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Liebe Leserin, lieber Leser,

bevor du mit dieser Geschichte beginnst, möchten wir dir eine herzliche Erinnerung mitgeben: Diese Geschichte taucht tief in die Gefühlswelt ein und berührt auch Themen, die schmerzhaft und intensiv sein können. Auf der letzten Seite findest du eine ausführliche Triggerwarnung – beachte bitte, dass diese Spoiler für das gesamte Buch enthält.

Falls dir bestimmte Themen zu viel werden, ist es völlig in Ordnung, eine Pause einzulegen und gut auf dich selbst zu achten.

Wir wünschen dir ein schönes Leseerlebnis.

Von Herzen

Dein PureBelle Verlag


»Within each of us is a dreamer,

just waiting to be awakened.

We all have the magic

to unlock this inner child.

But sometimes, that inner child

needs an invitation to come out and play.

This is your invitation … to dream.«

~ Disneyland Paris in Disney Illuminations


Für all jene, die sich in Musik flüchten, wiederfinden und in ihr einen Ort zum Wegträumen und Heilen gefunden haben.

Und für all jene, die ihr Herz an Freizeitparks verloren haben.

Auf dass euch dieses Buch genauso zum Träumen anregt, wie es diese magischen Orte tun. ♡
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Forever my brother, forever each other.

5 Jahre zuvor

Die Gebrüder Grimm, Hans Christian Andersen, Walt Disney und viele weitere Märchenerzähler waren vor allem eines: Lügner. Riesengroße, verdammte Lügner. Denn so etwas wie Happy Ends gab es nicht.

Was es aber tatsächlich gab, waren beschissene Klischeemomente, die netflixreif waren – und ich steckte mittendrin: Ich saß am Flughafen, um mich herum Anzeigetafeln mit großartigen Reisezielen und vor mir eine riesige Glasscheibe, durch die einige Flugzeuge erkennbar waren. Doch das, was wirklich meine Aufmerksamkeit auf sich zog, war das Handy in meiner Hand, an dem meine Mom dran war.

»Was genau … wie … wieso Krankenhaus?«, presste ich hervor und brachte es irgendwie zustande, mich zu erheben und dabei meine Finger in den metallenen Sitz neben mir zu krallen. Nicht umzukippen.

»Mae, es geht um deinen Bruder.«

Ryan.

Kopfschüttelnd stand ich da. Zitterte ich? Egal. Alles andere um mich herum wurde egal. Ich wurde egal. Jetzt zählte nur eines: Ryan.

Atemlos wisperte ich: »Was ist passiert?«

Mom schluchzte. Sie schluchzte. »Das … Das solltest du besser Xander fragen.«

Ich sagte ja: So etwas wie Happy Ends gab es nicht.


1
XANDER
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You’re familiar, I’m walking on a wire.

Sich in seine beste Freundin zu verlieben, endete immer in einer Katastrophe, wetten? Und es wurde noch katastrophaler: Ich war schuld, dass das Leben ihrer Familie zerstört worden war.

Verdammt. In solch einer Situation war es großartig, wenn man ein Naturtalent im Sich-selbst-Belügen war. Wie ich.

Maelyn – in die ich nicht verliebt war – hing gerade waghalsig fünf Meter über mir an einem baufälligen Gebäude und hatte keinen blassen Schimmer, dass ich sie beobachtete – oder überhaupt anwesend war.

»Wenn ich beerdigt werde, sorg bitte dafür, dass ich das schwarze Kleid anhabe. Das mit den schönen Trägern.« Ihre Worte hallten zu mir hinab, während sie irgendein Elektroteil reparierte.

Mein Ziel war es, nicht zu ihr hinaufzustarren. Mich auf Silas zu konzentrieren. Denn ich war nicht wegen Mae auf dieser Baustelle, sondern wegen meiner Anteile am Freizeitpark. Na ja, Tante Kates Anteilen, die Silas – ihre frühere Liebe – verwaltete, aber sie standen Jade und mir zu.

Trotzdem war es scheißegal, wie sehr ich mich bemühte, ich hörte nur Mae und ihren Bruder Ryan, dessen Stimme aus dem Handy dröhnte, das mit dem Lautsprecher nach oben aus ihrer Bauchtasche lugte.

»Als ob ich das in deinem Kleiderchaos je finden würde. Ich meine es ernst, Mae: Versuch nicht, jeden Mist zu reparieren. Mach was am Boden.«

»Also sind wir im Geschäft?« Silas Grey, Inhaber von Grey Constructions, riss mich aus meinem Zuhören.

Baulärm verschluckte alle weiteren Worte zwischen Mae und Ryan, als wir die beiden hinter uns ließen und in eines der containerartigen Gebäude verschwanden. Sofort vermisste ich den hellen, sanften Klang ihrer Worte. Stattdessen hatte ich nun Silas’ nervtötend tiefe Stimme im Ohr.

»Der Freizeitpark California’s MagicWorld wird übernächsten Herbst fertiggestellt. Dafür bekomme ich mein Geld, die Firma ihr Ansehen und du deine restlichen Anteile.«

Diese gesamte Situation kotzte mich so richtig an.

Hitze. Es war so verdammt heiß hier drinnen. Ich hörte das Flattern der Plane, die eine Tür ersetzen sollte und den Dreck, Schmutz und Lärm von draußen kaum abhielt, während Silas hinter einem Holztisch in der Mitte des Raums Platz nahm. Hinter ihm erspähte ich eine Dartscheibe und direkt daneben eine richtige Tür. Außerdem fielen mir ringsherum allerlei Dinge auf, die wohl den Mitarbeitern hier gehören mussten. Rucksäcke, Flaschen und Brotdosen standen herum. Ich runzelte meine Stirn. Waren wir in ihrem Personalraum gelandet?

Wenn ich nicht unbedingt Kates Anteile bräuchte, dann wäre ich gar nicht erst hier. Aber so ging es nicht anders. Kopfschüttelnd wandte ich mich Silas zu und verschränkte meine Arme. »Wir sind im Geschäft. War das dann alles?«

Er räusperte sich. »Noch nicht ganz.«

Genervt tippte ich auf den Tisch vor mir und spielte zwischen meinen Fingern mit Kates Jahrmarktmünze, während das Organ in meiner Brust einen gefährlichen Schlag aussetzte. »Ich bin ganz Ohr.«
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Du willst Kates Anteile zurück? Dann wird meine Nichte den Bau leiten.

Silas’ Anweisung war klar gewesen. Mich trennte also nur noch eine Person von meinem Vorhaben und dem Freizeitparkbau. Ein verdammtes Architektur-Genie. Aber vor allem war sie eines: absolut nicht gut auf mich zu sprechen.

Leichter gesagt als getan, Silas.

Also lehnte ich jetzt in dem kleinen Container auf der Baustelle eines Hotels, die die Firma ihrer Familie leitete, an der Wand und wartete auf sie. Schien so, als wäre ich lebensmüde. Kaffeegeruch in der Luft. Planen, die im Wind flatterten, und dutzende Skizzen an den Wänden.

»Genau das ist das Problem. Du weißt, dass du sonst eine Trauerrede für deinen ehemals besten Freund schreiben darfst, oder? So für den guten Ton? Denn spätestens, wenn ich auf diesen Mistkerl treffe, der dein Leben zerstört hat, kannst du sie auf seiner Beerdigung vorlesen«, schnaubte besagtes Architektur-Genie da auch schon. Sie hatte mich noch nicht bemerkt, als sie durch die Tür trat, noch immer Ryan am laut gestellten Telefon.

Ihre Bauchtasche, aus der ein kleines Stück ihres Handys herausschaute, landete auf dem Skizzentisch und das blonde Haar warf sie sich über die Schulter.

»Das hatten wir schon besprochen, Mae«, hallte Ryans Stimme aus dem Smartphone. »Keine Morde vor Fertigstellung des Freizeitparks. Dad und Onkel Silas brauchen den Auftrag.«

Ja, weil sonst ihre geliebte Baufirma den Bach runterging.

»Aus genau diesem Grund führen wir den Auftrag durch. Und ich halte mich von Xander fern – nur dann bin ich dabei. Du weißt, dass ich sonst nie … zu radikalen Mitteln greife. Aber dir ist auch bewusst, dass fünf lange Jahre voller Wut und Enttäuschung in mir brodeln. Und ich will ihm nicht wirklich wehtun. Also halte ich mich einfach von ihm fern und wir sind alle lebendig und einigermaßen glücklich.«

Zu dumm, dass sich Silas etwas anderes in den Kopf gesetzt hatte.

Vom Skizzentisch schnappte Mae sich Dartpfeile und wirbelte dann zu mir herum. Genau das war der Moment, in dem sie zu realisieren schien, dass ich hier an der Wand lehnte und sie die ganze Zeit über beobachtet hatte. Sie erstarrte völlig, die wunderschönen Lippen geöffnet, doch kein Ton kam heraus.

Und auch ich bewegte mich nicht mehr.

Verdammt.

Mir blieb die Luft weg, ein Stromschlag erwischte mein Herz. Dann setzte es völlig aus. Plötzlich sah ich nichts anderes mehr als Mae: wunderschöne meerblaue Augen – geheimnisvoll, wie der Ozean selbst. Sommersprossen, die ich in einer warmen Sommerbrise schon mal gezählt hatte. Und … ein gemütlicher beiger Sweater, der so sehr Mae war, dass mein Herz erneut seinen Dienst quittierte. Ihr sanfter Duft nach Vanille und Blumen wehte mir entgegen, nahm mich wie bereits vor Jahren völlig ein. Die goldblonden Haare waren ein wenig kürzer, als ich sie in Erinnerung hatte – und Sparks raubte mir noch immer den Atem.

Verdammt.

Ich hatte geglaubt, dass ich für dieses Wiedersehen bereit wäre. Aber … Scheiße, definitiv nein. Anscheinend waren fünf verdammte Jahre nicht genug, um mich völlig zu Mae-immunisieren.

Plötzlich ging ein Ruck durch sie und unser Bann war gebrochen. Ihre sanften Gesichtszüge verzogen sich sofort … mit Mordlust in den Augen. »Was tust du hier?«, stieß sie hervor.

»Verhandeln.« Mit den Schultern stieß ich mich von der Wand hinter mir ab, schob meine Hände in die Hosentaschen und schlenderte auf sie zu.

Mae lachte freudlos auf. »Ich soll mit dir verhandeln? Du weißt aber schon noch, dass du das Leben meines Bruders zerstört hast?«

»Nein, vielen Dank für die Erinnerung.« Ich schenkte ihr ein falsches Lächeln. »Ohne sie hätte ich das sicherlich vergessen.« Beiläufig ließ ich den Blick zum Dartpfeil in ihrer Hand wandern. »Aber weißt du, mein Gedächtnis ist gut genug, dass ich mich genau daran erinnere, wie du mich einfach so fallen gelassen hast.«

»Das kannst du mir nicht übel nehmen.«

Nein, konnte ich nicht. Was nichts daran änderte, dass ich noch immer verdammt enttäuscht war – immerhin hätte sie wenigstens so tun können, als hätte sie etwas Besseres von mir erwartet. Fragen, was meine Gründe waren. Mir mit Unglauben begegnen. Irgendetwas. Stattdessen war sie einfach so verschwunden. Und ich –

In letzter Sekunde riss ich meinen Kopf zur Seite. »Verdammte Scheiße!« Mein Blick raste zur Dartscheibe hinter mir – genauer gesagt zu dem Pfeil, der in ihr steckte. Hatte sie gerade …?

Mae hob angriffslustig ihre Brauen. »Ich höre, Xander.«

»Hast du gerade auf mich geschossen?«

»Nein«, korrigierte sie mich trocken. »Ich habe auf dich geworfen.«

»Du hast was?«, keuchte Ryan panisch aus dem Handy. Er klang atemlos. Vielleicht joggte er gerade. »Mae! Ich habe noch nicht die Kohle, um dich aus dem Gefängnis zu boxen!«

Früher hätte er das auch nicht gebraucht, weil Mae nie zu Gewalt neigte.

Gewalt …

Schlag. Heißer Schmerz, der durch meinen Körper schoss. Mir entfuhr ein Keuchen.

Schlag. Mein Rücken brannte.

Du bist ein Allington. Wenn du das bisschen Schmerz nicht aushältst, solltest du diesen Namen nicht tragen dürfen.

Fest biss ich meine Zähne zusammen, schob die Erinnerung an meinen Vater und seine Worte energisch beiseite.

»Was willst du von mir, Xander?«

Mein Name aus ihrem Mund fühlte sich nach all den Jahren falsch an. Als würde ihre Stimme direkt in mein Herz schneiden.

Fokus, verdammt.

Abwartend verschränkte Mae die Arme, zwischen ihren Fingern blitzte der nächste Pfeil auf.

»Leite den Bau des neuen Freizeitparks«, antwortete ich. Ein Schritt auf sie zu. »Du weißt schon.« Noch ein Schritt. »Neue Attraktionen designen, den Park zum besten machen, den die Industrie je gesehen hat. Einfach …« Und ein letzter. Jetzt stand ich nur wenige Zentimeter vor ihr.

»Awardmäßig?«, half sie mir aus und blickte zu mir auf. Aus Augen, die mir noch immer den verschissenen Atem raubten.

Aber wieso? Sie war immer nur die kleine Schwester meines besten Freunds gewesen. Wir hatten uns gut verstanden, bis Ryan und ich Scheiße gebaut und sich unsere Wege getrennt hatten.

Lügner. Elendiger, verdammter Lügner.

Sie war alles für dich.

Entschlossen verbannte ich die Stimme aus meinem Kopf. Wenn ich Tante Kates Traum einer eigenen MagicWorld in Kalifornien erfüllen wollte, konnte ich kein emotionales Chaos gebrauchen.

Silas hatte recht, sie war genial in ihrem Job. Ein Genie. Natürlich wusste ich von all den Awards, die Mae gewonnen hatte. Immerhin hatte ich sie gegoogelt – in meinen schwachen Momenten, in denen ich sie mehr vermisste, als ich mir eingestehen wollte. Trotzdem wären mir die dreitausend Meilen zwischen Kalifornien und Florida, die uns sonst auch trennten, lieber, als sie ab jetzt jeden Tag sehen zu müssen – nicht zuletzt wegen der Sache mit Ryan.

»Maemäßig«, verbesserte ich sie leise. Als sie nichts sagte, hob ich meine Brauen. »Was denkst du?«

»Ich weiß bereits von dem Angebot«, gestand sie. Ihr Blick wanderte über mein Gesicht und an meinem Körper hinab. Überallhin, wo er nicht sein sollte und ein unerwünschtes Kribbeln auslöste.

Von ihrem einstigen Sonnengemüt war für mich nur noch ein Eissturm übrig.

»Und ich habe vor, es anzunehmen. Und den Freizeitpark nicht bis Herbst übernächsten Jahres, sondern bis Frühling fertigzustellen.«

Ein absolut unmögliches Ziel. Mae hätte damit genau zwei Jahre, um mit allem fertig zu werden und California’s MagicWorld eröffnungsreif zu machen – was bei einem Park unserer Größe wirklich kaum zu schaffen war. Doch wenn das jemand zustande bringen sollte, dann Mae. Und je schneller sie damit fertig war, desto besser.

»Auch wenn ich dich am liebsten umbringen würde.«

»Autsch«, erwiderte ich spöttisch. Was sie nicht wusste? Ich balancierte an einer Klippe, von der mich Mae spielend leicht stoßen könnte – so leicht, wie sie mich früher davon weggerissen hatte. »Ich bin auch nicht gerade erpicht darauf, mit dir zusammenzuarbeiten.«

Mae schnaubte. »Wieso tust es dann? Um mich damit zu quälen, dass ich dich jeden Tag sehen muss?«

Ich stieß ein humorloses Lachen aus. »Der Einzige, den ich damit quälen würde, wäre ich.«

Nicht zuletzt, weil ich mir damit auf die Nase band, was ich alles verloren hatte.

»Bevor du wirklich noch im Gefängnis landest, Winnie …« Ryan schnaufte. Vermutlich joggte er wirklich. »Reißen wir uns alle zusammen. Du bist grandios in deinem Job. Und Allington, du bist ein verantwortungsbewusster Freizeitparkführer. Mit gerade mal fünf…« Er schnappte nach Luft. »…undzwanzig. Ihr wollt beide dasselbe. Ende.«

»Oh, wir reißen uns schon zusammen, nicht wahr?«, säuselte Mae.

Etwas Eiskaltes berührte meinen Hals. Ich wusste genau, was es war. Dafür musste ich nicht nach unten schauen. Eine Dartspitze.

Ich lächelte. »Sicher. Wir werden uns wundervoll verstehen.« Ohne Mae aus den Augen zu lassen, trat ich zurück. »Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du bedeutungsvolle Arbeit leisten möchtest – der Vertrag ist bereits aufgesetzt.«

Dann wandte ich mich ab, erlaubte mir zum ersten Mal wieder, richtig zu atmen. Meine Vergangenheit war soeben mit der Gegenwart kollidiert.

»Planänderung«, knurrte Mae hinter mir zu ihrem Bruder, »Weißt du, wie man eine Leiche loswird?«

Ein resigniertes Seufzen folgte aus der Leitung. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«
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With elegance she stands tall.

But mess with her? Prepare to fall.

Was, wenn man mit dem schönsten Ort der Welt die schlimmsten Erinnerungen verband?

Faircoast’s MagicWorld hatte seine Pforten für jedermann geöffnet: Klein und Groß, Alt und Jung, Krank und Gesund. Und dann gab es mich: eine gebrochene, kleine Träumerin. Kämpferin.

Zwischen dem Gespräch mit Xander und heute lagen ein turbulenter Flug mit kreischendem Baby neben mir und Kaugummi auf dem Sitz und ein viel zu überteuerter Mietwagen – auf der Fahrt hierher lief nur Heavy-Metal-Musik im Radio, weil es kaputt war und ich es nicht auf die Schnelle hatte reparieren können. Und die wohl größte Katastrophe: Dieser Freizeitpark war riesig.

Mae:


Ich habe mich im Park verlaufen.




Ryan:


Maelyn – Allein in MagicWorld. Oder: Lost – Die fünfte Staffel, das Maelyn-Special! Also bist du gut angekommen?




Diese Wortwitze. Hoffentlich konnte Ryan über die Entfernung meine Augen rollen hören. Klang paradox, ich weiß. Aber ich war mir sehr sicher, es gerade sehr wohl gehört zu haben.

Als ich mit meinem heißen Kaffee in der einen und meinem Handy in der anderen Hand über die Wege von Faircoast’s MagicWorld lief, machte ich eine geistige Notiz, mir einen Parkplan zu besorgen. Ich sollte –

Bumm.

»Woah!« Geschockt riss ich meine Augen auf. »O mein Gott! Das tut mir leid, ich –« hielt inne, als ich die Person vor mir erkannte. Schwarzes Kleid, auf dem jetzt mein verschütteter Kaffee Flecken zeichnete, lange rote Haare und dunkle Sonnenbrille auf der Nase. »Jade?«

»Maelyn?« Überrascht sah sie auf.

Das war einer dieser Kinomomente für die große Leinwand: Das Paar hatte sich seit drei Jahren nicht mehr gesehen – theatralische Musik im Hintergrund –, durch Zufall fand es sich wieder – das Publikum schnappte nach Luft – und dann … verschüttete ich meinen Kaffee.

Okay, Jade und ich waren eher gute Bekannte durch die frühere Freundschaft unserer Brüder – aber immerhin hatten wir einen gemeinsamen filmreifen Moment.

Und jetzt war Jade stolze Geschäftsführerin des Freizeitparks … zusammen mit Xander. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus.

Ihr Blick wanderte an mir hinab zu meinem Sprüchehoodie, auf dem stand: Meine Arbeit ist topsecret. Nicht einmal ich weiß, was ich hier tue, und zum Handy in meiner Hand. »Ich dachte, du kommst erst morgen an?«

»Ich habe meinen Plan geändert. Umso eher ich anfangen kann, desto besser. Jetzt, wo wir uns sowieso über den Weg gelaufen sind … könnten wir vielleicht gleich mit der Freizeitparkführung starten?«

Denn in mir drinnen explodierte ein Farbenmeer: Grün – Aufregung und Hoffnung, Blau – Sehnsucht, Violett – Angst. Wenn ich die Attraktionen, die geniale Motorik und die aufgeregten Gäste mit ihren Handys und Snacks um uns herum sah, fühlte ich all das … und zeitgleich: Gelb.

Panik.

Denn meine Zeit war begrenzt. Sehr begrenzt. Daran erinnerten mich sekündlich die schwarzen Schlieren am Rand meines Sichtfelds, aber genug davon. Wie immer schob ich das Thema zur Seite.

»Eigentlich habe ich gleich ein Meeting mit einer Eventagentur …« Jade strich den Stoff ihres Kleids glatt und runzelte ihre Stirn. »Weißt du was? Ich zieh mich schnell um und wir schieben dich rein. Dann kannst du dich direkt einleben.«

Einleben. Ich wollte die Firma meines Vaters – die nun mein Onkel leitete – retten. Ich wollte Attraktionen erschaffen, die awardwürdig waren. Ich wollte vor meiner Krankheit davonrennen.

Aber einleben? Das stand nicht auf meiner To-do-Liste.

Denn ich war nicht bereit, mein Herz ein weiteres Mal brechen zu sehen.
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»Adventure Island ist mein zweitliebster Bereich. Oh! Den musst du auf jeden Fall übernehmen.« Aufgeregt deutete Jade mit einem Kugelschreiber auf den Discovery Coaster. Eine Achterbahn, die im Dunkeln eines von Pflanzen überwucherten Gebäudes an unzähligen LED-Screens vorbeischoss. Jedes von Jades Worten war mit ihrer Liebe zu MagicWorld gefüllt – was ich bei der Genialität der Technik nur zu gut verstehen konnte.

Als Kind hatte ich Dad mal gesagt, dass mein Gehirn keine Neuronen, sondern tausende Schaltkreise besäße – mit einer gewaltigen Prise Fantasie. Zur selben Zeit entstand auch mein Wunsch, genau wie er herausragend im Bereich der Architektur zu werden. Denn in jedem seiner Bleistiftstriche, jeder Linie, jedem Konzept hatte man seine Magie spüren können. Eine, die auf mich übergesprungen war.

Aber nicht nur das – ich liebte es auch, darüber hinaus tätig zu werden. An Gebäuden zu hängen, die Technik zu installieren, mich in die neuste Robotik einzudenken und ganz allein elektronische Meisterwerke, die ich gezeichnet hatte, auch in Wirklichkeit zu erschaffen – von der Idee bis zur fertigen Sache. Ich war bei allem dabei.

Mit funkelnden Augen hatte er immer davon gesprochen, etwas zu erschaffen, an das sich die Menschen erinnern, das etwas in der Welt bewegen würde – und eines Tages den berühmten DeLoughrey Award zu gewinnen. Er hatte sich dafür Tage und Nächte um die Ohren geschlagen und er war so nah dran gewesen … Bis ihn seine Augenkrankheit eingeholt, ihm Zeit und seinen Traum gestohlen hatte.

Also hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, diese Auszeichnung für ihn zu gewinnen. Immerhin hatte Dad mich gelehrt, an nichts Geringeres als das Unmögliche zu glauben und nichts Geringeres möglich zu machen.

Ich hängte mich für ihn und unsere Firma rein: Ein Regen an anderen Awards war auf mich niedergeprasselt und diverse Magazine, deren Cover nun Moms Kühlschrank zierten, hatten sich mein Gesicht für Titelblätter gesichert. Es war immer noch gruselig, wenn ich mir selbst beim Holen meines laktosefreien Joghurts oder meiner Hafermilch entgegenstarrte.

Zwar vergab Logan DeLoughrey diese Auszeichnung nicht einfach so, aber irgendwie würde ich sie für Dad gewinnen.

Mühsam ernährte sich das Eichhörnchen.

»Und das«, Jade nickte zu einem Merchstand, an dem Kuscheltiere und allerlei Spielzeuge hingen, »sind Alienüberreste.« Sie schnipste. »Hörst du mir überhaupt zu, Grey?«

»Absolut.« Bester Beweis war mein Skizzenblock mit allerlei gekritzelten Blitzeinfällen zwischen meinen Fingern. »Beliebtester Ride: Gold Rush. Bestes Restaurant: DinerSaur …« Ich zählte weiter auf, aber mein Kopf war längst bei der Umsetzung, die ich mir überlegt hatte. Überall flog mir Inspiration zu. Von jedem verzierten Felsen, überwucherten Pflanzenbereich, jedem Popcornstand, Snackwagen, jeder Attraktion – ob Achterbahn oder etwas für die ganz Kleinen. Selbst die verschnörkelten Mülleimer regten meine Fantasie an.

Jade zwinkerte. »Na schön, MaelyBrainy. Dann hier entlang, durch den aufregendsten Parkteil.«

Wir passierten auf dem cast members only steht. Einen, der mir den Atem raubte.

O. Mein. Gott.

An den Wänden hingen Fotos von Mitarbeitern, die an der Parkerschaffung beteiligt gewesen waren – die MagicCrew –, und Bleistiftzeichnungen, die die Entstehung des ersten Freizeitparks festhielten. Konzeptmodelle waren in Glasvitrinen an den Seiten des Gangs ausgestellt.

»Und jetzt lass mich bitte kurz meinen Ich-reiße-eine-große-Tür-auf-Moment haben, die zu einem megageheimen Planungsraum führt. So ein Avengers-Ding. Oder wie bei Game of Thrones«, sagte Jade und katapultierte mich damit aus meinem Staunen. Mit einer schnellen Bewegung drückte sie eine Doppeltür auf. Dann breitete sie dramatisch ihre Arme aus und schenkte mir ein aufgeregtes Lächeln. »Willkommen im Team, Maelyn Grey.«

Wow.

Mein Herz blieb stehen, als ich den Teppichboden des wohl magischsten Raums betrat: 3D-Modelle flackerten auf LED-Monitoren, Skizzenpläne und Konstruktionsideen bedeckten die Wände, Entwürfe von unfertigen Attraktionen stapelten sich zwischen Materialproben auf den Tischen … Hier fand alle Magie ihren Ursprung.

Dad würde es lieben.

»O mein Gott«, hauchte ich ehrfürchtig, fuhr mit meinen Fingern über Miniaturnachbildungen von Achterbahnen, Fahrgeschäften, Bäumen, Restaurants … Mein Herz klopfte vor Aufregung, als ich ein Kugelmodell antippte. Besagte Kugel setzte sich in Bewegung, raste eine Strecke hinab und kam mit einem Plopp im unteren Bereich der Achterbahn an.

Ich würde Tag und Nacht in dieser Arbeit versinken, so viel stand fest. Und ich würde es mit dem größten Vergnügen tun.

»Ich wusste, dass es dir gefällt.« Grinsend lehnte sich Jade an einen der Tische.

Ich warf ihr ein verschwörerisches Funkeln mit meinen Augen zu. »Na schön, Nick Fury, ich bin im Team.«

»Und ein weiteres Mal gewinnt diese Allington hier ein Herz.« Theatralisch seufzend legte sie sich die Hand auf die Brust. »Dabei wollte ich dich eigentlich noch bestechen.«

»Ich bin nicht bestechlich.«

»Jeder ist bestechlich.« Sie beobachtete mich, als ich das Modellauto einer Miniattraktion anhob. »Maelyn …«

Als ich aufsah, begegnete ich Jades eindringlichem Blick.

»Du musst mir nicht erklären, was vor Jahren zwischen Xander und dir passiert ist. Es ändert nichts an der Tatsache, dass ich dich gernhabe. Und ich immer noch der Meinung bin, dass wir ein ganz gutes Team abgeben würden.« Sie zuckte mit einer Schulter. »Wenn du uns eine Chance gibst.«

Jade und ich hatten uns früher in der Highschool ganz gut verstanden. Damals war zwar Xander der Offenere der beiden gewesen, aber jetzt …

»Aus Erfahrung weiß ich, wie wichtig es ist, Verbündete zu haben.«

Mit einem Schmunzeln stellte ich das Modellauto zurück. »Du meinst Freunde?«

»Auch.« Sie lächelte. »Solltest du eine Allianz benötigen, stehe ich zur Verfügung.«

»Ich werde es mir merken.« Warmes Gold – Vertrauen – floss durch mich hindurch. Ehrlicherweise fühlte ich mich bei Jade sofort … wohl.

Ich betrachtete eine der Skizzen näher. Das hier war ein genialer Ideengang, nur … von wem? Eine Signatur fehlte. Im Augenwinkel erkannte ich vage, wie sich Jades Züge vor Trauer verzogen.

»Die ist von Tante Kate. Sie hat viel Herz in all das hier gesteckt. Kate hat immer gesagt: Das ist die Magie von morgen.« Kopfschüttelnd stieß sie sich vom Tisch ab und trat zur Tür. »Sieh dich um, mach dir ein Bild. Ich zeige dir nach dem Meeting den Rest.«

Ich bekam kaum mit, wie sie die Tür schloss, weil sich zeitgleich mein Handy zu Wort meldete.

Videoanruf.

Ein Strahlen schlich sich auf mein Gesicht, als mich ein pausbäckiger, süßer, kleiner Kerl angrinste: dieselben blauen Augen wie ich, die gleichen Sommersprossen. Mein kleines Brüderchen Louis.

»Winnie!«

»Was genau machst du da mit Ryans Handy?«

Mein älterer Bruder schnaufte im Hintergrund. »Ach, da ist es. Lou!«

»Hab dich vermisst!« Grinsend saß Louis auf der Couch, auf die nun auch noch unser Familien- und Dads Blindenhund Merlin sprang.

Der Golden Retriever fiepte vor Freude, als er mich auf dem Display erkannte.

Lächelnd winkte ich ihm zu. »Hey, Kleiner.«

»Wusstest du, dass Kinder im Durchschnitt vierhundert Fragen am Tag stellen?«, fragte Louis und schmiss damit wie immer mit seinem unnützen Wissen um sich. Seit er regelmäßig Ryans Handy klaute, erkundete er immer Faktenseiten und ließ sich von Dads Screenreader alles ganz genau erzählen.

Und da war er. Der sehnsüchtige Stich in meinem Herzen, weil ich meine Familie vermisste. Blau.

»Dann bist du weit entfernt vom Durchschnitt. Bei dir sind es eher viertausend.« Schmunzelnd strich ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Schnabeltiere werden eigentlich mit Zähnen geboren, weißt du? Sie verlieren sie, wenn sie erwachsen werden.« Louis ließ sich mit dem Handy nach hinten fallen. Blonde Locken fielen ihm in die Stirn. »Aber, Winnie …« Bettelnd schob er seine Unterlippe vor. »Kann ich auch nach MagicWorld kommen? Bitte?«

»Nope. Du hast Schule. Außerdem muss ich die Attraktionen erst noch designen und gebaut werden müssen sie auch noch, bevor sie jemand fahren kann.«

»Woah.« Louis’ Augen wurden groß. »Kannst du dann was mit den Guardians of the Galaxy machen? Oder Iron Man!«

»Ich fürchte, dafür bin ich beim falschen Franchise gelandet«, erwiderte ich scherzend. »Aber sobald die Fahrgeschäfte fertig sind, machen wir zwei eine ausgiebige Tour durch den neuen Freizeitpark.«

»Versprochen?«, fragte mein kleiner Bruder quengelnd.

»Versprochen.« Auf einmal bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Tränen wollten sich in meine Augen kämpfen, aber ich drängte sie zurück. Ich würde diese Tour vielleicht nie sehen, meinen kleinen Bruder nicht beim Aufwachsen beobachten können. Ich würde nicht wissen, wie er bei seinem Abschluss aussehen würde.

Scheiße. Verdammte Scheiße, ich drängte alles zurück. Tat, als wäre alles in Ordnung. Ich musste besser kämpfen.

»Und so schnell wird man wieder auf die Ersatzbank geschoben«, murrte Ryan theatralisch im Hintergrund.

»Du könntest nie hinten runterfallen, Dummkopf.«

»Kann ich nur zurückgeben, Krümelmonster.« Mein älterer Bruder schob sich ins Display und nahm Lou das Handy ab, der protestierend quengelte. »Ich muss gleich ins Labor. Aber bitte melde dich, wenn du was brauchst, Winnie.«

Dieser Kosename … Zuhausegefühl durchströmte mich. Er hatte mich in unserer Kindheit so getauft, weil ich so verrückt nach dem gelben Bärchen war.

»Ach, komm schon, ich hätte dir schon noch geschrieben.«

»Das bezweifle ich nicht.« Ein warmes Lächeln teilte Ryans Lippen. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich immer für dich da bin – wir beide gegen den Rest der Welt.«

Gelb strahlende Panik schoss in mein Herz. Niemand wusste von meinem Geheimnis. Nicht mein Vater, nicht mein Onkel, erst recht nicht mein Bruder.

Von der Tatsache, dass ich vielleicht nicht fähig sein würde, die Ergebnisse des neuen Freizeitparkbaus zu sehen. Denn meine verfluchten Augen stellten eine tickende Zeitbombe dar: In zwei Jahren könnte ich bereits vollständig erblindet sein. Oder aber in einem. Keiner der Ärzte konnte es genau sagen.

Wir beide gegen den Rest der Welt.

Wie sehr würde Ryan noch daran glauben, wenn er wüsste, dass ich mein größtes Geheimnis vor ihm verbarg?

Eines, das ihn zerreißen würde.

Eines, das mich bereits zerriss.
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Das Radio meines Mietwagens verhöhnte mich: Aus den Lautsprechern dröhnte Break My Heart Again von FINNEAS. Unablässig prasselte Regen auf die Frontscheibe, die Palmen um mich herum wiegten sich heftig durch die beginnenden Orkanböen. Ein Sturm braute sich zusammen – nichts Neues für Florida. Da ich aber überstürzt hergekommen war, hatte ich spontan für diese und die nächsten Nächte kein Hotelzimmer ergattern können. Denn – Achtung, Klischee: Eine Messe machte mir einen Strich durch die Rechnung.

Deshalb wartete ich in der Einfahrt einer Unbekannten, an die mich Jade verwiesen hatte. Ich hatte zwar schon geklingelt, aber geöffnet hatte niemand. Bei Jade hatte ich trotz Allianzangebot nicht unterkommen können, da die Familie ihres Freunds Kit vor Ort war.

Die Scheibenwischer lieferten sich ein Battle gegen die Regentropfen, während ich auf meinem Sitz lümmelte und immer wieder ungeduldig in den Rückspiegel –

Da.

Eine Silhouette, die sich näherte. Schnell. Vermutlich am Joggen? Mein Herz machte einen Satz.

Meine Retterin! Endlich.

Schwungvoll stieß ich die Tür auf und trat hinaus in den Regen. »Sorry, dass ich dich so überfalle, aber Jade meinte, ich könnte bei dir unterkommen und –«

Er.

Die Zeit stand still, kein Donnergrollen ertönte mehr. Keine Tropfen schienen auf mich niederzuprasseln.

Ich blinzelte, mein Herz versagte seinen Dienst.

Die Welt existierte ein paar Herzschläge lang nicht. Da war bloß diese aufgestaute, knisternde Energie zwischen Xander und mir.

Zwar hatte ich ihn schon in Kalifornien gesehen, aber das hier war anders. Wir waren allein. Vor mir stand nicht Lysander Allington, der einen Vertrag aufsetzen wollte. Vor mir stand Xander.

Vertraute schwarze Strähnen hingen ihm genauso nass ins Gesicht, wie das gleichfarbige Shirt an seinem Körper klebte. Aus seinem Ärmel blitzte das Ende eines Tattoos hervor, das ich nicht genau erkennen konnte. Silbern funkelnd erkannte ich eine Kette unter seinem Kragen. Sturmgraue Augen, die vom Schmerz gezeichnet waren. Sportliche Figur. Er war … Er sah attraktiv aus. Das war er schon damals gewesen. Und anscheinend war er gerade vom Joggen gekommen, so wie sich seine Brust hob und senkte.

Auf einmal ergaben die Gerüchte, die ich heute Morgen aufgeschnappt hatte, Sinn. Frauenmagnet. Player. Die Art von Typ, von der man sich am besten fernhielt.

Aber ein Wort konnte ich noch hinzufügen: Verräter.

Denn plötzlich war alles wieder da – Ryan, der sich zitternd und schluchzend an mich klammerte. Meine Mom, die weinend aus dem Zimmer stürmte. Xander, der mit unbewegter Miene die Diagnose des Arztes hinnahm.

Vor mir stand der Verräter, der vor fünf Jahren Ryans Leben zerstört und mein Herz in tausend Scherben hatte zerspringen lassen.

Einfach so.

Wenigstens prasselte der Regen filmreif auf uns hinab.

»Was tust du hier?«, wisperte er. Seine Stimme war voller verwirrender Emotionen. Xander musterte mich von oben bis unten, eine Gänsehaut folgte seinem Blick.

»Jade nannte mir diese Adresse und meinte, ich könnte hier unterkommen.« Ich schlang meine Arme um mich. »Aber keine Sorge. Bei dir übernachte ich sicherlich nicht.«

Wumm. Ich hatte einen Schalter umgelegt, Xanders Mauern schossen hoch. Das Aufblitzen meines früheren besten Freunds war verschwunden, ersetzt durch eine abblockende Version. Eine, die niemanden an ihn herankommen ließ.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Was hast du denn für Optionen?«

»Im Mietwagen schlafen.«

»Bei diesem Sturm?« Sein Blick zuckte gen Himmel, der gefährlich dunkel war. Donnergrollen unterstrich seine Worte. Dann sah er wieder zu mir. »Ich bin auch nicht darauf aus, dich um mich zu haben. Aber heute hast du wenigstens Glück – kein Frauenbesuch.«

Ich schnaubte. »Du bist so ein Arschloch.« So anders als früher.

»Erzähl mir was Neues.« Langsam kam Xander auf mich zu mit eleganten, zielsicheren Schritten.

Er ist jetzt Freizeitparkbesitzer, erinnerte ich mich.

Und das strahlte er auch aus: Arroganz bis zum Himalaya, Selbstsicherheit und eine Prise mysteriöse Gefahr.

Vor mir blieb er stehen, etwas blitzte im Sturmgrau seiner Augen auf. Dann beugte er sich zu mir hinab, sein Atem strich über meine Wange, mein Ohrläppchen. Seine leise Stimme war rau, als er fragte: »Oder möchtest lieber du heute unter mir liegen?«

Mein Herz raste. Vor Wut. »Leider habe ich keine Dartpfeile zur Hand, bedaure.«

Xander zog sich etwas zurück, sodass ich die Provokation in seinem Blick lesen konnte. »Für die vermeintlichen Frauen?« Sein rechter Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Bist du etwa eifersüchtig, Mae?«

Ruhig. Du bist jetzt Teil der Avengers – du musst ihn nicht gleich in bester Iron-Man-Manier durch einen übergroßen Donut schleudern.

»Das wäre eine Emotion. Und so was habe ich für dich nicht übrig. Außer Verachtung natürlich.«

Der Scheißkerl lächelte. Es wirkte fehl am Platz – ich kaufte ihm nicht ab, dass alles an ihm abprallte. Hoffentlich war ich trotzdem seine persönliche kleine Maepokalypse.

Während ich noch vor Wut schäumte, war Xander an mir vorbeigegangen.

Ein Klick der Haustür hinter mir ertönte.

Rasch warf ich einen Blick über meine Schulter und erkannte, dass er auffordernd am Türrahmen lehnte.

»Ich weiß nicht, wie du dazu stehst, von einem Blitz erwischt zu werden, aber im Haus sind die Chancen deutlich geringer.« Dann verschwand er nach drinnen.

Mistkerl.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder. Ballte sie erneut. Alle Hoffnungen, dass der alte Xander noch in ihm steckte, verpufften mit einem Mal. Aber was für Optionen hatte ich? Vom Sturm im Mietwagen verschluckt werden? Hier draußen schlafen? Vor seinem Haus?

Eisiger Regen prasselte auf mich nieder, heftige Böen rissen an meiner Kleidung. Ach, verdammt.

Ich gab mir einen Ruck, zog meine Reisetasche aus dem Wagen und trat ins Innere des Hauses. Mit nassen Schuhen. Die Maepokalypse schlug zu.

Aber … Scheiße.

Das hier drinnen erschlug mich. Es war ein Traum aus weißem und schwarzem Marmor und schrie geradezu: stinkreich. Weiß – Inspiration –, wo man nur hinsah. Das Wohnzimmer und die Küche verschmolzen miteinander, eine riesige Wendeltreppe führte ins obere Stockwerk. Fenster zu allen Seiten.

»Beeindruckt?« Mit funkelnden Augen führte Xander ein Glas Wasser an seine Lippen. Er lehnte mit der Hüfte am schwarzen Marmortresen der Küche, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Keine Sorge, ich verrate es keinem. Das Gästezimmer ist übrigens die Treppe hoch, erste Tür links.«

Er besaß wirklich die Frechheit, mich zu reizen. Obwohl wir beide wussten, was er meiner Familie angetan hatte.

»Du bist so … so …«

»Ich höre gespannt zu.« Seelenruhig nahm er einen Schluck Wasser.

»Intrigant«, zischte ich. »Arrogant.«

»Oh, das war jetzt aber persönlich«, murmelte Xander spöttisch. »Gibt es noch weitere großartige Wörter, die du gern der Liste hinzufügen würdest?«

»Tausende. Soll ich sie dir lieber mailen oder ausdrucken?«

Er legte den Kopf leicht schief. »Eine Mail wird reichen. Falls du Hilfe brauchst – mir fallen auch noch einige ein.«

»Deine Hilfe? Kein Bedarf.«

Als hätte er mich nicht gehört, fügte er mit zuckenden Mundwinkeln hinzu: »Umwerfend. Unwiderstehlich. Ver–«

»–dammt eingebildet«, beendete ich leise knurrend seinen Satz. Ich presste meine Lippen aufeinander, ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Ein Klavier stand an der Wand – spielte er noch? –, leere Gläser und Flaschen auf dem Wohnzimmertisch, ein Motorradhelm lag auf dem weichen Teppich. Ich sah zu ihm zurück. »Ich erkenne dich nicht wieder.«

»Wir haben uns verändert«, erwiderte er leise. Plötzlich schob sich eine Dunkelheit über das klare Grau seiner Augen. Xanders Stimme war rau, als er fragte: »Welche Farbe bin ich für dich, Sparks?«

Sparks. Ein Dolch in meiner Brust. Weil er sich an meinen Farb-Emotionen-Tick erinnerte.

Ich flüsterte: »Rot.« Schmerz.

Xander schloss seine Augen, als würde er genau das spüren. Die Wirkung des Wortes, der Farbe.

Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich leise hinterherschob: »Wahrheitstausch. Hat dir Ryan je etwas bedeutet? Bevor du seine Karriere zerstören musstest, meine ich.«

Er stieß einen schmerzerfüllten Laut aus. »So funktioniert unser Spiel nicht.«

Ich weiß. »Was ist mit dir passiert, Xander?«

Er öffnete seine Augen. Das, was ich in ihnen sah, ließ mich erschaudern.

»Ich bin mir selbst passiert.«
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Keuchend lehnte ich mich gegen meine Zimmertür.

Ich bin mir selbst passiert.

Danach war er einfach gegangen. So wie ich damals gegangen war, weil mir das Leben passiert war.

Mein Blick huschte umher, doch ich erkannte in der Dunkelheit vor mir nur verschwommene Umrisse.

Verdammte Augen.

Sofort schaltete ich das Licht ein, mein Herz raste noch immer schmerzhaft schnell in meiner Brust. Erst jetzt erfasste ich Xanders Gästezimmer. Ein riesiges Doppelbett, ein Fenster, gegen das der Regen schlug und durch das man verschwommen den Freizeitpark erkennen konnte – allerlei Attraktionen, Achterbahnen, Palmen –, eine Box unter einem Skizzentisch und … Moment mal.

Ich kniff meine Augen zusammen. Die Box war in die Ecke gedrängt, so als wolle man, dass sie in Vergessenheit geriet. Ist das …?

Sofort setzte ich mich in Bewegung, kniete mich neben den Karton und erkannte meinen alten Motorradhelm. Mit rasendem Puls holte ich ihn heraus und legte meine Hand auf die glatte schwarze Oberfläche. Fuhr mit den Fingerspitzen über die Kratzer, über die geschwungenen goldenen Buchstaben.

M.G.

Maelyn Grey.

Direkt darunter in silberner Schrift unser damaliges Motto eingraviert.

Wenn unsere Pläne versagen, setzt unsere Hoffnung ein.

Wenn mir diese Buchstaben nicht bereits das Herz aus der Brust gerissen hätten, würde es der zerknitterte, alte Zettel tun, der auf dem Boden der Kiste lag und den Xander anscheinend all die Jahre aufgehoben hatte.

Für immer in deinen Funken ertrunken,

deinen Augen versunken, von deinem Lachen betrunken.

~ X


3
XANDER
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She left without a sound.

No goodbye, no turn around.

Xander: neun Jahre alt

Mae: sieben Jahre alt

Es war laut auf der Baustelle und ich konnte Jade nirgendwo finden. Sie war mit Tante Kate verschwunden und hatte mich mit Vater allein gelassen.

Schnaufend duckte ich mich unter den tief hängenden Balken und Kabeln hindurch. Tante Kate sagte immer, dass ich nicht auf die Baustelle dürfe, weil es zu gefährlich sei. Aber ohne Gefahr wäre das Leben langweilig.

Das schien das blonde Mädchen da oben auf einer Etage des noch nicht fertig gebauten Gebäudes genauso zu sehen.

»Hey!« Ich griff nach einem der Balken. »Du darfst da nicht hoch, das ist gefährlich!«

Das Mädchen drehte sich nicht zu mir um. »Ich darf. Das hier ist schließlich alles von meinem Paps.«

Ich kletterte zu ihr hoch und schob die Geröllbrocken mit meinen Füßen weg. Mommy sagte immer, dass ich zu sehr schlurfte beim Laufen. »Und meinem gehört Faircoast’s MagicWorld. Also ist das alles eigentlich von meinem Vater.«

Als ich mich zu ihr setzte, rollte sie mit den Augen. Jetzt erkannte ich erst die roten Gummibärchenschlangen neben ihr, den Block in ihrer Hand und die Kritzeleien darauf.

»Hey! Das sind meine Zeichnungen, guck dir da nichts ab! Ich werde mit denen mal eine bekannte Architektin, an die sich jeder erinnern wird. Genau wie mein Daddy werde ich Dinge bauen, die mich überdauern.«

»Weißt du überhaupt, was das heißt? Dich überdauern?«

Sie reckte ihre kleine Stupsnase in die Luft. »Ich werde berühmt.« Wieder sah sie mich an. »Wieso bist du hier hochgeklettert? Wir dürfen das eigentlich nicht.«

»Ich halte mich nicht gern an Regeln.«

»Ich auch nicht, das ist lustiger so.« Lächelnd schlang sie ihre Arme um ihre Beine. »Da fällt mir ein Spiel ein. Wahrheitstausch. Ich verrate dir was Wahres über mich, wenn du mir was Wahres über dich verrätst.«

Ich mochte sie auf Anhieb. Sie schien frech, direkt und verträumt zu sein. »Na schön.« Ich blickte auf die Baustelle hinab. Keiner hatte uns bisher bemerkt. »Kaum jemand weiß, dass ich gern reime. Weil Vater sagt, dass es mich zu weich machen würde. Als Junge und so.«

»Oh, wirklich?« Sie rümpfte ihr Stupsnäschen. »Ich find Reime cool, egal, von wem. Oh, ich möchte was hören!« Ihre Augen funkelten.

»So einfach geht das nicht, Fünkchen.«

»Fünkchen? Wegen meinen Sommersprossen?« Sie deutete grinsend auf die Pünktchen oberhalb ihrer Grübchen und rund um ihre Nase.

Sie war ein Funkenmensch: ehrgeizig, hoffnungsvoll, träumerisch.

»Biiiittteee! Ich möchte etwas hören!«

Jetzt verstand ich, was Tante Kate immer meinte, wenn sie sagte, sie könne mir keinen Wunsch abschlagen – nicht, wenn ich sie mit solchen Augen ansah. Woah. »Ich möchte im Blau deiner Augen wie in einem Ozean ertrinken, im Klang deiner Funkenworte versinken.« Hitze schoss mir in die Wangen, als mich das Mädchen verträumt anlächelte. Sofort räusperte ich mich. »Und deine Wahrheit?«

»Ich verbinde Gefühle mit Farben. Ich sag auch gern so was wie: Ich fühle mich violett. Dann mein ich, dass ich Angst hab. Aber Cleo findet das doof.«

Funkenmensch. Farbenmensch. Sie war ein Farbenmeer, wie passend. Ich schüttelte meinen Kopf. »Das ist nicht doof. Das ist sogar total cool.« Sie war cool.

»Ich bin Mae«, sagte sie stolz.

Ich lächelte. »Ich bin Xander.«
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»Hier können wir den Magnetismus einbauen.« Aufgeregt deutete Mae auf das Modelltransportmittel vor ihr. Sie war völlig in ihrem Element – mein früheres Ich hätte gesagt, dass in ihren Augen Magie funkelte.

Mein jetziges wusste nicht, was über mich gekommen war, Sparks bei mir übernachten zu lassen. Die ganze verdammte Nacht hatte ich kein Auge zugemacht – immerhin war sie nur ein paar Schritte von mir getrennt gewesen. Einen Gang. Die ganze Zeit hatte ich mich gefragt, was ich tun sollte. Zu ihr gehen? Mit ihr reden? Sie rausschmeißen?

»… das ist etwas Neues und Innovatives und gibt den Gästen beim Fahren ein überraschendes Gefühl – ohne Schienen haben sie keine Ahnung, wohin sie ihr Weg führen wird.« Mae vermied es, zu mir zu sehen.

Ich hingegen beobachtete sie mit verschränkten Armen. Sie hatte sofort die Kontrolle über die Situation gewonnen: Die Ingenieure meines Freizeitparks diskutierten hitzig mit ihr über verschiedene Umsetzungsmöglichkeiten. Ab und zu nahmen sie sich die Skizzen an den Wänden zur Hand oder hantierten mit den Modellen auf den Tischen vor sich.

»Ich mag die Idee. Aber schaffen wir das auch auf dem Dach?« Steve, unser Profi-Ingenieur, hielt sich prüfend eine Modellachterbahn vor die Nase. »Ich möchte es noch etwas unmöglicher.«

»Auf jeden Fall.« Enthusiastisch sah Mae in die Runde und stützte sich mit beiden Armen am Tisch ab. »Wir müssen schnell und effizient planen, aber je unmöglicher es erscheint, desto besser. California’s MagicWorld darf nichts anderes als hervorragend, ausgezeichnet und perfekt werden.«

Ich runzelte meine Stirn. Mae war genial, das hatte ich schon immer gewusst. Aber gerade war sie vor allem eines: auf einen Award aus. Das erkannte ich an der Art, wie sie mit ausgefallenen Ideen spielte, wie sie das Team daran erinnerte, schneller zu planen, zu bauen. Größer zu werden.

»Ich bin für eine Verknüpfung mit dem neuen Coaster, den ich mir überlegt habe«, warf Cody ein und deutete auf einen mit Ideen beschmierten Zettel in der Mitte des Modellfreizeitparks.

Mae nickte. »Gute Idee.«

»Allerdings bleibt da noch die bekannte Problematik«, tastete sich Cody vorsichtig heran und räusperte sich. »Wir können keine Stromversorgung auf dem Dach garantieren.«

»Doch, können wir.« Stirnrunzelnd betrachtete Mae das Blatt.

»Nein«, lachte Cody. »Ich will dir nicht zu nahe treten, Goldlöckchen, aber du und dein hübsches Gesicht sollten sich einer anderen Sache zuwenden. An der Problemlösung arbeite ich bereits seit zwei Wochen und ich habe nicht –«

»Ändere den Winkel.« Konzentriert drehte Mae die Skizze in ihren Fingern, legte ihren Kopf leicht schief. »Wenn wir auch noch die Tragweite vergrößern, können wir die Versorgung über einen zusätzlichen Generator an der Gebäuderückseite sichern. Meinetwegen bau noch eine Ebene dazu, aber damit es noch atemberaubender wird, brauchen wir mehr LED-Screens. Da solltest du ansetzen.«

Sprachlos starrte Cody durch seine roten lockigen Haarsträhnen Mae an. »Aber … Aber wir haben seit … Ich … Wie kann das …«

»Weil ihr bis jetzt noch kein hübsches Gesicht dabeihattet, Rotlöckchen.« Zwinkernd reichte Mae ihm wieder seine Skizze.

Cody schmunzelte. »Touché, Engineering-Mädchen.«

Etwas schnitt wie ein Skalpell durch mein Herz. Nicht nur, weil Cody Mae erst so respektlos angesprochen hatte, sondern weil beide nun auch noch Spitznamen füreinander hatten?

Fokus, Xan.

»Trotz aller Schnelligkeit dürfen wir nicht vergessen, was das Ziel des neuen Parks ist.« Ich beugte mich nach vorn, stützte meine Arme auf meinen Knien ab. »Wir müssen die Magie aufrechterhalten, die auch in diesem Park steckt.«

»Natürlich.« Maes Blick schoss zu mir. »Ich habe mir bereits Gedanken über Wahrzeichen und Eingangsbereiche gemacht, ich –«

»Damit meine ich, dass wir nicht nur völlig neue Attraktionen anbieten sollen.« Geschwind erhob ich mich und trat auf den Skizzentisch zu. »Kate hat hier in Faircoast großartige Attraktionen erschaffen, die du in Kalifornien übernehmen solltest.«

»Ich möchte mit der Zeit gehen, Xander.« Mae begegnete meinem Blick. »Das gilt auch für die Technik.«

»Oder du willst bloß einen weiteren deiner Awards abgreifen.« Wie sie stützte ich mich am Tisch ab und hob meine Brauen. »Und das auf Kosten des Freizeitparks.«

»Warum nicht beides verbinden? Was ist so schlimm an hochgesteckten Zielen?«

»Dass du den Fokus verlierst. Es muss nicht alles perfekt sein. Es kann auch verdammt viel Schönheit im Unperfekten liegen, Grey.«

Sie senkte ihren Blick auf das Modell vor sich. Es war nur ein Themenbereich der geplanten fünf. Hinter ihrer Stirn arbeite es sichtlich, sie schien meine Worte durchzugehen. »Ich setze ein Konzept auf.« Wieder hob sie ihren Blick. »Und melde mich dann bei dir.«

Ich konnte es kaum erwarten.
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Die erste Besprechung hatte Mae meisterhaft bestanden – sie war ganz klar die Anführerin der Gruppe. Aber das hatte ich auch nicht anders erwartet. Scheiße, ja, eigentlich war mein Vorhaben gewesen, mich von ihr fernzuhalten, aber …

Ich stützte mich auf dem Tisch ab, musterte Mae durch den leeren Raum. »Du bist kälter geworden.«

»Du meinst, so wie du?« Unbeeindruckt heftete sie ihre Skizzen in einem Ordner ab. Als sie aufblickte, traf mich die Wucht ihrer blauen Augen. »Du warst es wahrscheinlich schon immer. Sonst hättest du nicht einfach so ohne Gewissensbisse Ryans Karriere zerstört.«

Mein Kiefer mahlte. Dieses Thema … Ich stieß einen Schwall Luft aus. »Ist es das, was du jetzt willst? Einem Award nach dem anderen hinterherrennen? Wo ist deine Liebe zur Arbeit geblieben?«

Sie stützte sich ebenfalls am Tisch ab, beugte sich in meine Richtung. »Ich denke, du hast das Recht verwirkt, nach meinem aktuellen Befinden oder meinen Zielen zu fragen.«

Getroffen wandte ich den Blick ab. Es interessiert mich auch nicht mehr.

Lügner.

Es war nicht nur so, dass ich die letzten fünf Jahre jede Nacht vor dem Einschlafen an Mae gedacht hatte. Was ihre Ziele waren. Oder wie es ihr gerade wirklich ging. Nein, verdammt. Diese Gedanken hatten mich auch tagsüber gequält.

»Aber …« Seufzend fuhr sich Mae über ihr Gesicht. Sofort hatte sie wieder meine volle Aufmerksamkeit. Tief durchatmend schloss sie ihre Augen. »Ich muss dich um zwei Gefallen bitten.«

»Jetzt wird es interessant«, erwiderte ich mit zuckenden Mundwinkeln.

Mordlust blitzte in ihrem Blick auf.

»Ich höre.«

»Ich brauche Kates Notizen. Zu allem. Ihren Gedankengang beim Bau von Faircoast’s MagicWorld, ihre Gefühle, ihre –«

»Nein.« Mein Mund war schneller als mein Kopf. Aber verdammt, ich hatte in den letzten Jahren alles getan, um meine Tante aus meinem System zu bekommen. Dass ich diesen zweiten Freizeitparkbau absegnete und mithalf, lag allein an ihren Anteilen, die sie ja unbedingt Maes Onkel hatte überschreiben müssen, und an meiner Liebe für meine Schwester, deren größter Traum ein eigener weiterer Park war. Aber …

Mae begegnete meinem Blick. Ihre Züge wurden ein wenig weicher. Als würde sie meinen Zwiespalt verstehen. Sie schluckte. »Und ich wollte dich fragen … bitten, ob ich bei dir … weiterhin, also …«

»Wohnen darf?« Belustigt hob ich eine Augenbraue. »Also warst du doch von meiner bescheidenen Bleibe beeindruckt?«

»Ach, halt die Klappe.« Mit voller Wucht knallte sie ihren Ordner zu. »Dein Haus hat direkten Zugang zum Freizeitpark«, murrte sie. Dann schob sie mit friedlicherer Stimme hinterher: »Ich … brauche einen kurzen Weg, der sicher ist, wenn ich nachts noch etwas arbeiten möchte. Also hier. In diesem Imagineering-Raum.« Ihre Finger knickten den Ordner etwas zu fest, als sie vehement beteuerte: »Und ich habe auch definitiv kein Problem mit Frauenbesuch. Macht, was ihr wollt, ich kann in der Zeit Musik hören.«

Sie hatte eindeutig ein Problem mit Frauenbesuch.

Aber weil sie mich anlog, würde auch ich weiterhin diese Lüge aufrechterhalten. Als ob ich seit unserem Aufeinandertreffen an eine andere Frau hätte denken können. An andere Augen, andere Sommersprossen, anderen Vanilleduft, andere – Fuck.

Gedankenwechsel.

Ryan hatte mir vor Jahren gesagt, ich solle meine Finger von Mae lassen – und ich konnte auch kein Gefühlschaos gebrauchen. Besser gesagt konnte ich gar keine Gefühle gebrauchen. Vor allem keine mehr für Mae.

Aber anscheinend litt mein Hirn am selben Systemfehler wie gestern, denn ich hörte mich selbst sagen: »Das Gästezimmer steht frei. Du kannst es haben, inklusive einem neuen Set Kopfhörer. Du wirst sie brauchen.«

Der mörderische Ausdruck auf ihrem Gesicht war die weitere Lüge wert.
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Aiden:


Die neuen Bilder der Social-Media-Kampagne sind hochgeladen. Lust, das bei einem Kaffee zu besprechen, XannyBoy?




Nur ganz knapp konnte ich mich von einem Augenrollen mit zuckenden Mundwinkeln abhalten.

Xander:


Schick sie mir per Mail.




Im Gehen wählte ich die Nummer meines besten Freunds und durchquerte den nächtlichen Freizeitpark. Er war bereits seit Stunden geschlossen. Die Lichter, die dennoch brannten, waren reine Vorsichtsmaßnahme. Es tutete in der Leitung – Ryan hob nicht ab. Ich ließ es weiterhin klingeln.

Dabei genoss ich die Kälte auf meiner Haut, die frische Luft zum Durchatmen. Ich hatte einfach kurz rausgemusst, weg von allem, vor dem ich fünf Jahre lang erfolgreich geflüchtet bin. Gleich würden alle Gedanken wie weggeblasen sein, wenn ich mein Motorrad erreicht hatte und das Adrenalin meinen Körper fluten würde.

»Es ist zwei Uhr, Mann«, stöhnte Ryan in meine Ohren, als er endlich abhob. »Was zur Hölle?«

»Sag das nicht mir.« Es hatte sich als schlechte Idee herausgestellt, Mae bei mir wohnen zu lassen: Sie hatte sich um diese Uhrzeit lautstark Videos des Baus von Faircoast’s MagicWorld angesehen. Vermutlich um mich in den Wahnsinn zu treiben. »Sondern deiner Schwester.« Das riesige weiße Gebäude der Mini-Auto-Teststrecken für kleine Kinder ließ ich unbeachtet hinter mir. Auch den Lichtern auf dem See schenkte ich kaum Beachtung, genauso wenig wie den wunderschön geschwungenen Schriften der Attraktionsnamen.

Scheiße, ich musste hier raus. Mae vergessen.

»Mae? Was zur Hölle macht sie …«, brummte Ryan und etwas raschelte. Vermutlich wälzte er sich gerade im Bett herum. Schließlich schliefen Menschen zu dieser Uhrzeit. »Egal. Wir reden nicht über sie, Regel Nummer eins. Was hast du jetzt vor?«

»Fahren.« Ich überquerte den leeren, von gelben Flutlichtern beleuchteten Parkplatz. Heute Mittag hatte ich meine Maschine hier geparkt, nachdem ich von einem auswärtigen Meeting mit einer Materialfirma gekommen war. Während ich meinen Schlüssel hervorkramte, stellte ich mein Telefon auf Lautsprecher. »Den Kopf frei bekommen. Keine Ahnung.«

»Wiesohastduangerufen?« Ryans Worte klebten aneinander. Er war kurz davor, erneut einzuschlafen.

Als ich bei meiner schwarzen Ducati ankam, steckte ich frustriert mein Handy in meine Jackentasche und stieß hervor: »Keine. Ahnung.«

Leise fluchend presste ich die verdammten Lider aufeinander.

Wieso habe ich dich angerufen?

Vielleicht weil ich meinen besten Freund brauchte, der aber geheim halten musste, dass er trotz allem noch Kontakt zu mir hatte? Weil ich reden wollte? Scheiße, nein. Worte waren schon lange nicht mehr, was mir half zu heilen. Nicht, seitdem mein Vater mir meine Liebe zu Worten aus dem Leib geprügelt hatte. Also keine Ahnung. Mir fiel nur eines ein: »Weil ich nicht allein sein will.«

Ein lächerliches Geständnis.

Stille in der Leitung, gefolgt von gleichmäßigen Atemzügen. Ryan war eingeschlafen.

Schnaubend zog ich mir den Helm über, startete den Motor und schoss vom Parkplatz. Wie auch immer.

Worte werden überbewertet. Oft sind sie bloß geflüsterte Versprechen, die gebrochen werden.
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Leise lief ich durch das Wohnzimmer, suchte in der Dunkelheit nach der einen Person, die, egal, wie viel Zeit vergangen war, immer als Erstes meinen Blick auf sich ziehen würde.

Sie lag da. Auf ihrem Skizzen- und Notizchaos.

An ihrer Wange klebten Entwürfe und ihre Atemzüge ließen die Blätter unter ihr flattern. Sie hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt, weswegen ich den Spruch auf ihrem Shirt lesen konnte: Ich hasse es, wenn außer mir nichts Süßes im Haus ist. Anscheinend war sie mitten in ihren Recherchen eingeschlafen.

So lautlos wie möglich legte ich den Stapel an Skizzen, Notizen und allerlei weiteren Dokumenten, die meine Tante zusammengetragen und die ich eben stundenlang in der Lagerhalle unserer Familie gesucht hatte, auf den Glastisch.

Über die Platte hinweg griff ich nach einem Stift, riss die Kappe mit den Zähnen auf und fälschte die Schrift meiner Schwester, die ich beinahe besser kannte als meine eigene.

Hab hier noch ein paar Skizzen und allerlei anderes

Zeugs von Tante Kate gefunden, das ich dir heute

noch geben wollte. Vielleicht kannst du damit was

anfangen?

~ Jade

Ich nahm die Kappe zwischen meinen Zähnen weg, bevor ich den Stift schloss und ihn in meiner Hosentasche verschwinden ließ.

Das war das letzte Mal, dass ich so was tat.

Mae und ich waren früher beste Freunde gewesen, aber … wir waren nicht mehr dieselben. Dafür war in der Zwischenzeit zu viel Scheiße passiert.

Mein Kiefer mahlte, ich warf einen Blick auf sie. Fuck.

Das hier war ein Schritt über eine Grenze, die ich selbst gezogen hatte.

Es war genau, wie ich Mae gesagt hatte: Ich zerstörte mich selbst. Und ich wurde jeden Tag besser in diesem Spiel.


4
MAE
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Liar, liar,

burn on fire.

Mein Blick schweifte durch das Innere des Cafés, während ich eintrat und den letzten Rest von Moms Audio hörte.

»Dein Onkel hat da so einen unfassbar süßen Ingenieur getroffen und nach deiner letzten Katastrophenbeziehung dachte ich, ihr –«

Panisch beendete ich die Sprachnachricht. Scheiße.

Keine Audios mehr in der Öffentlichkeit, Mae!

So hatte ich mir mein erstes Aufeinandertreffen mit Rhett, unserem Zweitprojektleiter, und Xander nicht vorgestellt.

»Interessant«, durchbrach eine tiefe, amüsierte Stimme mein Gedankenwirrwarr. »Diesen süßen Ingenieur würde ich auch gern kennenlernen.« Xander schmunzelte. Er saß mit verschränkten Armen da, den Blick gefährlich intensiv auf mir. Fast schon brennend.

Ich vermied es, ihn direkt anzusehen, und nahm Platz. Ohne auf seinen lächerlichen Kommentar einzugehen natürlich.

Wir hatten uns im Clearwater Café getroffen – ein beliebtes Lokal im Ozeanstil nah am See des Freizeitparks. Auf dem Tisch lag bereits der Parkplan von MagicWorld und an jedem Platz stand ein Getränk. Bei Xander Wasser, bei Rhett Espresso und bei mir ein … Bananensmoothie. Mein Lieblingsgetränk.

»Ich war so frei, für dich zu bestellen. Aber sie hatten keine Hafermilch mehr da.« Ungeduldig tippte Xander an das Glas zwischen seinen Händen. »Wir waren gerade dabei, die Attraktionen durchzugehen.«

»Natürlich.« Räuspernd hob ich den Blick, setzte mich auf den freien Platz und griff nach dem Strohhalm, um die süße Flüssigkeit auf meiner Zunge spüren.

Verdammt, sogar mit Kokosmilch.

Ein schmerzvoller Stich fuhr in mein Herz und für einen kurzen Moment erstarrte ich. Er erinnerte sich also noch daran, dass ich keine Laktose vertrug. Nach all der Zeit …

»Wir sind bereits einige Kalkulationen durchgegangen«, informierte mich Rhett und deutete mit seinem Kugelschreiber auf den Parkplan. »Aber nun, da Sie hier sind, können wir die allgemeinen Fakten klären.«

In diesem ersten Durchgang überlegten wir, welche Attraktionen ohne Änderungen in Kalifornien übernommen werden konnten und welche schlicht überholt waren.

»Gut.« Ich nickte. »Welche Fahrgeschäfte sollten eurer Meinung nach auch in Kalifornien entstehen?«

Xander zeigte auf ein blau-weißes Gebäude auf dem Parkplan. Es knüpfte direkt an den riesigen runden See in der Mitte von Faircoast’s MagicWorld an. »Das Deep Sea Adventure.«

»Nach allem, was ich gehört habe, bietet es bloß überlange Wartezeiten und nicht die neuste Technik«, hielt ich dagegen.

»Es war Kates Lieblingsattraktion.« Xanders Blick und Stimme ließen keinerlei Widerspruch zu. »Es bleibt.«

Kates Autounfall vor sechs Jahren ließ mein Herz noch immer vor Schmerz verkrampfen – und ich wusste, dass es ihm auch so ging.

Dass er mir gegenüber nun so verschlossen mit dem Thema umging, riss mein Herz entzwei. Der alte Xander hätte mir einen Blick auf seine Emotionen, auf seine Farben, erlaubt. Der, mit dem ich hatte lachen und verdammt viele Regeln brechen können. Der, auf den sich Ryan hatte verlassen können.

Ich vermisste seine frühere Version – zeitgleich wollte ich aber auch den nächsten Dartpfeil auf diesen Mistkerl hier schleudern. Da war also eine kleine Krise, in der ich steckte. Mini. Quasi stecknadelgroß.

»Schön«, seufzte ich und strich meine Änderungsideen auf meinem Skizzenblock durch. »Dann bleibt es.«

»Was ist mit der Gold-Rush-Achterbahn?« Rhetts Blick schoss fragend zwischen Xander und mir hin und her.

»Sie bleibt«, bestimmte er im selben Moment, in dem ich »Sie muss angepasst werden« sagte.

Toll. Er war also nostalgisch und wollte alles behalten, was technisch längst überholt war. Im Sauseschritt entfernten wir uns vom DeLoughrey Award.

»Wir werden sie aufwerten, wie wir es auch mit der Version hier bereits geplant haben«, führte er aus. »Manchmal bietet ein zweiter Anlauf die Möglichkeit, es besser zu machen. Fehler zu finden und sie nicht zu wiederholen. Sondern aus ihnen zu lernen.«

»Und manchmal muss man das Alte einfach hinter sich lassen, damit das Neue besser wird«, konterte ich hitzig. Bei meinen nächsten Worten fixierte ich Xander und schob mit bedeutungsschwangerer Stimme hinterher: »Nicht befleckt von bekannten Fehlern.«

Sein Blick verdunkelte sich. »Fehler?«

»Fehler.« Ich bemühte mich um eine neutrale Miene.

Sein Kiefer mahlte, aber er ließ das Thema ruhen. Er und ich wurden endlich professionell und konzentrierten uns auf die Änderungen und Ausführungen der jeweiligen Attraktionen.

Wir mussten schneller planen.

Nach zwei Stunden intensiven Kopfzerbrechens entschuldigte sich Rhett, um die Toilette aufzusuchen.

Mittlerweile stand der dritte Bananensmoothie vor mir und mein Blick wurde wie magisch von Xander angezogen – als würde ein Teil von mir noch immer direkt nach ihm Ausschau halten, sich noch immer nach seiner Nähe sehnen.

Sicher. Nicht.

Mit verschränkten Armen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, ein herausforderndes Funkeln in seinen Augen. »Gut geschlafen, Sparks? Im Hotel Xan?«

Mistkerl.

Ein weiteres Mal verfluchte ich meine Augen. Meine Nachtblindheit erlaubte mir nicht mehr, mich spätabends allein auf meine Sehkraft zu verlassen. Sein Haus mit direktem Zugang zum Skizzenraum und Freizeitpark war daher leider perfekt. In dieser Sache hatte ich also meinen Stolz runterschlucken müssen.

»Bestens.« In aller Ruhe zog ich an meinem Strohhalm. »Die Erinnerungen an dich vor einer Dartscheibe haben geholfen.«

Xanders Mundwinkel zuckten. »Vorsicht. Man könnte bei all deinen negativen Gedanken meinen, ich könnte dir etwas bedeuten.«

»Oh, glaub mir. Du bist der Letzte, der mir etwas bedeutet.«

»Kleine Lügnerin«, murmelte er mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen.

Mein Blick huschte zur geschlossenen Toilettentür, bevor ich in meiner Handtasche wühlte. Wo ist … Meine Fingerspitzen strichen über die Blätter. Ah, da. Mit undurchdringlicher Miene warf ich Xan den gefundenen Ordner vor die Nase. »Kommen wir zu den interessanten Dingen.«

Schlagartig waren alle Neckereien verpufft.

Skeptisch betrachtete er ein paar der Dokumente. »Was … ist das?«

»Der Vertrag zu deinen und Jades Anteilen. Na ja, Kates.« Mit verschränkten Armen lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. »Natürlich ohne Unterschrift.«

»Wie bist du da rangekommen?«

»Ich habe meine Quellen«, erwiderte ich leicht vor mich hin brodelnd. »Dachtest du, ich würde es nicht herausfinden? Dass du Dads Firma, mich, nur wegen ein paar bescheuerten Anteilen eingestellt hast? Nicht aufgrund meines Könnens?«

Er presste seine Lippen zusammen. »Das ist nicht –«

»Mir völlig egal«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Du kannst von Glück reden, dass die Firma meiner Familie das Geld braucht und das hier mein Herzensprojekt ist. Deshalb werde ich weiterhin professionell bleiben. Aber wenn du irgendwo all deine vermeintlichen Gefühle rauslassen willst, die anscheinend ohnehin nicht mehr existieren – ein neues Klavierstück ist bestimmt drin.«

Xanders Gesicht verfinsterte sich. »Ich spiele schon lange nicht mehr.«

»Wie auch immer.« Mit einem herausfordernden Funkeln beugte ich mich nach vorn. »Jetzt weiß ich, welche Spiele du spielst, Allington. Allerdings hast du dir eine Gegnerin ausgesucht, die darin besser ist.«

Xander hielt meinem Blick stand. »Ich spiele nicht, Mae. Ich –«

»Wusstet ihr, dass sie ein kleines Aquarium im Gang gegenüber den Toiletten haben? Mann, da kann man Zeit vertrödeln. Die Fische sind so süß«, säuselte Rhett. Er erschien wie aus dem Nichts und ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber plumpsen. »Was habe ich verpasst?«

»Nicht viel.« Ich schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Wir haben bloß alte Fehler aus dem Weg geräumt, um endlich neu ansetzen zu können.«

»Großartig.« Er zog seinen Espresso zu sich. »Dann sprechen wir jetzt mal über die Infrastruktur. Ich habe tolle Anbindungsideen.«
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Eine warme Brise wirbelte meine blonden Strähnen durcheinander.

Von überallher schallten Parkmusik und Gelächter zu mir. Eine Achterbahn schoss laut ratternd über mich hinweg, der Geruch von Popcorn hing in der Luft und ich wich immer wieder kleinen herumrennenden und tanzenden Kindern aus.

Auf meinem Handy explodierte meine Nachrichtenapp.

Jade hatte mich einer Gruppe hinzugefügt, die aus ihrem Freundeskreis bestand, weil sie der festen Überzeugung war, dass ich diesen Anschluss bräuchte. Was ich bisher herausgefunden hatte: Kiera schien grumpy zu sein, Zaylee eher Typ Sunshine. Aiden war Kieras Cousin – der anscheinend auf Zay stand – und Kit war Jades Freund.

Aiden:


Ich glaube, ich stecke in einer Midlife-Crisis! *fällt in Ohnmacht*




Kiera:


Erzähl uns was Neues. Was ist es diesmal?




Kiera:


Stopp. Ich will es nicht wissen.




Zaylee:


Denk an deine Freundlichkeit, Kiera.




Kiera:


Mach ich. Jeden Tag. Sie liegt eingetütet auf dem Grund des Pazifiks. Aber was bringt mir das jetzt für mein Leben?




Kit:


Und ich denke jeden Tag daran, diese Gruppe zu verlassen.




Aiden:


Ach komm, eigentlich hast du uns doch alle lieb. Wir sind wie eine große, süße Familie. ♡




Kiera:


Manchmal macht mir Sorgen, dass wir verwandt sind. Was hast du dieses Mal geraucht?




Jade:


@Mae Hast du schon ein Kleid für die After-Park-Party?




Mae:


Noch nicht. Aber ich bin dran.




Jade:


Lust, zusammen shoppen zu gehen?




Zaylee:


Da wäre ich auch dabei. :)




Mae:


Tut mir leid, ich wollte bis dahin noch ein Konzept ausarbeiten. Ein anderes Mal gern. :)




Ich versendete noch ein paar Dokumente an die Mitglieder meiner MagicCrew, bevor ich das Handy in meiner Tasche verschwinden ließ. In einer Dreiviertelstunde hatte ich ein auswärtiges Meeting mit einem Materialgutachter. Während ich den Parkplatz des Freizeitparks überquerte, stülpte ich mir meinen Motorradhelm über. Ich –

»Grey.«

Meine Finger glitten von meinem Helm.

Nicht. Sein. Ernst.

Da lehnte Xander an seinem Motorrad – lässig und mit verschränkten Armen. Die nachtschwarzen Strähnen von der warmen Sommerbrise durcheinandergebracht, der graue Hoodie viel zu heiß für die heutigen Temperaturen.

»Ich begleite dich.«

»Nein, das wirst du nicht.« Genervt verstaute ich meine Tasche an dem gemieteten Motorrad. »Ich habe ein besseres Ziel für dich: Fahr zur Hölle.«

»Hab ich schon versucht. Der Teufel wollte mich dort nicht.«

»Lass mich raten.« Ich hob eine Augenbraue. »Hausverbot wegen Fehlverhalten bekommen?«

Er schmunzelte. »Ich war eine zu große Konkurrenz für ihn.«

Dieser Mistkerl machte mich rasend.

Mit viel zu schnellem Herzschlag trat ich auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Ich fahre allein zu Jones. Was bedeutet, dass ich dich nicht brauche.« Meine Worte klangen gedämpft durch den Helm.

»Das ist alles?« Xander beugte sich interessiert zu mir hinunter, ein paar nachtschwarze Strähnen fielen ihm in die Stirn.

Seine Nähe ließ mein Herz gefährlich flattern.

»Willst du mir nicht noch etwas anderes sagen?«

»Nichts. Außer dass ich dich hasse.« Meine Atmung beschleunigte sich.

Langsam zog mich Xander an meinem Motorradhelm zu sich. Gefährlich nah. Seine Lippen waren mir, meinem Helm, so unfassbar nah. Durch das hochgeklappte Visier kitzelte sein warmer Atem meine Nasenspitze. »Sag es noch einmal. Und schauspielere dieses Mal besser.«

»Ich. Hasse. Dich.«

»Lüg-ne-rin. Fürchtest dich vor der Wahrheit wie vor einer Naturgewalt –«

»Denn sie ist genau wie du. Zerschmetternd und kalt«, beendete ich seinen Reim, ohne zu zögern. Erinnerungen blitzten vor meinem inneren Auge auf, die dort nicht hingehörten. Sterne, Autodächer, Feuerwerk, Gefühle wegtanzen – Stopp.

Wir mussten Distanz schaffen. Sofort.

»Wieso brechen wir nicht ein paar Regeln? Nur du und ich. Und die Straße als Richter.«

»Forderst du mich heraus, Grey?«, raunte er. Seine tiefe Stimmlage ließ mich erschaudern.

»Ich weiß nicht.« Mit vollstem Selbstbewusstsein erschien ein unschuldiges Lächeln auf meinen Lippen, das hoffentlich meine Augen erreichte. »Tue ich das?«

Er schmunzelte. »Vergiss nicht, wer dir Motorradfahren beigebracht hat.«

»Dann wird es wohl Zeit, dass der Lehrling seinen Meister übertrifft.«
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Fahrtwind peitschte mir entgegen, während ich mich von einer Kurve in die nächste lehnte. Die verschlungenen Küstenstraßen schossen an mir vorbei, Wellen krachten in die Brandung zu meiner Linken, hell und heiß brannten die Sonnenstrahlen auf mich hinab. Adrenalin rauschte durch meinen Körper, als ich beschleunigte und ein Auto überholte. Grün, Schwarz und Goldgrün krachten auf mich hinab – Aufregung, Adrenalin, Freude.

Ein Blick über meine Schulter.

Xander war mir dicht auf den Fersen. Er schoss an demselben Auto vorbei, das ich eben hinter mir gelassen hatte.

Shit.

Mit halsbrecherischem Tempo überholte ich einen SUV, Palmen rasten an meinem Sichtfeld vorbei, der Tacho zeigte eine deutliche Geschwindigkeitsüberschreitung.

Ein wundervoller, ganz normaler Dienstagnachmittag.

Seit guten fünfzehn Meilen lag ich in Führung, als das Unvorstellbare geschah: Ein schwarzer Schatten schoss an mir vorbei. Xander überholte mich kurz vor der Auffahrt des Highways. In Sekundenschnelle holte ich ihn wieder ein. Wir waren gleichauf.

Ich sah zu ihm, er zu mir.

Mein Herzschlag beschleunigte sich – genau wie ich das Motorrad.

Die graue Straße rauschte unter mir davon, Ortsschilder verschwammen zu einer Farbe.

Ich akzeptiere keine Niederlage.

Waghalsig schoss ich zwischen zwei Lkw hindurch, lehnte mich in einer Kurve nach links und scherte dann gefährlich nah vor Xander ein.

Er musste bremsen. Ich grinste, beschleunigte wieder.

Wir rasten zwischen zwei grauen Gebäuden hindurch, links kam der Strand wieder in Sicht. Die Sonne brachte das Wasser zum Glitzern, die Hitze die Straße zum Flimmern.

Schnell warf ich einen Blick über meine Schulter – und hörte sie. Die Sirenen. Mit Blaulicht schlängelten sich die Polizeiautos durch den Verkehr.

Ich sah zu Xander. Mittlerweile hatte ich ihn ein gutes Stück abgehängt und die Polizei war ihm dicht auf den Fersen.

Jetzt wird’s richtig interessant.

Adrenalingeflutet lavierte ich das Motorrad an einem Jeep vorbei und bog scharf nach rechts ab. Wieder sah ich über die Schulter.

Zwei Streifenwagen erreichten Xander. Sie bremsten ihn aus, schnitten ihm den Weg ab. Jeden Moment würden sie ihn vermutlich vollkommen zum Anhalten bringen.

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Und so trickste der Lehrling den Meister aus. Ich verschwand eine Küstenstraße hinab und tauchte im dichten Verkehr unter.

Diesen Tag würde er nie vergessen.

Xander wollte spielen? Gern.

Er würde noch lernen, dass ich dieses Spiel besser beherrschte als er.


5
XANDER
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What should I do, go back to you?

Lost inside your blue, I have no clue.

»Und ich dachte, Mae würde seine ruhige und gute Seite zum Vorschein bringen!« Peitschend donnerte die empörte und wütende Stimme meiner Schwester durch die Polizeistation. »Stattdessen muss ich ihn aus dem Gefängnis abholen!«

Mit verschränkten Armen sah ich dabei zu, wie sie – Aiden im Schlepptau – hineinrauschte und wild mit dem Blick nach mir suchte. Räuspernd hob ich das Kinn.

Sofort fanden ihre Augen die meinen. »Xander! Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Absolut nicht«, erwiderte ich leise und gefasst. Dann stieß ich mich von der Polizeitheke hinter mir ab und warf Conner, dem Detective der Zentrale, einen kurzen Blick zu. »Dann wäre alles geklärt?«

Er erwiderte mein Nicken mit einem Lächeln. »Alles in bester Ordnung, Mister Allington. Sie schulden mir noch eine Revanche in Skat.«

»Die Sie auch verlieren werden.« Es hatte sich herausgestellt, dass er gern Skat spielte – nachdem er mich verhört und mir den Kopf gewaschen hatte. Er war ein alter Bekannter meines Vaters und hatte mir daher auch versichert, dass die Sache unter uns bleiben würde. Immerhin hatte ich durch den ganzen Trubel nun einen neuen Kontakt bei der örtlichen Polizei von Faircoast geknüpft.

»Hier, fang.« Aiden warf mir einen dunkelroten Apfel zu, den ich reflexartig aus der Luft schnappte, und schlang überschwänglich seinen Arm um meine Schultern. »Denke, du musst ziemlich hungrig sein, was?«

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Jade, die meine Kautionspapiere unterzeichnete, und nahm einen Biss vom Apfel. »Ziemlich. Wie geht’s Mae?«

»Du meinst, der Person, die dich hier reingebracht hat?«, hakte Aiden ungläubig nach und hob seine Brauen. Aber ein Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln. »Keine Ahnung, aber auf jeden Fall besser als dir.«

»Glaub mir, wenn ich mit ihm fertig bin, geht es jedem besser als ihm.« Jade schnappte sich meinen Ärmel und riss mich mit sich nach draußen. Aiden bemühte sich, mit meiner Schwester Schritt zu halten.

Die Freundschaft zwischen uns hatte einen holprigen Start gehabt. Damals fand ich bei seiner Bewerbung heraus, dass er seinen Lebenslauf gefälscht hatte. Anscheinend war er in seiner Jugend in kriminelle Machenschaften verwickelt gewesen. Aber weil er mich nicht nur menschlich von sich überzeugt, sondern sich auch mein Vertrauen verdient hatte, war meine Entscheidung schnell gefallen, ihm zu helfen, diese Dinge zu vertuschen und von meinem Vater eingestellt zu werden. Mittlerweile könnte ich mir MagicWorld ohne diese liebevoll-nervige Knalltüte nicht mehr vorstellen.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, zischte Jade und schloss ihren schwarzen BMW auf.

Zur Sicherheit setzte ich mich auf die Rückbank, um außerhalb ihrer Reichweite zu sein.

Meine Schwester ließ sich wütend hinters Steuer plumpsen und betrachtete mich stoisch durch den Rückspiegel. Selbst mit diesem Abstand zwischen uns traf mich das Feuer in ihrem Blick mit voller Wucht.

Aiden hingegen nahm seelenruhig neben mir Platz und blies seine Wangen auf. »Aus Allington-Familienangelegenheiten halte ich mich normalerweise raus, weil sie –«

»Du meinst das Rennen?«, griff ich Jades Frage von eben auf. Genervt lehnte ich meinen Hinterkopf gegen die Kopfstütze.

»Nein, deine pinke Filly-Pferde-Sammlung«, schnaubte meine Schwester, während sie vom Parkplatz fuhr. »Natürlich das illegale Rennen!«

»Du hast Filly-Pferde gesammelt?«, warf Aiden interessiert ein.

Ich nahm meine Kette zwischen die Finger. »Es ist nichts passiert.«

»Willst du mich verarschen?! Ich bin von der Polizei angerufen worden, während Aiden und ich die neue Social-Media-Kampagne durchgegangen sind. Ich denke, es ist was passiert.« Sie warf mir erneut einen Blick durch den Rückspiegel zu. »Was, wenn die Presse das rausfindet?«

»Conner hält dicht«, erwiderte ich ernst. »Wir können ihm vertrauen. Ich habe alles im Griff, Jade.«

»Das habe ich schon mal gehört«, schnaubte sie und überholte auf dem Highway einen grauen Transporter. »Darf ich dich erinnern? Da hast du dich betrunken, illegale Motorradrennen deinen Freizeitvertreib genannt und dich mit –«

»Filly-Pferden fotografiert«, unterbrach Aiden wenig hilfreich.

Seufzend schloss ich meine Augen und ließ Kates Kette wieder los.

»Spaß beiseite.« Aiden nahm den angebissenen Apfel aus meiner Hand und als ich meine Lider öffnete, sah ich, wie er herzhaft hineinbiss. Das Knacken erfüllte das Wageninnere. »Xander hat mal wieder Scheiße gebaut, Mae hat ihn dazu angestiftet –«

»Mir ist egal, wer angefangen hat«, sagte Jade und ging damit dazwischen. »Wenn das an die Presse kommt … Nach Vaters Verhaftung ist bereits genug passiert.«

Sie hatte recht. Es war beschissen von mir, so kopflos zu handeln – besonders nach allem, was sie bereits hatte durchmachen müssen. Scheiße, ich hätte es besser wissen müssen. Aber wenn es um Mae ging, setzten all meine Neuronen aus. Dann konnte ich gar nicht mehr klar denken. Es war wie ein Fluch. Ein Bann. Sie hatte mich völlig unter ihrer Kontrolle.

Doch ich konnte nicht nur an mich oder sie denken. Es galt, einen Freizeitpark zu führen, Kates Traum zu erfüllen und verdammt noch mal meine Schwester zu beschützen. Dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging, dass sie Scheiße noch mal nie wieder litt.

»Na toll«, murrte Aiden. »Die Stimmung hier drinnen schreit förmlich nach Friedhof der Kuscheltiere und nicht nach pinker Plüscheinhornfarm.«
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Laut schlug Jade den Kofferraum zu und starrte mir aus wütenden Augen entgegen. Sie hatte seit vorhin kein Wort mehr gesagt – das war das Gefährlichste. Wenn sie sich scheinbar im Griff hatte, ihre impulsive Seite zügelte.

Aiden hatten wir vorhin rausgelassen und jetzt standen meine Schwester und ich vor meinem Haus.

»Es tut mir leid«, setzte ich leise an und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich hätte mich nicht darauf einlassen, geschweige denn dich hineinziehen und erst recht nicht eine Sekunde den Ruf des Freizeitparks vergessen sollen.«

Jade reckte mir ihr Kinn entgegen, die roten Strähnen wirkten im abendlichen Dämmerlicht orange. Wie die Flammen, die in ihrer Seele für MagicWorld brannten. »Es geht mir doch gar nicht um die Presse. Doch, auch, aber vor allem darum, dass ich dachte, Mae und du … Ich dachte, sie würde dir guttun. Stattdessen bekriegt ihr euch? Wieso, Xander? Sie war dein Anker und du der Wind in ihren Segeln. Du warst ihr Fels in der Brandung und sie dein Licht.«

»Es ist kompliziert«, raunte ich und schlang schließlich meine Arme um meine Schwester.

Seufzend schmiegte sie sich an mich und klammerte sich an meinem Rücken fest. »Das ist es meistens.«

»Ich arbeite dran. Versprochen.«

»Ich möchte bloß, dass du mir versprichst, auf dich zu achten. Nicht mehr … so viel Scheiße zu bauen.« Jade schnaubte. »Ich weiß, dass das von mir kommt, ist scheinheilig, aber –«

»Sprich nicht schlecht über dich.« Sanft hob ich ihren Kopf an und sah ihr eindringlich in die Augen. »Verdammt, ich habe geschworen, jeden zur Rechenschaft zu ziehen, der schlecht über dich redet. Also versuch, nicht auf meiner Liste zu landen.«

Grinsend machte sie sich von mir los und stieß mich spielerisch gegen die Schulter. »Spinner.«

»Großer Bruder«, schmunzelte ich. Dann schloss ich seufzend meine Augen. »Hör zu, wo wir gerade bei hirnrissigen Aktionen sind –«

»Wir hätten dich rechtzeitig umtauschen sollen«, brummte Jade.

»Ging nicht mehr, der Kassenzettel war schon weg.«

Meine Schwester schloss murrend ihre Augen. »Schön. Was hast du diesmal angestellt?«

»Eigentlich nichts«, begann ich langsam.

»Eigentlich.«

»Ich habe Mom ihre Anteile ausgezahlt. Die restlichen, die wir nicht durch den Prozess bekommen konnten. Sie wollte lieber auf Nummer sicher gehen und das Geld nehmen, falls es dem Park je wieder schlecht gehen sollte. Mit der Kohle kann sie mehr anfangen als mit MagicWorld. Und damit kommt sie verdammt gut über die Runden. Besser gesagt, fast schon zu luxuriös. Ich … habe sie einen Vertrag unterschreiben lassen, mit dem sie auf jegliche Rechte und allerlei Bequemlichkeiten, die mit dem Freizeitpark oder uns zu tun haben, verzichtet.« Scheiße. Vielleicht hätte ich erst mit Jade reden und dann handeln sollen.

Meine Schwester hob ihren Kopf. »Und was hat sie zu alldem gesagt?«

»Gar nichts. Sie hat einfach unterschrieben, die Kohle genommen und ist wieder abgehauen«, antwortete ich leise. Ich wünschte, es wäre anders. Fuck, ich hätte gern, dass wir Mom nicht scheißegal wären. Aber Überraschung: Wir waren unseren beiden Elternteilen nicht wichtig.

Denn auch mit Mom passierte die meiste Kommunikation per Anwalt. Ähnlich wie bei unserem Vater, den wir schlussendlich dazu bringen konnten, uns seine Anteile zu übertragen – leider nur unter der Bedingung, dass er lebenslang am Gewinn des Parks beteiligt werden würde, der geldgierige Arsch, aber so konnte er uns wenigstens nie wieder in unsere Pläne hineinpfuschen.

»Dann ist es gut, dass du das gemacht hast.« Seufzend rieb sich Jade ihre Schläfe und trat einen Schritt zurück. »Ich … denke, ich werde Kit … also ich werde zu ihm …«

Stich.

Ja, es tat noch immer verdammt weh, dass sie Zuflucht bei Kit suchte, wenn es ihr schlecht ging, und nicht bei mir. Meine Schwester und ich waren auf einem unglaublich guten Weg, aber Kit war einfach ihr Herz. Ihre Seele. Ihre Stütze und ihre größte Kraftquelle. Der Kerl war ihr zweiter Herzschlag und ich war unglaublich froh, dass sie so jemanden hatte. Und verdammt neidisch.

Also nickte ich. »Sprich mit Kit drüber.«

»Ich finde es gut, dass du das gemacht hast – endgültig alle Verbindungen getrennt hast.« Sie verschränkte ihre Arme. »Jetzt sind wir auf uns gestellt. Aber wir schaffen das. Gemeinsam.«

»Gemeinsam.«
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Im Inneren des Hauses war es taghell.

Die Deckenleuchten tauchten die schwarze Küche in ein sanftes Weiß. Im Wohnzimmer strahlten die Sonnenblumen auf dem Tisch mit den auf Hochglanz polierten Klaviertasten im hinteren Teil des Raums um die Wette.

»Und? War dein kleiner Ausflug schön?«

Die sanfte, volle und warme Stimme lenkte meinen Blick sofort auf sie. Mae saß mit einer kurzen dunkelblauen Jeans, einem weißen Hoodie und überkreuzten, baumelnden Knöcheln auf der mittleren Kücheninsel, die wunderschönen goldblonden Haare zu einem Knoten hochgebunden. Sie hob eine Augenbraue, ihr Blick schnitt durch mein Inneres.

Hat sie auf mich gewartet? Der Gedanke sollte mich nicht mit Wärme durchfluten.

Langsam schritt ich auf sie zu. Ohne zu antworten, blieb ich vor ihr stehen, platzierte rechts und links meine Arme neben ihr und lehnte mich vor – so weit, dass sich unsere Nasenspitzen berührten und ich jede einzelne ihrer atemberaubenden Sommersprossen zählen könnte. Sie war mir nah. So verdammt nah, dass sich nur einer von uns noch einen weiteren Zentimeter bewegen müsste, um den anderen zu küssen. Und fuck, wie gern ich mich jetzt vorlehnen würde.

»Bist du jetzt zufrieden?«, raunte ich. Mein Atem strich über ihre Wange, Mae stieß ein leises Keuchen aus. »War das der Schlag, den du landen wolltest?«

Ihr Blick zuckte zu meinen Lippen und alles in mir drehte durch. Mein Magen überschlug sich, meine Finger verkrampften sich auf der eiskalte Steinplatte. »Ich habe noch gar nicht zum Schlag ausgeholt.«

»Richtig. Du hast ja noch nicht einmal angefangen zu spielen«, neckte ich sie und lehnte mich noch einen Zentimeter vor, sodass sie etwas zurückwich. »Denn dieser Zug war nicht perfekt. Also nimmst du den Sieg gar nicht erst an, richtig?«

Egal, wie sehr ich mich gegen die Tatsache wehren wollte – ich kannte Mae besser als mich selbst. Und wenn ihr Perfektionismus sie in den Wahnsinn trieb, ging das nicht spurlos an mir vorbei.

Sie legte ihre Hände an meine Brust, vermutlich um mich von sich zu stoßen, doch stattdessen verharrte sie in ihrer Position. Eine Erwiderung erstarb auf ihren Lippen, als meine Worte in ihr Bewusstsein sickerten.

»Wenn du mich belügst, kann ich damit umgehen«, murmelte ich und verlor mich ein weiteres Mal in ihren Ozeanaugen. »Wenn du gegen mich intrigierst, kann ich damit umgehen. Aber wenn du dich aufgrund deines Perfektionismus selbst sabotierst und dir den Spaß an deiner Arbeit nimmst? Vergiss verdammt noch mal, dass ich tatenlos zusehen werde.«

Schnaubend beugte sie sich ihrerseits wieder vor.

Jetzt streifte ihr warmer Atem meine Lippen und ich verwettete jeden Penny, den ich besaß, darauf, dass mein Herz stehen bleiben würde.

»Ich bin nicht die Lügnerin von uns beiden. Oder willst du mir endlich die Wahrheit über die Nacht erzählen, in der du alles weggeworfen hast?«

Verdammt.

Noch einen Augenblick lang erlaubte ich mir, mich der Illusion hinzugeben, dass zwischen uns nicht alles zerstört war. Dass sie mich nicht am liebsten auf den Mond schießen wollte. Dass sie in diesem flauschig-weichen weißen Pullover wieder meine Mae war.

Meine alte Mae.

Aber wie jeder Traum zerplatzte auch dieser.

Also stieß ich mich von der Küchenplatte ab und fuhr mir seufzend durch die schwarzen Strähnen. »Ich lüge nicht.«

»Nein, du sagst nur nicht die Wahrheit.« Sparks legte ihren Kopf schief, beobachtete mich aufmerksam. »Macht es natürlich besser.«

Wenn es nur nach mir ginge, würde ich ihr sofort alles erzählen. Verdammt, ich würde ihr jedes Detail offenlegen, jeden Gedankengang erklären. Aber es ging nicht bloß um mich. Ich hasste es, wenn mir die Hände gebunden waren. Bei Gott, ich hasste es.

Mein Blick zuckte an ihr vorbei zu all den Skizzen, die verteilt auf dem Tisch lagen – tausende Ideen durchgestrichen, verworfen und neu angesetzt. Fotos von bekannten Architekten und mit Preisen ausgezeichneten Gebäuden. Verglich sie sich etwa mit diesen Werken?

»Was ist das?«

»Meine Arbeit.« Mae rutschte von der Kücheninsel, nahm keine Sekunde den Blick von mir. »Die dich nichts angeht.«

»Freizeitparkinhaber«, sagte ich und ging auf die Zeichnungen zu. »Schon vergessen? Mich geht all deine Arbeit etwas an.«

»Sie ist noch nicht fertig.«

»Vergleich dich nicht mit anderen. Das hast du nicht nötig. Dafür ist deine Arbeit viel zu einzigartig. Und wo ist in all diesen Skizzen dein Mae-Funke? Das hier bist nicht du, Mae.«

»Natürlich bin das ich«, schnaubte sie. »Du kennst mich nicht mehr.«

»Ich kenne dich gut genug. Und das hier überschattet deine eigene Kreativität und wundervolle Arbeit. Sieh es ein, auf Dauer schadet es dir nur, weil du deinen eigenen Stil verlierst.«

»Übertreib nicht. Ich … verbessere mich dadurch.«

»Bullshit.«

»Wenn ich mir ein paar ihrer Erfolgstaktiken abschaue, dann kann ich vielleicht auch – Hey, warte!«

Ohne zu Mae zu blicken, knüllte ich all ihre Papiere zusammen und schmiss sie mit einer schnellen Bewegung in den Mülleimer. Zack, weg damit.

»Xander!« Empört machte Mae einen Satz auf mich zu. »Da habe ich stundenlange Arbeit investiert! Ich habe die ganze Nacht – Stopp!«

Mit einem leisen Schnipp entzündete ich ein Streichholz, dessen Packung vor mir auf dem Küchentresen gelegen hatte. Mein Blick zuckte zu Mae. Im selben Moment, in dem sie »Nicht!« schrie, hatte ich es bereits in den Mülleimer fallen gelassen.

Sofort züngelten die Flammen empor, verbrannten jeden einzelnen Entwurf, löschten jeden Bleistiftstrich und fraßen die Konzeptideen. Alle Attraktionsskizzen zerfielen zu Asche. Das war der einzige Weg, um in ihren sturen Kopf vorzudringen. Verdammt, es war hart. Aber notwendig.

»Das …« Sprachlos starrte Mae in den Mülleimer, bevor sie zu mir aufsah. In ihren Augen schimmerten Tränen, ihre Züge waren vor Zorn verzerrt. Kochend deutete sie auf den Eimer. »Da drinnen steckt Herzblut! Ideen!«

»Nein.« Unbeeindruckt schob ich meine Hände in meine Hosentaschen und nickte wieder auf die Flammen. »Da drinnen stecken die Ideen, von denen du denkst, dass sie die Leute lieben werden. Da drinnen sind die Skizzen, die du an die erfolgsgekrönten Werke anderer Architekten angelehnt hast. Da drinnen ist keine Mae-Magie. Da brennt gerade bloß dein Freifahrtschein für einen Award.«

»Ich fasse es nicht«, zischte sie und wischte sich eine zornige Träne von der Wange. Sie fuhr sich durch die Haare, kniff ihre Augen zusammen. »Du hast einfach so meine Arbeit verbrannt.«

»Habe ich nicht.«

»Das da sind Flammen, Xander!« Fassungslos zeigte sie wieder auf den Mülleimer. »Ist das jetzt deine Rache? Weil ich dich im Rennen besiegt habe?«

»Ich habe es nicht nötig, zurückzuschlagen«, konterte ich trocken. »Und zu dem brennenden Mist dort: Das sind Bruchstücke der Arbeiten bedeutungsvoller Künstler. Seelenlose, magielose Fragmente, denen dein Herz fehlt.«

»Das willst du mit nur einem Blick gesehen haben?«, schnappte sie.

»Wenn es um dich geht, genügt immer nur ein Blick.« Und ich verstand sie, las sie, war völlig von ihr eingenommen. Von ihrem Lächeln. Ihrer Art. Scheiße, ihrem ganzen Wesen. Ich war so im Arsch.

Und das gleich doppelt, sollte der Rauchmelder auch noch angehen. Schnell löschte ich das Feuer mit dem Wasser einer nahe stehenden Flasche.

»Gott, ich hasse dich«, schnaufte sie. »Wann bist du bloß so überheblich geworden?«

»Schätze, das war am selben Tag, an dem mich der Teufel aus der Hölle geschmissen hat.« Ich machte einen Schritt nach hinten. Gleich würde sie richtig explodieren, wetten? »Viel Erfolg beim Ausarbeiten eines neuen Konzepts. Analoge Zeichnungen sind schon mal der richtige Schritt für eine herzliche Arbeit.«

Blitzschnell flog ein Kochlöffel auf mich zu. Im letzten Moment duckte ich mich und mit einem dumpfen Geräusch kam er hinter mir auf. Ehrlich, ich wusste, dass diese Situation mehr als ernst war, aber ich konnte nicht dagegen ankämpfen – ich musste grinsen.

Mae schnaubte. »Nicht. Witzig.«

Nein. Aber irgendwie war es für ein paar Sekunden … leicht zwischen uns.

»Wenn deine Pläne versagen, Sparks, dann setzt dein Instinkt ein.« Bei einem Schritt nach hinten nickte ich ihr zu. »Ich würde sagen, dass es Zeit ist, mit dem Loslassen anzufangen.«


6
MAE
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It hurts to heal, it’s hard to start.

But I’ll find my way with a broken heart.

»Wir können die Monorail ganz einfach renovieren«, schlug ich vor, während ich unter dem tief hängenden Balken hervortrat. »Und dabei die neuste Technik verbauen. Es ist gar nicht so schlimm, dass es ausgefallen ist.«

»Bist du sicher?« Jade verschränkte die Arme und hob eine Augenbraue.

»Absolut.« Mein Blick glitt über die Konstruktionen um mich herum. Wind zerrte an unseren Haaren und unserer Kleidung, weil wir uns auf einem Plateau neben den Schienen des neuen People Movers befanden, der die Time Travel Zone und Adventure Island miteinander verband.

»Ich finde es sogar ziemlich gut.« Grinsend klopfte ich auf die metallene Verdeckung eines Waggons, die ich gerade wieder zugeschlossen hatte. »So konnte ich einen Blick auf die Technik werfen und bessere Behind-the-Scenes-Gefühle bekommen.«

»Das ist kein Problem.« Zwinkernd zückte Jade eine graue Karte, die sie bis eben an ihrem Gürtel getragen hatte. »Damit kommst du überall rein. Das ist meine.«

»Deine eigene?«, wiederholte ich ungläubig. »Und die vertraust du mir einfach so an?«

Jades Lippen teilte ein warmes Lächeln, das eine Goldexplosion in meinem Inneren auslöste. »Ich denke, sie ist bei dir in sehr guten Händen.«

»Du musst aufhören, immer mit deinen Freizeitparkvorzügen anzugeben, buttercup«, murmelte Kit seufzend, der bis eben meine Ideen auf seinem Tablet niedergeschrieben hatte. Er sah nicht einmal auf, lächelte aber leicht in sich hinein.

Jade warf ihm einen triumphierenden Blick zu. »Für was ist man sonst Freizeitparkerbin?«

»Freizeitparkinhaberin«, korrigierte Kit sie liebevoll und hob mit einem Schmunzeln den Kopf. »Aber ich bin immer gern zur Stelle, um dein Gedächtnis aufzufrischen.«

»Während ihr flirtet, schnappe ich mir mal das, ja?« Geschwind fischte ich die Karte aus Jades Fingern.

Heiliges Zuckerbärchen, ich halte die Macht über Faircoast’s MagicWorld in meinen Händen.

Ich würde alles tun, um diese Karte zu behalten: zum Beispiel als Avenger mit einem pinken Tutu durch den Park rennen.

»Wer flirtet?«, durchdrang eine dunkle Stimme meinen Gedankennebel. Sofort sah ich auf und erkannte Xander, der mit den Händen in den Hosentaschen aus dem Schatten zu uns geschlendert kam.

Großartig. Meine goldgrüne Laune verwandelte sich in ein dumpfes Grau.

Xanders Augen fanden meine. Herausfordernd bohrte sich sein Blick in meinen, der Wind riss an seinen schwarzen Strähnen.

»Niemand«, schoss ich blitzschnell zurück. »Wir sind ja alle professionell.«

»Zum Punkt Professionalität …« Kit hob das Tablet – er sicherte sich sofort meine Aufmerksamkeit. »Wir können nicht umsetzen, was du dir vorstellst, Mae. Es ist nicht nur völlig unmöglich, sondern auch abseits unseres Budgets.«

»Inwiefern?«

»Du möchtest einen People Mover, der durch drei weitere Attraktionen hindurchgeht, die Technik mit der hochmodernsten für Automotoren vermischen und gleichzeitig die Menschen unter Wasser führen?«

»Jupp.« Unbeeindruckt zuckte ich mit einer Schulter. »Klingt für mich absolut machbar.«

»Klingt für mich absolut wahnsinnig«, schoss Kit trocken zurück.

Ich hob eine Braue. »Sich weiterzuentwickeln?«

»Lass mich mal sehen«, verlangte Xander und warf einen Blick auf die Zahlen, die Kit ihm gab. Seine Brauen hoben sich. »Das sind … eine Menge neuer Ideen.«

»Wofür ich auch angestellt wurde«, hielt ich dagegen.

Zeitgleich brummte mein Handy in meiner Hosentasche. Rasch warf ich einen Blick auf die Nachricht. Ryan.

Ryan:


Er hat was?! Sag mir, dass du übertreibst.




Mae:


Nope. Hat meine Entwürfe angezündet, als wären es Kerzen.




Ryan:


Fuck. Halt dich so gut es geht von ihm fern. Ich will jemanden wie ihn nicht in der Nähe meiner Schwester wissen.




»Ja, wir sind alle professionell«, kommentierte Xander trocken.

Genervt sah ich auf und steckte dabei mein Handy weg. »Ich wollte nur die Uhrzeit checken. Nicht alle können zu spät kommen, wenn eine Attraktion eine technische Einschätzung benötigt.«

»Richtig. Weil nicht jeder Sponsoren für die kommende After-Park-Party an Land ziehen kann«, erwiderte Xander mit einem verschmitzten Grinsen.

»Ich habe eine Idee«, sagte Jade und ging so dazwischen. Sie tippte mit ihrem Kugelschreiber auf Kits Tablet. »Ich bin der Meinung, dass wir etwas wagen müssen, um etwas zu erreichen –«

»Absolut«, pflichtete ich ihr bei. Je unmöglicher es wirkt, desto magischer wird es erscheinen und umso eher kommt es für einen Award in Betracht.

Jades Blick flog zu ihrem Bruder. »Deshalb denke ich, dass Mae und du euch ein paar Attraktionen ansehen solltet, die noch … ausbaufähig sind und die wir in Kalifornien entweder ersetzen oder verbessern können.« Mit einem breiten Grinsen händigte sie mir eine Liste aus. »Mein Bruder hat das größte Wissen über den Freizeitpark und du über die Technik und Umsetzungsmöglichkeiten. Kit und ich müssen uns um die neuen Shows und Partys kümmern.«

»Er und ich sollten nicht –«, setzte ich an, doch Jade übertönte meinen Protest.

»Da wir das geklärt haben …« Sie schlang ihren Arm um Kits Taille. »Wir müssen los. Wichtiges Meeting mit einem … äh, Investor.« Grinsend zog sie Kit mit sich – nicht, ohne Xander noch zuzuzwinkern.

Unbeeindruckt sah ich zu besagtem Mistkerl, dem ich nach seiner Ich-verbrenne-deine-Ideen-Aktion hatte aus dem Weg gehen wollen. Der mich mit jedem Wort weiter auf die Palme trieb, das Messer weiter in mein Herz rammte.

Seufzend pustete ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Perfekt.

»Mit welcher willst du beginnen?« Xander verschränkte seine Arme.

»Keine Ahnung. Gibt’s eine, in der jemand seinen Freund verrät?«

Seine Mundwinkel zuckten, als würde ihn mein Seitenhieb bloß amüsieren. »Also die Schnellwasserattraktion rund um die Odyssee im Königreich Atlantis.«

So viel zum Vorhaben, mich von ihm fernzuhalten.

Ich reckte mein Kinn. »Schön. Dann ab zu Odysseus.«
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Es war seltsam, mit jemandem am schönsten und beruhigendsten Ort der Welt zu sein, der einen mit seiner Anwesenheit völlig zerstörte.

»Ich will unbedingt, dass die Boote nach unten schießen und unter Wasser landen«, erklärte ich euphorisch, während ich versuchte, meinen Plan mit wild fuchtelnden Armen zu unterstreichen. »Sie sollen nach dem kleinen Wasserfall unter der Oberfläche durch eine Art eigenes kleines Atlantis fahren. Oder eben durch die Unterwelt, um die Storyline als Teil der Odyssee zu verkaufen.«

Wir befanden uns auf dem Berg der Odyseefahrt. Blau, Gold und Grün kämpften um die Farboberhand meines Innersten, denn es war wundervoll, Kates Interesse für die Mythologie in den verschiedenen Attraktionen des Atlantis-Bereichs zu spüren. Genau wie ihre Liebe zur Unterwasserwelt … aber gleichzeitig riss es ein Loch in mein Innerstes, weil sie wirklich überall war. Wie musste es dann erst für Xander sein?

»Unter Wasser?«, wiederholte er langsam. Eindringlich. Mit einem Weißt-du-was-du-da-gerade-sagst-Blick.

Wir rissen uns beide zusammen. Das hier war größer als wir zwei. Er wollte seine Anteile, ich einen atemberaubenden Park erschaffen.

»Unter Wasser«, wiederholte ich bestätigend. Dabei kletterte ich am Felsvorsprung der Attraktion nach unten und beobachtete das nächste Boot mit Gästen, das die Attraktion hinunterrauschte. Schreie vermischten sich mit Lachen, manche waren sogar so mutig und hatten ihr Handy beim Runterfahren rausgeholt, um Selfies oder Videos zu machen.

Ehrlich, meins wäre jetzt auf und davon.

»Erleuchte mich, Mae. Wie willst du das umsetzen?«, fragte Xander mit bedeutungsschwerer Stimme, während er mir nach unten folgte.

Wir hatten mittlerweile den Anstehbereich erreicht. Parkbesucher checkten in ihrer MagicApp die Wartezeiten der einzelnen Attraktionen oder verputzten ein paar Snacks.

»Unterwasserröhren«, antwortete ich.

Xander und ich ließen die Attraktion hinter uns, heiß strahlte die Sonne auf uns hinab und brachte das Grün der umstehenden Palmen zum Leuchten.

»Zusätzlich statten wir dem örtlichen Aquarium in Kalifornien einen Besuch ab, setzen uns für den Artenschutz ein und füllen das Becken der Attraktion nur mit Tieren, denen wir damit auch helfen können. Natürlich so artgerecht wie nur möglich. Und wenn wir ein Tunnelsystem unter dem Becken anlegen, durch das die Gäste schlendern können, runden wir das Unterwasser-Thema perfekt ab.«

Xander nickte gedankenverloren. »Also willst du das Deep Sea Adventure aufwerten und die Fahrt um die Odyssee gleich mit.«

»Und noch eine zusätzliche Fahrt rund um die griechische Mythologie erschaffen. Mit Fokus auf den Göttern.« Ich wusste, dass sich Xander dafür interessierte. Er hatte es genau wie Kate geliebt, in diesem Themengebiet des Parks unterwegs zu sein.

Wir bogen in eine der weiß-blauen Gassen ab, um zu einem Gebäude zu gelangen, in dem sich ein weiterer Imagineering-Raum befand. Mit allerlei Modellen, Aufzeichnungen und Skizzen. Ich musste eine Menge niederschreiben.

»Und ganz nebenbei …« Ich schnitt ein Thema an, von dem ich wusste, dass ich damit einen vernichtenden Schlag landen würde. »Wir brauchen für die neuen Attraktionen noch die richtigen Kompositionen. Melodien, die im Ohr bleiben. Die man nicht vergisst, die einem noch abends durch den Kopf gehen, wenn man auf seinem Kissen liegt und von dem Tag im Park träumt.«

Abrupt war Xander stehen geblieben. Still geworden.

Langsam drehte ich mich zu ihm um und verschränkte meine Arme.

»Also soll ich William Young kontaktieren?« Seine Stimme war seltsam leise.

Weil du genau weißt, was für ein heikles Thema das ist, und weil du es nur angesprochen hast, um ihn zu verletzen.

»Deinen Lieblingskomponisten?«, hakte er weiter nach.

»Er ist nicht mein liebster. Aber ich hätte auch nicht erwartet, dass du das weißt.« Der alte Xan hätte es gewusst.

Schmerz zuckte für eine Millisekunde über Xanders Gesicht, bevor er seine Züge wieder unter Kontrolle hatte und mit gefasster Stimme antwortete: »Das wusste ich nicht.«

»Woher auch?« Mutig machte ich einen Schritt auf ihn zu und reckte mein Kinn. »Du warst ja nicht da.«

»Du meinst, weil du mich aus deinem Leben gestrichen hast?« Auch Xander trat auf mich zu, drängte mich zurück. Weiter und weiter – bis mein Rücken an eine Wand stieß. Er platzierte eine Hand rechts neben meinem Kopf, die andere links neben meiner Hüfte. Höhnisch beugte er sich zu mir hinab, sein Atem strich über meine Lippen und tiefer zu meinem Kinn. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. »Oder weil du mich wieder einmal anflunkerst, kleine Lügnerin?«

»Tu ich nicht.« Verdammt.

»Nein?« Sein rechter Mundwinkel zuckte in die Höhe.

Sofort schoss mein Blick zu seinem Mund. Den ich früher nicht so angestarrt hätte.

»Dein Blick flackert immer nach links, wenn du lügst.« Er neigte seinen Kopf ein wenig, ein paar schwarze Strähnen streiften meine Schläfe. »Du stockst, bevor du sprichst. Und dann verschwinden die Worte schneller als sonst aus deinem Mund. Ich weiß, wann du lügst, Sparks.«

Orange. Rot. Schwarz. Es war scheiße, dass er mich so gut kannte.

»Du starrst meine Lippen an, Mae«, murmelte er. Seine Stimme war viel zu tief.

Mein Herz raste unglaublich schnell. »Niemals.«

»Kleine Lügnerin«, murmelte Xander schmunzelnd. »Du spürst es auch, das, was auch immer zwischen uns ist.«

»Du meinst diese Verachtung?« Meine Worte verloren kein bisschen an Heftigkeit, obwohl sich Xander zeitgleich hinabbeugte, sodass sich unsere Nasenspitzen berührten und ein Stromschlag durch meinen Körper jagte.

Er atmete nicht, das Sturmgrau seiner Augen wirbelte umher.

»Oder die Enttäuschung? Vielleicht den Vertrauensbruch? Oh ja, Xander, ich spüre all das.«

»Du bist ein Feigling«, raunte er. »Schon damals und heute noch immer.«

»Nein, Xan. Nicht ich«, zischte ich wütend. »Denn ich habe nicht gelogen. Young ist nicht mein liebster Komponist. Mein liebster warst von Anfang an du.«

Er versteifte sich. Sein Kiefer mahlte und er wich meinem Blick aus. Mit dunkler Stimme sagte er: »Ich komponiere nicht. Schon lange nicht mehr.«

»Ich weiß.« Es war für jeden sichtbar, dass er Abstand zur Musik genommen hatte. So wie von vielen anderen Dingen.

Xanders Blick zuckte für eine Millisekunde zu meinen Lippen, bevor er mir wieder in die Augen sah. Gewitterwolken schienen sich über seine Iris zu schieben. »Also war die Lüge, dass du ohnehin nicht erwartet hättest, dass ich es weiß. Du hast erwartet, dass es mir klar wäre.«

Oh, wie ich hasste, wenn er mich so perfekt las. Mit meinem Kopf kam ich seinem noch etwas näher. Sein Atem stockte, während meiner über seine Lippen strich, als ich sprach: »Ja. Weil du früher alles über mich gewusst hast. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, dass du dich endgültig abgewandt hast. Und nie mehr zurückblickst.«

»Ich?«, erwiderte er leise. Dunkel. Fast schon wütend.

»Du hättest auf mich zukommen können. Jederzeit«, sagte ich und schnaubte dann. »Aber nein. Du hattest zu viel Angst, was dann passieren könnte, nicht wahr? Weil du die Karriere meines Bruders zerstört hast. Weil meine Mom dir das niemals verzeihen würde. Weil ich es nicht vergessen kann.« Xander atmete schwer, ganz so, als wären meine Worte Messer, die ich geradewegs in sein Herz rammen würde. »Du hast dich davor gefürchtet, was ich sagen könnte. Was passieren würde, wenn du plötzlich wieder vor mir stehst, und hast dich deshalb dazu entschieden, gar nichts zu unternehmen. Tausende Meilen entfernt zu bleiben – in Sicherheit.«

Mit durchgestrecktem Rücken setzte ich zu meinem ultimativen Todesstoß an: »Wer ist jetzt der Feigling, Allington?«

Er zuckte zusammen. Seine Pupillen weiteten sich und er atmete schwer. Volltreffer. Schmerz, der sich nun auch durch mein Innerstes fraß, zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er wirkte nicht nur verletzt, er wirkte völlig geschlagen.

Seine linke Hand fiel kraftlos herab, der Weg war frei.

Noch ein paar Atemzüge lang hielt ich seinen Blick mit meinem fest. Verlor mich in diesem Sturm in seinen Augen. Meine Worte waren zu hart gewesen, aber … sie waren die Wahrheit. Und meistens schmerzt diese mehr, als jede Lüge es könnte.

Ich schüttelte meinen Kopf, ordnete meine Gedanken und gab mir einen Ruck.

Wortlos ließ ich ihn in der Gasse stehen, holte im Laufen mein Handy heraus und tippte eine Nachricht an Ryan.

Mae:


Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin großartig im Spiel mit dem Feuer. Lysander Allington ist eine gefährliche Mischung aus provozierendem Mundwerk, selbstsicherem Auftreten und unheilvollem Charme – aber sicher keine Flamme, an der ich mich ein zweites Mal verbrenne.
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Mae: zwölf Jahre alt

Xander: vierzehn Jahre alt

»Ich möchte nur, dass du mich nicht vergisst. Deshalb solltest du den hier immer bei dir haben.« Mit diesen Worten streckte ich Xander unbeholfen den gelben Plüschbären entgegen.

Schmunzelnd zwinkerte er mir zu. »Als ob ich dich je vergessen könnte, Fünkchen.« Er drückte das Winnie-Puuh-Kuscheltier an seine Brust und vergrub für ein paar Sekunden seine Nase im Stoff. »Er riecht nach dir.«

»Nach mir?«

»Nach Vanille und … Blumen«, murmelte er. »Mein Lieblingsduft.«

Hitze schoss in meine Wangen, verlegen strich ich mir eine Strähne hinter mein Ohr. Xander war süß. Das sagten alle Mädchen meiner Klasse – was mich immer noch wütend machte. Xander war nicht nur süß. Er war vor allem meine zweite Hälfte, nicht ihre. Und er verschwand auf die Highschool. Ohne mich. Was, wenn er mich vergaß? Oder dort andere Mädchen waren, die er süß fand?

»Ich habe auch etwas für dich«, verkündete er stolz und senkte lächelnd den Plüschbären. Dann hielt er mir ein mitgenommen aussehendes Notizbuch hin. Als ich es aufschlug, erkannte ich Tintenkleckse, leicht gelbliche Seiten und viele durchgestrichene Bleistiftworte über den fertigen Zeilen. Aber vor allem … Reime. Kurzgedichte. Verbunden mit Akkorden und Klaviernoten.

»Was ist das?«, hauchte ich ehrfürchtig. Kunst war in jeder Form besonders, berührend. Grün und Türkis erblühten in meinem Herzen. Aufregung. Bewunderung.

»Jedes Mal, wenn ich an dich denke … schreibe ich einen Reim. Ich dachte, es ist Zeit, sie dir zu geben.«

»Jedes Mal?« Das waren hunderte gefüllte Seiten voller Reime. Ungläubig strich ich über die Worte:

Die Sehnsucht wächst wie Wellen in der Nacht, wir halten uns, sobald der Sturm erwacht.

Ich schluckte, stellte mir die Klavierklänge zu diesen Worten vor.

Unsere Seelen fliegen, frei und weit,

verbunden in Stille, im weiten Raum der Zeit.

Gold vermischte sich mit dem Schwarz der Tinte. Xander hatte das letzte Gedicht mit diesen beiden Farben und … Blau – Sehnsucht – geschrieben:

Mit jeder Farbe, die unser Pinsel trägt,

bist du es, die etwas in mir bewegt.

Die Noten, das Lied, den vertrauten Klang,

von Heimweh, nach dir – ein Leben lang.

»Glaubst du immer noch, dass ich dich vergessen könnte, Fünkchen?«, schmunzelte Xander. Er grinste stolz und ich verlor mich ein weiteres Mal im Sturmgrau seiner Augen. »Ich werde jeden weiteren Tag, an dem ich an dich denke, ein Gedicht hinzufügen. Glaub mir, die Seiten werden nicht reichen.«

»Ich kann’s kaum erwarten, auf die Highschool zu dir zu können.«


7
XANDER
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Through every tear, I’ll stand my ground.

In the darkest depths, light is found.

Heiß prasselte das Wasser auf meinen Körper.

Genauso heiß gruben sich die Gedanken an Mae in meinen Kopf. In meine Seele. Scheiße, sie infiltrierten jede einzelne meiner Zellen. Und das nur, weil sie Mae war. Mein persönlicher Albtraum und gleichzeitig der hellste Stern an meinem finsteren Gedankenhimmel.

Hoffnung ist bloß ein Käfer, den es zu zermalmen gilt. Wenn du hoffst, mein Sohn, hast du eine Situation nicht mehr im Griff. Und wenn du etwas nicht im Griff hast, bist du kein Allington.

Schnaubend schaltete ich die Dusche aus und fuhr mir durch die nassen Haare. Denn wenn mein Vater recht behielt, dann war ich kein Allington, sobald ich mich in Maes Nähe befand. Denn sie ließ mich all meine Kontrolle, meine Gedanken verlieren. Hoffnung finden und –

»Fuck«, stieß ich aus und schlug mit der flachen Hand auf die Kacheln.

Mit mieser Laune trocknete ich mich ab, schlang mir ein Handtuch um die Hüften und dachte immer wieder daran zurück, dass ich sie nicht nur beinahe geküsst hätte, bevor ich ihre Entwürfe verbrannt hatte, sondern auch daran, dass sie mich noch immer besser kannte als sonst irgendwer – denn sie hatte die verdammte Musik angesprochen.

Schnaubend verließ ich das Bad und machte einen Schritt auf ihre Zimmertür zu.

Ja und dann was, Xander? Was willst du ihr sagen?

Keine. Ahnung.

Ich wusste nur, dass ich sie sehen wollte. Jetzt. Mit ihr reden wollte. Wie von allein hob sich meine Hand. Mein Puls steigerte sich, als ich klopfte. Einmal. Zweimal.

Kopflos öffnete ich die Tür. »Ich weiß, es ist mitten in der Nacht, aber …« Ich stockte.

Sie war nicht da. Das Zimmer war leer.

Sofort dachte ich an die Audionachricht ihrer Mutter. Nein, Mae würde heute nicht bei einem potenziellen Liebhaber übernachten. Und selbst wenn – was kümmerte es mich?

Werd nicht paranoid.

Im selben Moment rieselte ein kalter Schauer meinen Rücken hinab. Was, wenn sie noch im Park war? Sie wollte schließlich einen sicheren Weg zum Imagineering-Raum … in dem Überwachungskameras hingen … auf die ich Zugriff hatte.

Fuck, nein. Selbst wenn ich mir Sorgen machte, ich durfte nicht nachsehen. Aber was, wenn sie mich brauchte?

Sie hat dich seit fünf Jahren nicht gebraucht, du Idiot.

Scheiß drauf.

In Sekundenschnelle hatte ich die zugehörige App auf meinem Handy geöffnet und warf einen Blick auf die Kameras im Imagineering-Raum. Bingo.

Mae saß mit angezogenen Beinen, einem flauschig aussehenden Hoodie und einem Bleistift zwischen den Lippen auf einem Drehstuhl inmitten des Zimmers. Die Wände voller Skizzen, auf den Tischen 3D-Modelle potenzieller neuer Attraktionen.

Es war mitten in der Nacht. Halb zwei, um genau zu sein. Ich war bloß noch wach, weil ich die Szene von heute nicht vergessen konnte und einen klaren Kopf brauchte. Aber sie? Schon wieder stürzte sie sich in die Arbeit und ich wusste nicht, weshalb.

Vor allem sah sie nicht glücklich aus. Sondern verzweifelt.

Ihre für gewöhnlich funkelnden Augen blickten leer auf die Bleistiftskizzen, ihre sonst zu einem befreiten Schmunzeln verzogenen Lippen zeichnete ein trauriges Lächeln.

Mae, was ist es, das du niemandem erzählst, das dich aber innerlich zu zerreißen droht?

Und wieso war es ausgerechnet diese Tatsache, die dafür sorgte, dass ich mich noch mehr mit ihr verbunden fühlte?
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»Gut geschlafen?«

Mit zerzausten Haaren betrat Mae die Küche und rieb sich das fertig aussehende Gesicht, während ich an der Kücheninsel lehnte und sie betrachtete. Es war halb sieben, in einer Dreiviertelstunde würde sie mit der MagicCrew ein neues Konzept für einen völlig neuen Themenbereich in Kalifornien ausarbeiten. Aber so wie sie aussah, hatte sie das bereits gestern Nacht ganz allein erledigt.

»Leb deine Schadenfreude leiser aus«, brummte sie. Passend zu ihrer Laune trug sie ein Shirt, auf dem stand: Ein Apfel am Tag hält jeden fern, wenn man ihn hart genug wirft.

»Leise und voller Überzeugung.« Zeitgleich schob ich ihr den Kaffee mit laktosefreier Milch rüber. Wir wussten beide, dass sie den gebrauchen konnte.

Mit gerunzelter Stirn legte sie ihr Handy ab, um ihn entgegenzunehmen. »Vergiftet?«

»Koffeinfrei«, log ich todernst. War ja auch die Steigerung von vergiftet.

Mae schnaubte und bevor sie einen Schluck nahm, erhaschte ich einen Blick auf ihr Handydisplay und … entdeckte eine Dating-App? Was zur Hölle?

Blitzschnell nahm ich ihr Smartphone an mich und scrollte durch die Profile.

»Was tust du da?« Fassungslos senkte Mae ihren Kaffee.

»Ich helfe dir«, murrte ich. Wieso hatte sie eine Dating-App auf ihrem Handy? War sie auf der Suche? Und wieso über eine App? »Blond«, sagte ich und wischte das Profil eines viel zu gut aussehenden Kerls nach links. »Du stehst nicht auf blond.«

Klirr. Das war die Kaffeetasse, die Mae auf die Kücheninsel gedonnert hatte. Empört wollte sie nach ihrem Handy schnappen. »Xan, gib’s mir zurück!«

»Oh, was ist mit dem hier?«, fragte ich spöttisch und drehte das Telefon. Bei ihrem Mordblick musste ich grinsen. »Schwarzhaarig ist doch dein Typ, nicht?«

»Xander«, knurrte sie.

Ich wischte weiter. »Alles klar, der nicht. Rothaarig ist auch nicht so deins … Wie wär’s mit dem hier?« Wieder drehte ich das Handy. »Scharfkantige Züge, graue Augen. Absolut dein Typ.«

»Ich bringe dich um.« Ihr Blick unterstrich ihre Aussage.

Hab dich, kleine Lügnerin.

Ich sah erneut auf den Bildschirm und durchstöberte ihre Matches. »Weißt du, wenn ich mir deine Favoriten so ansehe, erkenne ich ein Muster. Schwarze Haare. Groß. Graue Augen. Bei manchen entdecke ich sogar eine Vorliebe für Musik. Ganz schön gewagt, Mae.« Schmunzelnd schob ich das Handy wieder über den Tresen und lehnte mich dagegen.

Sie starrte mich in Grund und Boden, ballte ihre Hände zu Fäusten und atmete schwer.

»Wenn du mich weiter so mit deinen Augen ausziehst, erkälte ich mich noch, Sparks«, neckte ich sie.

»Wenn du weiterhin so einen Stuss von dir gibst, fange ich doch wieder damit an, Dinge nach dir zu werfen.« Brummend nahm sie ihr Handy an sich.

Meinte sie die Dating-App-Sache ernst? Und wieso hatte sie schon fünf Typen gematcht? Und wieso hatten diese Typen sie auch gematcht? Verflucht, die Frage konnte ich streichen. Ich hätte es auch getan – wie könnte auch nur ein atmendes Wesen sie nicht lieben?

»Was?« Ein Grinsen schlich sich auf Maes Züge. »Bist du etwa eifersüchtig, Xander?«

»Ich bin nicht eifersüchtig.« Nein, das, was ich fühlte, war bloß … Scheiße, ja, ich war eifersüchtig. Aber das musste sie nicht wissen. »Ich stelle lediglich fest, dass deine Matches mir sehr ähneln.«

»Du bist nicht mein Typ.«

»Ach nein? Und wer ist dann dein Typ, kleine Lügnerin?«

»Äh …« Ihr Blick huschte nach links. »Kit …« Maes Stimme überschlug sich. »… Harington.«

Für einen Moment war mein Herz stehen geblieben. »Ich dachte schon, du meinst Kit wie Jades Freund Kit.«

»Nope.« Sie drückte ihr Handy nah an ihre Brust. »Ich bin eher so ein Game-of-Thrones-Mädchen.«

Ich weiß, Sparks. Wir haben zusammen alle Staffeln geschaut. Heimlich. Weil dein Bruder der Meinung war, es sei zu blutig für dich.

Und ich hatte nur die Hälfte mitbekommen, weil ich die ganze Zeit bloß sie angestarrt hatte. Scheiß auf Daenerys Targaryen, Sansa Stark oder Margaery Tyrell. Ich hatte Mae gehabt. Meine Mae.

»Und anscheinend seit Neustem auch ein Dating-App-Mädchen.« Fuck. Ich konnte nichts gegen die Bitterkeit in meiner Stimme tun.

»Offensichtlich.« Mit hochgezogener Augenbraue, Kaffee und Handy in den Händen, lief sie an mir vorbei. »Was dich nichts angeht.«

Autsch.

Nein. Es ging mich nichts an – was nichts an der Tatsache änderte, dass es mich doch mehr mitnahm, als ich mir eingestehen wollte.
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I paint the skies with colors bright,

but without you I couldn’t see the light.

»Du hast wirklich eine Dating-App runtergeladen?«

»Hör auf, mich aufzuziehen, das war eine Übersprunghandlung.« Mit gerümpfter Nase hielt ich mir das schwarze Kleid vor den Körper. Nope. Ich würde nicht in der Farbe auf der After-Park-Party aufkreuzen, die ich mit Adrenalin und Aufregung verband – mit Xander.

»Okay, das ist ein Hilferuf.« Geschwind nahm mir Jade das Kleid aus der Hand und reichte mir stattdessen ein tiefblaues. »Wenn du jemanden kennenlernen willst, gehen wir mal zusammen aus.«

»Bitte nicht«, brummte Kiera leidgeprüft, die sich auf die Couch des Salons der Boutique gelümmelt und einen Arm über ihren Augen liegen hatte. »Ich muss mich noch von meinem gebrochenen Herzen erholen!«

»Frag mich mal«, seufzte Zaylee.

Jades Freundinnen hatten mich sofort wie einen Hundewelpen aufgenommen. Nachdem mich Jade dazu überredet hatte, Kleider für die After-Park-Party, die sie organisierte, zu shoppen, hatte ich mich auch breitschlagen lassen, mit Zaylee und Kiera zusammen zu gehen. Und was sollte ich sagen? Ich liebte diese Truppe. Auch wenn Kie manchmal ein wenig grummelig war – dafür glich es die warme Dynamik, die die drei versprühten und in die sie mich mit hineinzogen, wieder aus.

»Liam …« Zaylees Gesicht verzog sich. »… ist Barkeeper auf der Party.«

»Und wir werden ganz viele Grapefruits in sein eigenes Wasser mixen, damit er an dem Abend noch verbitterter wird, als er eh schon ist«, versprach Jade unheilvoll. Zeitgleich zog sie ihr brummendes Handy hervor und ein Schmunzeln stahl sich auf ihre Züge. »O mein Gott! Ich bin genial.«

»Wissen wir«, schnaubte Kiera. »Aber wieso jetzt?«

Aufgeregt wackelte Jade mit ihrem Handy. »Ich habe Renée White dazu gebracht, erneut bei uns zu singen. Ha!«

»Das gibt eine Menge Klicks bei Social Media.« Sofort saß Kiera gerade da. Dann schoss ihr Blick zu mir. »Blau beißt sich mit deinen Augen – sorry. Ich würde was Neutrales probieren.«

Das blaue Glitzerkleid in meinen Händen schien zu weinen, ehrlich. Seufzend legte ich es neben mir auf dem Hocker ab und beobachtete Zaylee, die aufgesprungen war und wie ein freudiger Flummi verkündete: »Neue Idee: Ich mache einen auf Merida und denke an diesem Abend an keinen Typen.«

»Oder du flirtest endlich mit Aiden«, warf Jade beiläufig ein, während sie Kleid um Kleid an der Stange verschob. Ihr prüfender, scannender Blick schien nach dem besten für mich zu suchen.

»Der Typ steht total auf dich«, pflichtete ich Jade bei und deutete dann auf ein Kleid am Ende der Stange. »Ich glaube, ich würde gern das da ausprobieren.«

»Gold?« Jade runzelte ihre Stirn. »Aber die Lieblingsfarbe meines Bruders ist Blau.«

Ja und Nein.

Gold war die Farbe, die ihn und mich verbunden hatte, aber meine Kleiderwahl hatte nichts mit Xander zu tun.

»O Mann.« Kiera ließ sich auf der Couch nach hinten fallen und warf theatralisch ihre Arme in die Luft. »Mein Cousin verzweifelt an Zaylee, Zay verzweifelt an Liam, Xander verzweifelt an Mae und Jade hat Sauron an der Backe. Wir sind verflucht!«

Jades Mundwinkel zuckten in die Höhe. »Und ich dachte, mittlerweile würden Kit und du miteinander auskommen.«

Kiera zappelte umständlich auf der Couch herum und für mich war nicht wirklich ersichtlich, was sie vorhatte. Schließlich fixierte sie kopfüber – jupp, jetzt hing sie von der Couch – Jade. »Sam und ich kamen miteinander aus. Kit und ich? Never ever.«

»Sam«, seufzte Zaylee verträumt und reichte mir das Kleid.

»Ich bin ein wenig verwirrt von der Gesamtsituation«, murmelte ich und verschwand in eine der Umkleidekabinen. »Wen mögen wir jetzt nicht?«

»Runtergebrochen? Menschen«, brummte Kiera.

»Kie!« Zaylees Stimme vermischte sich mit Kieras »Autsch!«.

Ich ging also stark davon aus, dass Zay sie gezwickt hatte. Ihre durcheinandergewirbelten Worte wehten zu mir herüber, während ich meine zerrissene Jeans und mein weißes Top gegen das goldene Kleid tauschte.

Die drei redeten durcheinander, bis ich den Vorhang öffnete und … in ihre sprachlosen Gesichter starrte. Jade lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, ein unheilvolles Grinsen auf den Lippen. »Oh, mein Bruder wird so was von in Ohnmacht fallen.«

»Echt? Kann er das?«, fragte Kiera mit gerümpfter Nase. »Dafür müsste er doch ein Herz haben, das stehen bleiben könnte.«

Zaylee stöhnte. »Kie, könntest du einmal romantisch sein? Sie sieht aus wie Cinderella in Gold!«

»Alles klar, Cindy. Zaubere dem Mistkerl ein Herz in die Brust.« Dramatisch wackelte Kiera mit ihren Fingern. »Bibbidi-Bobbidi-Boo!«

Es ging nicht anders – ein Lachen brach aus mir hervor, in das Zay und Jade mit einstiegen.

Verwirrt blickte Kiera von den beiden zu mir. »Was? Da versuche ich einmal, die gute Fee zu sein!«

Jupp. Aiden und sie waren definitiv verwandt.

Zays, Jades und Kieras Stimmen vermischten sich miteinander, während ich an den Spiegel herantrat und mich darin betrachtete. Oh. Ehrfürchtig fuhr ich über die Glitzersteine. Der Stoff ging mir bis zur Hälfte meiner Oberschenkel und ich bewegte mich etwas, um das Funkeln zu beobachten. Die Fransen an den Enden schwangen mit, während die edlen Steinchen an meinem Oberkörper schimmerten. Der Stoff war angenehm, schmiegte sich wie eine zweite Haut an und sorgte dafür, dass ich mich wie eine Disneyprinzessin fühlte. Vielleicht Belle? Mit weniger Tüll und kürzerem Saum. Ich erkannte mich kaum wieder. Grün, Gelb und Gold explodierten in meiner Brust.

»Und?« Jade lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln neben den Spiegel. »Was sagst du?«

»Ich finde es wunderschön.« Leicht drehte ich mich, um den Rückenausschnitt zu sehen. »Normalerweise gehe ich nicht auf solche Partys – in all den Jahren, in denen ich in der Architekturbranche gearbeitet habe, vermied ich Galas und so was. Aber das Kleid … wow.«

Jade grinste. »Weißt du, Partys können eine Menge Spaß machen.« Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck und ihre Züge wurden weicher. »Ich will nicht, dass du denkst, dass ich dich irgendwie zu Xander drängen würde. Ich glaube bloß, dass du und mein Bruder einander guttun würdet. Aber ich will dich zu nichts zwingen.«

»Ich weiß«, erwiderte ich leise.

»Er …« Seufzend fuhr Jade über ihre Arme. »Er hat in den letzten Jahren eine Menge durchgemacht, von dem er niemandem erzählt. Er lässt keinen an sich ran und ich … Du wirkst auch auf mich, als wären die letzten Jahre ebenfalls nicht spurlos an dir vorbeigegangen.«

»Er hat die Karriere meines Bruders zerstört, Jade«, erwiderte ich finster. »Es geht hier nicht nur um mich. Oder ihn.«

Jade schien, als würde sie nachhaken wollen, ließ ihr Vorhaben dann aber doch wieder fallen.

»Ganz nebenbei bemerkt«, schob ich leiser, etwas weicher hinterher, »sind wir nicht mehr dieselben. Ich habe mich verändert. Und bei Gott, Xander auch. Er ist so … anders als früher. Nicht mehr wie mein bester Freund. Niemand, um den es sich zu kämpfen lohnt.« Mein Herz brach bei meinen letzten Worten entzwei. Aber es stimmte.

»Glaub mir, ich weiß am besten von allen, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie vielleicht scheinen.« Ein bitterer Ausdruck trat in ihre Augen. »Deshalb … ein aussichtsloser Kampf ist besser als keiner.« Mit einem traurigen Lächeln fixierte sie mich wieder. »Vielleicht wird es ja für euch beide Zeit, die Schwerter zu erheben.«
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Partys, viele Menschen und ich würden keine Freunde mehr werden.

Violett – Angst. Gelb – Panik.

Keine gute Farbkombi, ehrlich.

Obwohl man dazu sagen musste, dass das hier nicht wirklich eine Party war – mehr so etwas wie eine … Gala? Oder besser gesagt ein Mix aus beidem.

Weiße Tische waren im gesamten Themengebiet der Adventure Island verteilt, zwischen den Baumkronen hingen dutzende Lichterketten, ein DJ-Pult war auf einer Erhöhung aufgebaut, Kellner mit Snacks und Getränken schlängelten sich durch die Gäste und überall waren tausende flackernde LED-Kerzen. Jupp, es gab sogar einen roten Teppich, vor dem sich die Presse tummelte.

Und auf ebenjenem roten Teppich befanden sich gerade Jade und Xander. Ein absolut vernichtendes und unschlagbares Paar. Sie sahen nicht nur beide umwerfend aus – Jade in ihrem schwarzen bodenlangen Kleid, Xander farblich passend dazu in dunkler Hose und schwarzem Hemd –, sondern wirkten auch, als würden sie diesen ganzen Laden mit links regieren. Beide beherrschten die leicht überhebliche, aber dennoch nicht zu arrogante Miene und den dazugehörigen selbstbewussten Auftritt perfekt.

Die Presse hing an ihren Lippen und wollte alles von ihnen dokumentieren – ihre Aussagen, ihr Aussehen … einfach alles.

Und ich konnte es ihnen nicht verdenken, der Auftritt der beiden raubte mir ebenfalls völlig den Atem.

Vor allem, als Xander sich zusammen mit seiner Schwester unter die Leute mischte und ein paar schwarze Strähnen in seine Stirn fielen. Er ließ alles so leicht aussehen. Und sah dabei mit der selbstbewussten Ausstrahlung und dem atemberaubend-charmanten Lächeln so … attraktiv aus.

»Du sabberst«, bemerkte Kiera trocken.

»Jupp.« Aiden schnippte gegen mein Kinn. »Ich glaub, es tropft gleich auf ihr Kleid.«

»Leute«, seufzte Zaylee und zupfte an Kieras Ärmel. »Lasst sie doch für eine Sekunde in Frieden.«

Grinsend nahm ich einen Schluck von meinem Champagner. »Schon in Ordnung. Ich gebe es ja zu: Jade hat mir die Sprache verschlagen.«

»Sie verschlägt jedem die Sprache«, pflichtete Kit mir bei – gut, dass wir uns in einer Sache einig waren. »Sie ist umwerfend.«

»O Mann.« Verträumt seufzte Zaylee. »Ich muss zugeben, ich liebe, dass unsere Entenfamilie Zuwachs bekommen hat.«

Ja, manchmal konnte ich dieser Truppe noch nicht ganz folgen. Was nichts daran änderte, dass ich sie alle in mein Herz geschlossen hatte – Entenfamilie hin oder her.

»Entschuldigt mich kurz.« Ich hob mein Glas. »Um noch ein paar gute, diplomatische Gespräche führen zu können, brauche ich noch einen Drink.«

Während ich mich durch die anwesenden Gäste schob, hörte ich Kiera leise hinter mir murmeln.

»Sie versucht nur, ihre Anziehung zu Lysander zu ertränken.«

Vielleicht hast du nicht ganz unrecht, Kie.

Mein Blick wanderte ein weiteres Mal über die umwerfende Umgebung: Die orangerote Abendsonne tauchte das gesamte Themengebiet in eine magische Atmosphäre. Vermischt mit den Lichtern wirkten die Attraktionen neben all dem Trubel beinahe wie das Langweiligste. Dabei waren sie tagsüber die –

Bumm.

»Vorsicht.« Hände schossen vor und hielten mich nach dem Zusammenstoß davon ab, zu schwanken.

Keuchend sah ich auf – Xander.

Verdammt, Mae. Fokus nach vorne!

»Es ist immer wichtig, sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.«

Scheiße. Mein Herz raste. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Vor allem nicht, weil ich die Berührung seiner Finger deutlich auf der nackten Haut meiner Arme spüren konnte. Heiße, funkende Blitze schossen in mich hinein, während mich seine grauen Sturmaugen fixierten, als wäre ich das Einzige, was er hier sah.

Mit schattigen Umrandungen in meinem Sichtfeld erkannte ich vor mir ganz eindeutig, wie viele Jahre vergangen waren, seit Xander und ich als Kinder durch MagicWorld gerannt waren. Mein Kopf wollte diesen unwiderstehlich überheblichen Ausdruck und den durchdringenden Blick nicht mit dem Jungen zusammenbringen, der mir Gedichte geschrieben hatte.

»Wahrheitstausch«, raunte Xander. »Ich liebe es, wenn ich dich sprachlos mache.«

»Wahrheitstausch«, erwiderte ich leise. »Ich bin gerade bloß Mordpläne in meinem Kopf durchgegangen.«

Xanders Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Kleine Lügnerin.« Dann flackerte sein Blick für eine Millisekunde sehnsuchtsvoll, fast schon verlangend, über mein Outfit und ich konnte förmlich hören, wie mein Herz raste.

Es vollführte ein paar Salti, aber sank dann abrupt zu Boden, als er seine Hände zurückzog.

Verräter.

»Wenn du mich entschuldigst«, zischte ich, wütend über mich selbst und meine Reaktion. »Ich würde heute gern gute Gesellschaft genießen.«

Xanders Blick verhakte sich mit meinem und ein neckendes Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln. »Perfekt. Ich bin direkt hier.«

»Du bist unmöglich.« Seufzend ließ ich ihn stehen und quetschte mich durch zur Bar, um mir einen Cocktail zu bestellen – Mojito. Danach klammerte ich mich wie ein Baby an den Strohhalm, behielt Xander im Blick, der sich gerade mit zwei Investorinnen unterhielt, und fragte mich einmal mehr, wieso ich hier war. Diese glitzernd-funkelnde Welt war nicht meine. Ich designte, kreierte Attraktionen oder Gebäude. Aber ich war niemand, den man zu so etwas hier bekam. Also wer versuchte ich gerade zu sein?

»Er ist so heiß, nicht wahr?« Begeistert seufzend schob sich eine junge Frau – wahrscheinlich in meinem Alter – neben mich an die Bar.

»Wer?«

»Na, Lysander.« Sie tippte an mein Glas. »Der Typ, den du die ganze Zeit anstarrst?«

Mache ich das? Shit.

»Ich kann’s dir nicht verdenken.« Sie grinste. »Er ist verdammt begabt.«

»Ja«, murmelte ich fast schon sehnsuchtsvoll und nahm noch einen Schluck von meinem Getränk. »Er schreibt so gute Songs wie niemand sonst.«

»Songs?« Ein Lachen brach aus der braunhaarigen Frau hervor. »Nein, mit seiner Zunge, Babe. Und mit … anderem, wenn du weißt, was ich –«

Schlagartig weiteten sich meine Augen und ich verschluckte mich prompt. Dann kippte ich den Inhalt auf ex runter. Scheiß auf den Strohhalm. Verdammt. Da war ein Farbencocktail in mir. Keiner von der guten Sorte. Ich wiederholte: Ver-dammt.

»Woah – hey! Wo willst du hin?«

Ich hatte mein Getränk auf die Theke gestellt und war in irrationaler – Ja, was? Wut? – losgerannt. Mitten hinein in das Toilettenhäuschen, das im Stil des Themengebiets gehalten war. Verschnörkelte, bemalte Spiegel, wunderschöne Lampen und Verzierungen. Im Hintergrund lief sogar beruhigende Pianomusik mit ein paar magischen Harfenklängen, die absolut nicht zu dem Gefühlssturm in meinem Inneren passten.

Fest umklammerte ich das eiskalte Waschbecken und blickte meinem Spiegelbild entgegen. »Du hasst ihn«, sagte ich eindringlich. Ich packte das Porzellan fester. »Du hasst, hasst, hasst ihn.« Mein Herz klopfte schneller, Bilder blitzten vor meinem Auge auf: ein Strand, ein Tanz, ein Notizbuch, ein Plüschtier, ein Motorrad, ein Wir.

»Du hasst ihn«, spuckte ich meinem Spiegelbild energisch entgegen. »Der alte Xander ist tot. Er existiert nicht mehr. Also geh da wieder raus und reiß dich zusammen.« Tief atmete ich durch und –

»Starke Rede«, bemerkte jemand hinter mir trocken. Im Spiegel erkannte ich Kiera, die gerade aus einer der Kabinen kam. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nein.« Ich atmete schwer. »Ich drehe hier ganz lieblich und friedlich durch, alles in Ordnung.«

Sie schenkte mir ein Lächeln. »Ich mag die Einstellung. Und jetzt geh raus und zeig allen, wer Maelyn Grey wirklich ist.«

Nur … wer war Maelyn Grey wirklich?
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»Vielen Dank.« Lächelnd stieß ich mit Mister Milan an, der sich als ein großer Fan von mir vorgestellt hatte, nachdem ich mit Jade, Zay und Kie die Tanzfläche unsicher gemacht und flüchtig mit einem Fremden getanzt hatte.

Ist das wirklich Maelyn Grey?

Nein. Auch nicht. Ich war hier zufriedener, bei Milan, der mir nicht nur einen neuen Job, sondern sogar eine ganz eigene Kampagne mit neuen Bauprojekten für seine Firma versprach.

»Das ist ein unfassbares Angebot.«

»Wie Sie es auch verdient haben.« Er grinste. »Das, was ich bisher von Ihnen gesehen habe, ist unfassbar. Und wenn Sie für die Freizeitparkgestaltung der Allington Company eingestellt wurden, spricht das zusätzlich für Sie.«

Es würde noch mehr für mich sprechen, sollte ich für Dad einen DeLoughrey Award gewinnen und gleichzeitig seine Firma retten. Dann hätte ich alles erreicht.

Wirklich?, wisperte eine leise Stimme in mir. Willst du nicht mehr? Mehr designen? Mehr Magie in die Welt hinaustragen?

»… ich dachte an Herbst übernächsten Jahres? Was sagen Sie?«

»Was?«

»Für den Auftrag.« Milan strahlte über beide Ohren.

Und das war der Moment, in dem der Boden unter mir wegbrach.

Herbst. Herbst. Herbst. Jahr. Jahre.

Ich konnte ja nicht einmal bis zum Ende der Party bleiben, weil ich bereits nachtblind war. Was würde in einem Jahr sein? In fünf? Zehn? Ich würde nie wieder zeichnen, meine eigenen Werke nicht einmal sehen können. Mein Leben, wie ich es kannte, hatte ein Ablaufdatum. Es war eine tickende Zeitbombe. Ich …

Violett zerstach mein Herz. Gelb grub sich in meinen Kopf. Rot rammte sich in meine Seele.

Angst. Panik. Schmerz.

Ich bekam keine Luft.

»E-Entschuldigen S-Sie …« Ohne noch ein Wort zu sagen, hastete ich an ihm und den anderen Gästen vorbei. Wohin? Wo – mein Blick fand Jade, die zusammen mit Kit auf der Tanzfläche lachte. Er wirbelte sie herum, beugte sich grinsend zu ihr hinab und küsste sie filmreif. Kiera war dabei, eine Frau mit einem zweideutigen Grinsen davonzuziehen. Und von Zay und Aiden war keine Spur.

Irgendwie plumpste ich auf einen Hocker an der Bar und schluckte. »Einen Whiskey bitte. Kein Eis.«

Nach nur wenigen Sekunden stand das Glas vor mir und nur Momente später hatte ich es geleert. Genau wie das danach. Und das danach.

»Noch eins«, murmelte ich. Oder lallte ich?

Scheeeeiiiiißßßeeee.

»Ich denke, du hattest genug«, drang plötzlich eine verdammt bekannte, verdammt raue und verdammt bestimmende Stimme in meine Gedanken. Trotzdem klang sie auch irgendwie sanft. Unwillkürlich folgte ein Schauer, der meinen Rücken hinabrieselte, und ich spürte mein Herz flattern. Ein Schatten erschien neben mir und ich sah auf.

Kein Schatten – Xander.

Oh, Scheiße.
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Even if the world feels cold,

I’ll stand with you – fierce and bold.

Mae: vierzehn Jahre alt

Xander: sechzehn Jahre alt

Ich hing mit der Hälfte meines Körpers aus dem Fenster – heißer Abendwind zerrte an meiner Kleidung.

Leise sein, Mae. Leise.

Weder meine Eltern noch mein Bruder durften mitbekommen, dass ich gerade an der Außenwand hinabkletterte. Vor. Allem. Nicht. Mein. Bruder.

Wenn er wüsste, dass Xander und ich beinahe genauso eng waren wie die beiden, würde er mir den Hals umdrehen. Und meine Mom unsere Hochzeit planen.

Dumpf landete ich im Gras und schlich mich durch das Loch in unserem Gartenzaun raus zu Xanders Auto.

»Ich dachte schon, du kommst nie.«

»Und dadurch verpassen, Zeit mit dir zu verbringen?« Enthusiastisch öffnete ich die Tür und plumpste auf den Beifahrersitz. »Niemals. Los geht’s.«

Mit einem genauso breiten Grinsen wie das, das ich auf meinem Gesicht hatte, fuhr Xander auf die Straße. Er hatte seinen Führerschein noch nicht so lange, aber ich fühlte mich zu hundert Prozent sicher bei ihm. Das tat ich immer. Weil ich wusste, dass er niemals etwas tun könnte, das mir schaden würde.

»Hat Ryan was bemerkt?«

»Ich bitte dich.« Schmunzelnd lehnte ich meine Stirn an die kühle Scheibe und beobachtete die vorbeiziehenden Palmen, die beleuchteten Restaurants und die wunderschöne Promenade. »Ich bin ein Naturtalent.«

»Du bist alles, Fünkchen«, erwiderte Xander, während er auf einen Parkplatz am Strand fuhr. Als ich ganz kurz und unauffällig zu ihm spähte, erkannte ich ein warmes Lächeln auf seinen Lippen. Dieses Lächeln … es machte etwas mit meinem Flatterherzen. Seine Züge verzogen sich dann so süß und seine Augen leuchteten auf eine neue Art. Gold pulsierte durch meine Adern. Bevor er meinen kurzen und hektischen Seitenblick bemerken konnte, sah ich geschwind wieder weg und konzentrierte mich darauf, ihn nicht mehr anzustarren. Leise hörte ich, was er liebevoll hinterherschob.

»Einfach alles.«

Sperr es in dir ein, Mae. Zeig’s ihm nicht.

So empfand man nicht für seinen besten Freund. Wenn Xan davon wüsste, würde er mich von sich stoßen. Und Ryan ihn zum Teufel schicken.

Also behielt ich meine kleine Schwärmerei seit ein paar Jahren für mich, las jeden Tag seine Gedichte – die ich mittlerweile auswendig konnte – und lauschte gespannt den neuen Songs, die er mir schickte. Wir trafen wir uns immer heimlich. Manchmal schlich er sich in mein Zimmer und wir schauten ein paar Folgen Game of Thrones zusammen, oder wir alberten am Strand herum. Es war alles so leicht mit ihm. Das war es von Anfang an gewesen.

»Okay, du hast die Qual der Wahl«, verkündete Xander. Er stellte das Auto ab, bevor er nach draußen auf den leeren Parkplatz trat. Rasch folgte ich ihm und ließ dabei meinen Blick über die Umgebung schweifen: das dunkle Meer ein paar Meter entfernt, die Möwen über den Palmen, die leuchtend hellen Punkte am Himmel …

»Immer her damit.« Während ich mich aufs Autodach hochzog, spähte ich immer wieder neugierig zu Xan, der etwas von der Rückbank nahm. Dann kletterte er zu mir aufs Dach und hielt Strawberry Twizzlers und Cheetos in die Höhe. Eine Wasserflasche legte er neben uns.

»Das ist wirklich eine Qual!« Dramatisch fächelte ich mir Luft zu, bevor ich mir blitzschnell die Twizzlers schnappte. Wie einen Schatz hütete ich meine leckeren Gummischlangen und teilte ihnen mit bester Gollum-Stimme mit: »Ihr gehört mir, mein Schaaaaatz.«

»Wieso wusste ich, dass du so wählen würdest?«, neckte mich Xan schmunzelnd, riss die Cheetos auf und warf sich einen davon in den Mund.

»Weil du mich ken…« Ich hielt inne. Schlagartig erstarb mein Lächeln, als ich aufblickte und die Verletzungen auf seiner Haut sah. Leise wisperte ich: »Was ist das, Xan?« Mein Blick fiel auf seine Hand. Auf das getrocknete Blut an seinem Handrücken. Seinen Fingerkuppen. Die blauen Flecken an seinem Handgelenk.

»Das ist nichts«, murmelte er. Er wollte sich schon vor mir zurückziehen, doch ich war schneller.

Meine Finger schossen vor, federleicht und vorsichtig berührte ich seine Verletzungen.

Welches Monster tut so etwas?

Schluckend sah ich auf, mein Herz sank. »Er war das, oder?«

Xander hielt meinem Blick stand, der Nachtwind wirbelte seine schwarzen Strähnen durcheinander.

Das Wellenrauschen drang zu uns, irgendwo kreischten Möwen.

Aber meine gesamte Aufmerksamkeit galt bloß Xander. Seinem verlorenen, aber trotzdem entschlossenen Ausdruck.

»Ja. Aber es –«

»Es ist nicht nichts.« Wieder fixierte ich seine Verletzungen mit meinem Blick und nahm ein Taschentuch aus der Jackentasche. Notdürftig befeuchtete ich es mit Wasser und wischte die gröbsten getrockneten Blutreste ab, aber es war zwecklos, weil zwar wenig, aber stetig etwas nachkam.

Xan zuckte noch nicht einmal zusammen.

»Warum hast du dich nicht um deine Hände gekümmert? Es kann gefährlich sein, offene Wunden so lange nicht zu versorgen. Das ist wichtig, Xan.«

»Dafür war keine Zeit und das ist ehrlich auch nicht so schlimm, wie du es darstellst. Ist schon okay. Nachdem er so ausgerastet ist, wollte ich keinen Gedanken oder auch nur eine Sekunde daran verschwenden, das zu versorgen. Ich wollte bloß zu dir. Also bin ich danach direkt nach draußen ins Auto gerannt und zu dir gefahren.«

Schmerzhafte Klingen zerfetzten mein Inneres. »Wir müssen das verarzten. Hast du Verbandszeug da? Desinfektionsmittel?«

Ich wusste, er wollte mir widersprechen. Aber schließlich gab er seufzend nach und hielt mir Minuten später die Sachen, die er aus dem Auto geholt hatte, hin. Im Schein des Mondlichts versorgte ich vorsichtig seine Wunden, achtete darauf, ihm keine weiteren Schmerzen zuzufügen. Jedes Mal, wenn ich ihn berührte, jagte ein Stromschlag durch mich hindurch – aber ich drängte ihn gekonnt zurück.

Schließlich hatte ich den Verband zugeklebt. Und meine Finger ruhten noch immer in seiner offenen Handfläche. Berührten seine Haut. Ihn.

Langsam hob ich den Blick, begegnete seinem. Er hatte mich die ganze Zeit still beobachtet.

»Weswegen dieses Mal?«, flüsterte ich.

Sanft und warm umschlossen Xanders Finger meine. Hielten mich. Oder brachten mich dazu, ihn zu halten. Wir beide brauchten gerade die Berührung des anderen. »Er ist ausgerastet, weil Jade einen Marathon verloren hat.«

Also hatte er sich wieder einmal vor sie gestellt. Damit seine Schwester nicht mitbekam, was für ein wirklich widerliches Monster ihr Vater war. Er schmetterte James’ Ausraster ab, um zu verhindern, dass dieser seiner Schwester denselben Schaden zufügte. Dafür wurde Xan zu einer menschlichen Mauer und erzählte niemandem davon. Trotz allem hatte er noch Hoffnung für seinen Vater, liebte ihn. Und wollte Jade nicht sehen lassen, wie hässlich James wirklich war.

»Xander …«

Ein trauriges Lächeln teilte seine Lippen. »Jetzt habe ich die Stimmung verdorben.«

»Niemals.« Sachte schob ich auch noch meine andere Hand über unsere verschränkten Finger und lehnte meine Stirn an seine. Hielt seinen Blick, in dem ein Sturm tobte, mit meinem gefangen, über uns die Sterne und auf uns der Schein des Monds. In der Ferne das Krachen der Brandung, das Rauschen der Wellen.

»Deine Dämonen sind meine«, flüsterte ich. »Und ich werde alles daransetzen, sie zu vernichten. Auch wenn ich es nur mit Worten kann.«

»Du kannst es mit deiner Anwesenheit, Mae«, erwiderte er ebenso leise. »Jedes Mal, wenn du in meiner Nähe bist, vernichtest du sie. Jedes Mal weichen sie deinem Strahlen.«

»Und da ist wieder der Poet«, zog ich ihn schmunzelnd auf.

Er grinste und sah mich durch seine schwarzen Strähnen hindurch mit einem Funkeln in den Augen an. Mein Herz klopfte, raste, schoss durch die Welt. »Du bist mein Gold, Mae.«

Gold – Geborgenheit. Nachhausekommen. Vertrauen.

»Und du bist meins«, wisperte ich.

Bu-bumm. Bu-bumm.

Mit klopfendem Herzen legten Xander und ich uns auf sein Autodach, beobachteten die hell funkelnden Sterne am Himmel. Ein paar Palmen wiegten im Wind, unterstrichen vom Meeresrauschen.

»Sterne sind die Magie des Universums«, raunte er.

Zeitgleich spürte ich eine hauchzarte Berührung an meinem Finger. Seine Hand.

Bu-bumm.

Mein Herz flatterte, blieb stehen. Flog. Fiel.

Sachte strich er über meinen Handrücken und mein Puls beschleunigte. Wir beide fixierten den hell funkelnden Himmel über uns.

»Ja«, hauchte ich. Mir schoss das Blut ins Gesicht, Xander lag nur wenige Zentimeter neben mir. So nah. Und doch Lichtjahre von mir entfernt. Genau wie die funkelnden Punkte über mir. »Es ist magisch.«
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Pain may come, but it won’t stay,

hope will guide us through the day.

»Ehrlich, ich liebe einen guten Auftritt.« Grinsend nahm meine Schwester einen Schluck von ihrem Milchshake. Ja, mittlerweile war sie auch auf solchen Veranstaltungen süchtig nach diesen Dingern – auch wenn wir direkt vom roten Teppich kamen und gerade mal zwei Sekunden auf dieser Gala anwesend waren.

»Du hast auf jeden Fall Eindruck hinterlassen«, erwiderte ich schmunzelnd und ließ meinen Blick über die Gäste schweifen.

»Sie ist …« Jade tippte mir ans Kinn, drehte meinen Kopf leicht und lenkte meinen Fokus direkt auf Mae. »Genau dort.«

Fuck.

Es verschlug mir nicht oft die Sprache, aber gerade? Ich war völlig stumm. Denn nur wenige Schritte von mir entfernt unterhielt sich Mae lächelnd mit Zaylee und dem Rest der Truppe, wobei sie atemberaubend in diesem goldenen Kleid aussah. Es wirkte wie für sie gemacht, persönlich für sie geschneidert. Ein goldener Traum, der sich an ihren Körper schmiegte und bei jeder Bewegung funkelte. So wie ihre Augen. Oder ihre Seele.

Du bist mein Gold, Mae.

Kopfschüttelnd vernichtete ich das Aufblitzen dieser Erinnerung und schob mich an Jade vorbei. »Entschuldige mich, ich muss noch etwas besprechen.«
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An diesem Abend führte ich unzählige Mitarbeitergespräche und knüpfte Verbindungen. Als ich dabei bemerkte, wie Mae mir immer wieder verstohlene Blicke zuwarf, obwohl sie mit einer Frau an der Bar sprach, konnte ich mein Grinsen nicht verbergen.

Hab dich.

Es war mir wichtig, den Freizeitpark anders als mein Vater zu führen – keine Unterdrückungen, kein heimliches Aufhetzen, kein Abblocken von Kontaktversuchen. Stattdessen erhielten die Angestellten Krankenversicherungen, ein gutes Einkommen und Jade hatte den MagicWorld-Kummerkasten eingeführt, bei dem jeder seine Beschwerden abgeben konnte.

Natürlich anonym.

Ich war gut in meinem Job. Außer heute. Immer wieder suchte mein Blick auch während des nächsten Gesprächs nach ihr. Scheiße, ich wollte es unterdrücken. Aber es ging nicht. Vor allem nicht nach unserem Zusammenprall – und nicht, nachdem sie vor mir geflohen war.

»Wieso sabbern heute alle?« Aiden erschien neben mir, die orangenen Lichter warfen einen sanften Schein auf seine dunkelblonden Haare.

»Was?«

Ich konnte ihm nicht ganz folgen. Weil meine verdammten Augen nur auf einer Person lagen: fucking Maelyn Grey, die gerade mit Kiera aus dem Toilettenhäuschen gekommen war und nun die Tanzfläche unsicher machte. Sie schwangen beide ihre Hüften zur Musik, lachten und drehten einander in Pirouetten. Jade zog eine protestierende Zaylee mit sich, die nun auch noch mit auf die Tanzfläche geschleift wurde. Nun bewegten sich die vier zur Musik und waren in ihrer ganz eigenen Welt gefangen.

»Du.« Aiden hob seinen Zeigefinger. »Mae.« Mittelfinger. »Kit, weil er Jade gesehen hat.« Ringfinger. »Ich, weil ich Zaylee gesehen habe.« Und zum Schluss folgte noch der kleine Finger.

Belustigt nahm ich einen Schluck von meinem Wasser. »Du spinnst, Aiden.«

»Sag mir was Neues.« Er lehnte sich mit seinen Unterarmen auf den weißen Stehtisch, von dessen Mitte er sich eine Handvoll Nüsse in den Mund warf. Kauend murmelte er: »Aber if fteh wenigftenf fu meiner fwärmerei für faylee. Weil fie toll ift. Du?« Er schluckte, fixierte mich mit ernstem Blick. »Läufst wie immer davon, Xander.«

Ja, das konnte ich gut.

Seufzend sah ich zurück zur Tanzfläche – und erstarrte.

Sparks hatte ihre Arme um irgendeinen Kerl geschlungen und tanzte mit einem befreiten Grinsen mit ihm. Er wirbelte sie herum, seine Hände an ihrer Taille, seine Lippen in der Nähe ihrer Schläfe. Und Mae? Sie lachte. Während Kiera sie zufrieden beobachtete.

Fester umfasste ich das Glas zwischen meinen Fingern, schluckte schwer.

Scheiße. Früher einmal war dieses Lachen ausschließlich für mich bestimmt gewesen. Aber ich hatte ja alles zerstören müssen.

»Eifersüchtig«, flötete Aiden neben mir. »Ich sag’s ja.«

»Nein«, murmelte ich, stellte das Glas hin und wandte mich ab. »Absolut nicht.«

Mit mieser Stimmung stürzte ich mich in weitere Gespräche mit Investoren.

[image: ]


Dieser Abend zog sich. Schrecklich lang. Irgendwann hatte ich Mae aus den Augen verloren und mich auf meinen Job konzentriert – nur um sie schließlich an der Bar vorzufinden. Zusammengesunken.

Was zur Hölle?

Zielstrebig schob ich mich durch die Gäste, hielt direkt auf Mae zu.

Sie hob gerade ihre Hand, um sich noch weiter abzuschießen, als ich neben sie trat.

»Ich denke, du hattest genug.«

»Das hast nicht du zu entscheiden«, murmelte sie zerknautscht und blinzelte aus glasigen Augen zu mir rauf. »Du …«

Wunderschöne Ozeanaugen und – verdammt. Sie war betrunken. Sehr betrunken.

Grinsend legte sie ihren Kopf schief. »Es ist unfair, dass du so attraktiv bist …«

Mein Atem ging schwer, ich sollte nicht so auf ihre Worte reagieren.

»Früher warst du süß, aber nicht so …« Sie schwankte, mein Herz setzte einen Schlag aus und dann fiel sie mir wie in einem schlechten Film in die Arme. Wort. Wörtlich.

»Du bist wirklich verdammt betrunken«, murmelte ich besorgt und festigte meinen Griff sanft. Scheiße. Ihre Nähe ließ mich nicht klar denken.

»Nooooooooope«, lallte sie und krallte sich in mein Hemd. Dann zog sie ihr niedliches Stupsnäschen kraus. »Aber wieso hast du mich aufgefangen? Du bist doch der, der mich fallen gelassen hat.«

»Mae …«

»Nein«, seufzte sie. »Wie machst du das bloß?«

»Wie mache ich was?« Gerade war ich dabei, sie so gut es ging zu stützen. Aber das konnte sie nicht meinen. Sie –

Ich stockte, als sie mir zaghaft, aber unglaublich liebevoll eine schwarze Strähne aus der Stirn strich. In ihren blauen Augen spiegelten sich Schmerz und Qual.

»Die Menschen anlügen, die dir am meisten bedeuten«, hauchte Mae schließlich gegen meinen Hals und klammerte sich an meine Schultern.

Mein Herz brach entzwei. Ich vergrub meine Finger in ihren Seiten, zog sie noch etwas näher an mich und schloss für ein paar Sekunden meine Augen. Ich konnte ihr nicht antworten. Aber gerade, in diesem Moment, konnte ich auch nicht länger das kalte Arschloch spielen, das alles an sich abprallen ließ. Denn Scheiße, es ging absolut nicht spurlos an mir vorbei, dass irgendetwas Mae so sehr erschüttert haben musste, dass sie sich besinnungslos betrank. Normalerweise waren Alkohol und sie keine Freunde. Zumindest früher nicht.

Sachte umfasste ich ihr Gesicht und brachte sie so dazu, mir in die Augen zu sehen. »Was ist passiert?«

»Nichts«, brummte sie. Sie schlug mich mit meinen eigenen Waffen. Abblocken.

Beinahe hätte ich geschmunzelt, weil es ein typischer Mae-Schachzug war. Aber alles, was ich gerade fühlte, war Wut auf das Arschloch, das das zu verantworten hatte. Und Sorge um Mae. »Hat dich jemand bedrängt?«

»Nein«, murmelte sie und fuhr sich über ihr Gesicht. Ein paar blonde Haarsträhnen klebten ihr an der Wange. »Können wir einfach … gehen?«

Wir.

Nein, jetzt war kein guter Zeitpunkt für so einen Gedanken.

»Natürlich.« Vorsichtig schob ich meinen Arm um ihre Taille und gab ihr Halt. Keine Sekunde mehr würde ich sie los-, geschweige denn aus den Augen lassen. Geschwind zog ich mein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht an Jade.

Xander:


Mae und ich verschwinden. Kommst du allein zurecht?




Jade:


Klar. :) Geht’s dir gut?




Xander:


Mir ja. Bei Mae bin ich mir nicht sicher. Melde mich.




Dann verschwand das Handy in meiner Hosentasche und Sparks und ich von der Party.

Mittlerweile war die Dämmerung zu Ende, schwach strahlte der Mond am Himmel und sämtliche Lichter des Parks waren an: verzierte, geschwungene Lampen, LED-Namensschilder vereinzelter Attraktionen, Leuchten an den Snack- und Merchandise-Ständen.

Kate hatte es immer geliebt, nachts durch den Park zu schlendern.

Den gesamten Weg lang sagte Mae kein Wort. Sie ignorierte vermutlich gerade die Tatsache, dass sie mich berührte. Und ich spielte mit.

Plötzlich stolperte Mae über einen Treppenvorsprung, in letzter Sekunde hielt ich sie noch.

»Shit!«, fluchte sie.

Leise murmelte ich: »Vor-«

»Wenn du jetzt Vorsicht sagst, dreh ich dir den Hals um«, brummte sie. »Offensichtlich war ich nicht vorsichtig.«

Also wurde sie betrunken auch direkt ehrlicher. Großartig.

Im Inneren meines Hauses stützte sich Mae Halt suchend an einer Wand ab und taumelte der dämmrigen Dunkelheit orientierungslos entgegen. Sie stieß gegen den Tresen, fluchte ein paarmal und schmiss schließlich einen Stuhl um.

»Vorsicht«, neckte ich sie leise und schaltete das Licht ein.

Sparks brodelte gerade sicherlich vor sich hin. Sie ballte immer wieder ihre Fäuste, brummelte leise Beleidigungen, lief voller Anspannung die Treppe hoch und sah nicht zu mir zurück.

»Kommst du allein klar?« Wachsam folgte ich ihr.

Mae antwortete nicht. Sie war mitten im Gang stehen geblieben.

»Brauchst du noch etwas?«, fragte ich und tastete mich damit langsam vor.

»Ob ich noch etwas brauche?« Ein Schluchzen brach aus ihr heraus. Aufgebracht wirbelte sie zu mir herum – und das war der Moment, in dem sie explodierte. Mit voller Wucht schlug sie gegen meine Brust. »Scheiße.« Noch ein Schlag. »Ja. Meinen …« Schlag. »… besten …« Schlag. »… Freund.«

Keuchend sah sie zu mir auf. In ihren Augen tobte ein Orkan aus tausenden Emotionen: Wut, Enttäuschung, Verachtung, Kummer, Verzweiflung und Liebe. Letzteres musste ich mir einbilden, verdammt.

»Aber weißt du was?« Wieder hämmerte sie auf meine Brust ein.

Ich wich keinen Schritt zurück, nicht einmal einen Zentimeter.

»Der Mistkerl ist gestorben. Einfach so!«

Wieder holte sie aus, doch dieses Mal fing ich ihre Handgelenke ab und starrte zu ihr hinunter.

Mae atmete schwer, ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ihr heißer Atem strich über meine Unterlippe, hinterließ Schauer auf meinem gesamten Körper.

»Hast du genug?«, fragte ich leise.

»Noch lange nicht.« Ihre Brust streifte beim Einatmen meine. Ihre Wangen waren gerötet. »Ich habe dich gebraucht und du warst nicht da. Dich verflucht, gehasst, verachtet.«

Jedes einzelne Wort grub sich wie ein scharfes Messer in meine Brust. Immer weiter hinein in mein schlagendes Organ, das immer schneller raste.

»Aber am allermeisten habe ich mich gehasst«, wisperte sie. Tränen traten in ihre Augen. »Und weißt du auch, wieso?«

Ich schluckte. Als eine Träne ihre Wange hinabrann, wollte ich nur eines: sie wegwischen. Sie wegküssen. Allein für diesen Gedanken würde ich mich am liebsten erschießen. Sie war betrunken, verdammt.

»Wieso?«, raunte ich.

»Weil ich dich vermisst habe«, stieß sie verzweifelt hervor.

Mein Griff um ihr Handgelenk wurde stärker.

Sie keuchte.

Ich schnappte nach Luft.

»Ich wollte mit meinem besten Freund reden, in deine Arme flüchten, nur … damit du mir all den Schmerz nimmst.« Sie schluchzte. Und trotzdem funkelte sie mich durch ihre Tränen hindurch trotzig an, die Schultern gerade, das Kinn gereckt. »Ich wollte bloß dich.«

Ihre Worte erschütterten mich. Ihre Emotionen zerstörten mich. Aber ihre Tränen brachten mich um.

Seit ich Mae kannte, war alles, was ich immer gewollt hatte, dass sie glücklich war. Und auch wenn sie betrunken war, auch wenn sie sich vielleicht morgen für diese Worte hassen würde, rissen sie an meiner Seele.

»Ich bin hier«, sagte ich mit fester Stimme und beugte mich zu ihr hinab. Sanft lehnte ich meine Stirn an ihre.

Sie schluchzte erneut und dieser Laut zerriss mir das Herz.

»Ich bin hier, Mae. Ob du mich hasst, mich liebst, mich verfluchst – völlig egal. Ich bin hier und ich werde verdammt noch mal nicht wieder gehen. Deine Dämonen sind meine, schon vergessen? Und ich kann es kaum erwarten, sie zu vernichten.«

Endlich ließ ihr Widerstand nach. Sie senkte ihre Hände und lehnte sich an mich. Sofort schlang ich meine Arme um ihren Körper, drückte sie so sanft wie möglich an mich und murmelte leise, beruhigende Worte.

Maes Beben und Schluchzen wurde von Minute zu Minute weniger, bis es schließlich verstummte. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und zog niedlich ihre Nase hoch. »Xan?«

Xan. Mein Atem stockte. »Ja?«

»Du hast mein Rot gerade in ein Blau verwandelt«, gestand sie leise.

Schmerz in Trauer. »Das ist nicht genug. Ich will Grün und Gold erreichen.«

Ein schwaches Lächeln. Sachte wischte sich Mae die Tränenspuren von den Wangen und biss sich auf die Unterlippe. »Können wir … Kann …«

»Alles, was du willst«, versprach ich leise. Es war egal, was sie sagen wollte. Gerade, in diesem Moment, würde ich ihr das Universum zu Füßen legen.

»Können wir nur für heute so tun, als wären die letzten fünf Jahre nicht geschehen?«, flüsterte sie. Ihre Stimme brach, also setzte sie noch einmal an. »Können wir für diesen einen Abend aufhören zu kämpfen? Ich bin so müde, Xander.«

Ich war auch müde. So unendlich ausgelaugt.

»Natürlich«, antwortete ich leise. Aber was geschah nach diesem Abend? Wollte sie morgen weiterkämpfen? Gegen mich?

»Danke«, flüsterte sie. Erschöpft fuhr sie sich über ihre Augen und spähte durch ihre gespreizten Finger zu mir. »Wenn wir für diesen Abend wieder neunzehn und siebzehn sind, dann … will ich jetzt nicht allein sein. Bitte.«

Mae hatte mich immer angerufen, wenn sie einsam gewesen war – und ich sie. Wobei ich diesen Dienst sehr viel öfter in Anspruch genommen hatte. Dann hatten wir uns rausgeschlichen und am Strand oder im Bauhaus ihres Gartens übernachtet. Manchmal war ich auch zu ihr ins Zimmer geklettert und hatte sie in ihrem Bett in den Arm genommen. Oder sie mich.

»Dann wirst du nicht allein sein.« Ich nickte den Gang hinab. »Für heute sind wir die alten Xan und Mae, schon vergessen?«

Sie schenkte mir ein weiteres blasses Lächeln, bevor sie an ihrer Tür vorbeiging und auf meine zuhielt.

Mein Herz machte einen Satz, ich folgte ihr mit einem Schraubstock in der Brust. Vorsichtig öffnete sie die Tür und tastete ein wenig verloren nach dem Lichtschalter.

Meine Finger streiften ihre, als ich das Licht anknipste. Aber Mae ließ sich davon nicht beirren. Ihr Blick wurde von etwas ganz anderem angezogen: dem verdammten Plüsch-Winnie auf meinem Bett.

»Du … hast ihn immer noch?«, murmelte sie verwundert.

Mit verschränkten Armen lehnte ich mich an den Türrahmen. »Was dachtest du denn? Dass ich ihn verbrannt hätte?«

Sie zuckte zusammen. Beinahe ertappt.

Verwirrt hob ich eine Braue, als sie das Zimmer durchstreifte und an meiner Kommode hielt.

»Ähm … ich … also, ich muss mich noch umziehen und ich –«

»Erste Schublade rechts. Such dir aus, ob Hoodie oder Shirt.«

Ihre Finger ruhten regungslos auf dem Holz. »Es ist beinahe wie eine Zeitkapsel. Wie ein Déjà-vu. Oder ein schwarzes Loch.«

Auf einmal wurden schwarze Löcher zu meinem Lieblingsort.

»Wenn ich dir was aus deinem Zimmer holen soll, dann –«

»Nein«, unterbrach sie mich geschwind. Zielsicher riss sie die Schublade auf. »Ich komme schon zurecht.«

Das sagte sie immer. Und das tat sie auch immer. Aber – verdammt. Ich wandte mich von ihr ab und verschwand mit meinen Sachen, die ich mir von meinem Bett nahm, und klopfendem Herzen im Bad.

Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, fielen mein Hoodie und meine Schlafhose dumpf zu Boden. Tief atmete ich durch. Mae war in meinem Zimmer. Sie hatte gerade einen Zusammenbruch gehabt. Sie war betrunken.

Mit steifen Fingern zog ich mich um und spürte meinen Puls rasen. Vor allem, als ich die Narben auf meinem Oberkörper sah. Die, die ich Mae nie gezeigt hatte. Es waren eine Menge – nicht nur auf meiner Haut.

Wie viele hatte sie mir in den Jahren verschwiegen? Was war es, was sie mir gerade verschwieg?

Ich starrte mein Spiegelbild nieder. Welcher Mistkerl hatte zu verantworten, dass sie so zusammengebrochen war?

Du, verhöhnte mich eine düstere Stimme. Offensichtlich.

Schwer seufzend schloss ich meine Lider. Wie ich Menschen anlügen konnte, die mir am meisten bedeuteten? Indem ich taub wurde. Wenn man sich jahrelang genug an Schmerz gewöhnte, wurde man irgendwann unempfindlich gegen jede Art davon.

Man konnte schließlich niemanden brechen, der bereits gebrochen war, nicht wahr?

Nur hatte ich heute Schmerz gespürt. In reinster, klarster und heftigster Form. Mein Herz hatte gerast, mein Puls hatte sich beschleunigt und mir war der verdammte Sauerstoff ausgegangen.

Und der Grund dafür war Maelyn Grey.
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Our pieces are broken, hard to mend,

mute melodies in harmony, will it ever end?

Ryan:


Ava hat mich abserviert. Ich hab’s meiner Schwester noch nicht erzählt, weil die beiden sich echt gut verstanden haben, aber ich hab’s verbockt, Mann.




Xanders Handy in meiner Hand fühlte sich viel zu schwer, viel zu bedrückend an. Es hatte vibriert und das viermal, also hatte ich nur kurz nachsehen wollen, ob es was Wichtiges gab, als ich plötzlich den Namen meines Bruders gelesen hatte. Wieso zur Hölle schrieb mein Bruder Xander? Und dann auch noch so normale Nachrichten? Wieso hatten die beiden wieder Kontakt – und seit wann?

Keuchend hob ich den Kopf. Geräusche drangen aus dem Bad zu mir – er würde jeden Moment rauskommen.

Schnell legte ich das Handy wieder auf den Nachttisch und fuhr mir durch die Haare, ließ meinen Blick in seinem Zimmer umherwandern. Bilder hingen an den Wänden – von Jade und ihm, lachend als Kinder am Strand und später gemeinsam im Highschool-Alter. Es gab nur ein einziges aktuelles und das war anscheinend bei einer Attraktionseröffnung gemacht worden. In einer Ecke des Zimmers stand eine Gitarre, die verdammt unbenutzt aussah – die Saiten glänzend, Staub auf dem Griffbrett, keinerlei Farbabnutzungen, wo normalerweise die Finger die Bünde hielten –, auf seiner Kommode lag sein Motorradhelm und daneben ein Stapel voller Notenblätter. Die sahen auch nicht gerade aus, als hätte er etwas mit ihnen getan.

Das hier wirkte wie ein bewohntes Zimmer, aber zeitgleich fehlte die Seele.

Eine Seele, deren Geheimnisse tiefer gingen, als ich geahnt hatte. Wieder sah ich zurück zur Badezimmertür und wandte mich dann ab.

Wieso erzählst du mir nicht einfach die Wahrheit?

Und wieso schrieb mein Bruder dem einen Menschen, den er über alles hasste, Nachrichten?

Leise schlich ich aus dem Zimmer und tastete im Gang blind nach dem Lichtschalter.

Ich würde diese Rätsel lösen. Aber jetzt brauchte ich erst einmal Abstand.
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»Du weichst mir aus.«

»Nein, tue ich nicht«, antwortete ich ruhig, während ich meine Skizze perfektionierte.

Xander lehnte sich an das Geländer neben ihm, die Unterarme locker abgestützt, die schwarzen Strähnen in die Stirn hängend. Hinter ihm fuhren gelbe Boote durch den Fluss der Attraktion Meso’s River Journey. »Ich wiederhole deinen Spitznamen nur ungern, kleine Lügnerin, aber das tust du. Du bist heute Morgen einfach so verschwunden. Genau wie gestern Abend. Nach …«

Nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn vermisste. Zu meiner Verteidigung: Ich war betrunken gewesen. Ende, aus die Maus.

Wieder wich ich seinem Blick aus und hakte etwas auf meiner Attraktions-Begutachtungs-Liste ab. »Ich muss mich gleich mit Allakan Rhim treffen.«

»Lenk nicht ab, Mae«, hielt Xander dagegen. Er legte seinen Kopf leicht schief. »Du vergisst, dass du den Meister im Davonstoßen vor dir hast, und damit ist jetzt Schluss.«

»Er ist ein angesehener Filmproduzent. Wir werden in Kalifornien eine Attraktion nach seinem neuen Blockbuster designen. Viele Lichteffekte, eine Menge Feuer –«

»Du und ich waren immer ein Team – es wird Zeit, dass wir es wieder werden. Wenigstens beruflich.«

»Und ein großes Wasserbecken«, beendete ich meine Ausführungen, ohne auf Xanders kleine Ansprache einzugehen. Es war lächerlich. Er hatte Geheimnisse vor mir. Zu viele. Wie sollten wir also ein Team sein? Dafür brauchte es Vertrauen.

»Mae«, sagte er eindringlich. Mit verzweifeltem, aber dennoch entschlossenem Blick.

»Okay, du willst, dass wir ein Team sind?«, fragte ich wütend, bevor ich aufsah. Mit voller Wucht kollidierten unsere Blicke. »Dann verrate mir, wieso mein Bruder dir gestern Nacht geschrieben hat. Seit wann habt ihr wieder Kontakt?«

Was besonders komisch war, da Ryan mich angewiesen hatte, mich von Xander fernzuhalten. Was zur Hölle ging da vor sich?

Xander hob seine Brauen. Nicht wütend, sondern … amüsiert. »Du hast mich ausspioniert? Das war der Grund, weshalb du gestern verschwunden bist?« Erleichtert stieß er sich vom Geländer ab und kam auf mich zu, starrte von oben zu mir herab. »Und ich dachte schon, du hättest deine Meinung von allein geändert. Stattdessen willst du mehr über mich herausfinden, nicht mich weiter von dir stoßen, um auf Distanz zu gehen.«

Es erleichterte ihn, dass ich ihm hinterherspionierte? Moment … Ich schnaubte. »Lenk nicht ab.«

»Mache ich nicht.« Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, zupfte er an einer meiner blonden Strähnen.

Wie früher.

Vertrauter Schmerz und Sehnsucht fluteten mein Herz.

»Ich verrate dir den Grund, wenn du mir verrätst, wieso du dich ständig in dich selbst zurückziehst. Wenn du mir endlich sagst, wieso es dich traurig stimmt, deinen Lebenstraum zu leben.«

Was? Er konnte unmöglich wissen, dass ich mich nachts im Imagineering-Raum einschloss und unter Tränen die Skizzen fertigstellte, die in der Theorie verdammt gut waren – aber die mir nicht die Magie, die Freiheit und das Feuer schenkten, das mir früher die Architektur gegeben hatte. Unmöglich. Nur wie sonst sollte er darauf schließen, dass ich traurig war?

»Siehst du?« Xander machte einen Schritt zurück und ließ meine Strähne dabei fallen. »Sobald du anfängst, mir die Wahrheit zu sagen, werde ich dasselbe tun. Wahrheitstausch. So machen wir das doch, oder nicht?«

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, knurrte ich.

»Nein.« Er schnaubte. »Du verrätst es mir ja nicht. Und rennst lieber vor mir weg.«

»Sagt der, der mit dem Davonlaufen angefangen hat.«

»Vielleicht«, erwiderte er leise. »Aber ich bin bereit, endlich stehen zu bleiben und darauf zu warten, dass meine beste Freundin zurückkommt.«

»Ich bin zurück«, schoss ich ihm entgegen.

»Nicht in Florida.« Xander machte einen weiteren Schritt nach hinten, während er sich mit den Fingerspitzen auf die Brust tippte. Genau an die Stelle, unter der sein Herz schlug. »Hierhin.«

Was?

Bevor ich etwas darauf antworten konnte, wandte er sich ab und ließ mich vor der Attraktion stehen.
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Die ganze Zeit über, in der ich mit Rhim über den möglichen Coaster und die zugehörige Bootstour gesprochen hatte, konnte ich nur an eines denken: Xander. Seine grauen Augen, das überhebliche Lächeln und seine Stimme, die durch meine Gedanken schnitt und mich nicht mehr losließ.

Natürlich hatte auch Rhim bemerkt, dass ich nicht ganz bei der Sache war, aber am Ende des Tages hatte ich ihm ein gutes Konzept versprochen und dieses auch geliefert. Weil ich professionell sein und meine Gefühle verdrängen konnte. Wir hatten die Concept Art vor einer halben Stunde auf der Allington-Company-Website hochgeladen, genau wie auf den zugehörigen Social-Media-Kanälen – und es war durch die Decke gegangen.

Ich musste zugeben, dass ich schon ziemlich stolz auf mein Konzept war.

Grinsend schlenderte ich durch den hinteren Teil von Adventure Island, rechts und links von mir die verschiedensten Attraktionen: Von Loopings über Wasserbahnen bis hin zu der Gold-Rush-Achterbahn und einem Durchlaufabenteuer im Dschungeldilemma war alles dabei. Tausende Eindrücke, die einem entgegenwehten. Hölzerne Wegweiser, die sich in die grünen Palmen zu schmiegen schienen, Luftballons, die zusammen mit Popcorn verkauft wurden, Bootstouren zwischen Sandsteinfelsen …

Gekonnt wich ich den Parkbesuchern aus, skizzierte meine neuen Ideen und betrat das Königreich der Klänge. Hier hatte wirklich alles etwas mit Musik zu tun: Girlanden, Snacks, Merch … Im Hintergrund spielten beruhigende Klänge, die mich schon wieder an Xander erinnerten.

Ich würde heute Abend meinen Bruder noch einmal anrufen. Ihn ausquetschen. Er war die letzten sieben Mal, als ich es bei ihm versucht hatte, nicht drangegangen.

Was verband Ryan und ihn? Mir fiel einfach keine plausible Antwort ein. Vor allem, weil Xan der Grund für die Nervenschäden an Ryans Hand war. Wegen ihm hatte mein Bruder seinen Platz als angesehener Augenchirurg aufgeben müssen und konnte nun bloß noch eine Karriere im Labor anstreben. Also wieso hatten Xan und er nach fünf Jahren wieder Kontakt? Ich –

Keuchend blieb ich stehen, sodass ein kleines Mädchen mit Popcorneimer beinahe in mich reingerannt wäre, weil ich diese Töne wahrnahm. Klavier. Eine Melodie, die ich vor Jahren das letzte Mal gehört hatte. Ein Song, der für mich geschrieben worden war.

Vergessen war Ryan, vergessen waren meine Konzepte. Meine Beine trugen mich von ganz allein an den Ständen und verzierten Häuserfassaden vorbei. Ich ließ die Warteschlange für das 5D-Kino hinter mir und trat stattdessen zu dem offenen Fenster, durch das die Musik kommen musste. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Dort war er.

Xander saß an einem verdammten Klavier und spielte.

Ich schnappte nach Luft, während klarstes, reinstes Gold meinen Körper durchströmte. Vermischt mit Blau und Grün. Geborgenheit. Sehnsucht. Hoffnung.

Die Musik floss durch meinen Körper, die Töne fanden einen direkten Weg in meine Seele, mein Herz tanzte im Takt des Liedes. Gebannt beobachtete ich, wie Xander mit geschlossenen Lidern seine gesamte Seele und Liebe in dieses Stück legte.

Ein paar Herzschläge lang wirkte er wieder wie früher. Gefühlvoll, losgelöst, befreit.

Unauffällig lief ich zur Tür, öffnete sie stumm und schlüpfte mit einem Lächeln in den Raum. Es war ein Teil der virtuellen Musik-Attraktion.

Ganz leise lehnte ich mich gegen die Wand und schloss ebenfalls meine Augen, gab mich ganz dem Song hin.

Plötzlich verstummte die Melodie. Sofort riss ich meine Lider auf. Xander starrte auf die Tasten.

Leise flehte ich: »Bitte hör nicht auf.«

»Man sollte andere nicht belauschen.«

»Man sollte so ein Talent auch nicht vor der Welt verstecken.« Ich stieß mich von der Wand ab, legte erst meine Unterlagen auf einen Tisch und trat dann zu ihm ans Klavier. »Vor allem nicht, wenn es die Macht hat, andere zu heilen.«

»Oder zu zerstören.« Als Xander zu mir aufsah, waren dort rohe Emotionen in seinem Blick: Schmerz, Liebe, Sehnsucht … Ein grauer Sturm aus Gefühlen. »Kommt immer darauf an, was man mit den Stücken verbindet.«

»Dann wähle etwas, das dich heilt«, flüsterte ich.

»Ich spiele weiter, wenn du mitspielst«, erwiderte er ebenso leise.

Und ich verstand. Früher hatten wir improvisiert. Ich war nicht so begabt am Klavier wie er – okay, ich war völlig talentfrei –, doch damals hatte ich immer wieder ein paar hohe zusammenhangslose Töne gespielt, während er die Begleitmelodie angepasst hatte.

Trotzdem – nach gestern Abend sollte ich eigentlich ablehnen. Vor allem, weil ich noch nicht wusste, was es mit der Sache zwischen Ryan und ihm auf sich hatte. Aber wenn es um Xanders Musik ging, war ich schwach. So, so schwach.

»Na schön. Rutsch rüber.« Ich ging um ihn herum, aber Xander bewegte sich keinen Zentimeter.

Sein Blick hielt meinen fest, bevor er über mein Gesicht wanderte und an meinen Lippen hängen blieb. Sofort setzte mein Herz einen Schlag aus. Verdammt.

Es durfte nicht wieder wie damals laufen: Hals über Kopf in meinen besten Freund verknallt. Bloß dass wir keine Freunde mehr waren. Besser gesagt hatte ich ihm vieles noch nicht verziehen, aber … ich wollte, dass er seine Liebe zur Musik wiederfand.

Das war natürlich der einzige Grund, weshalb ich mich zwischen ihn und das Klavier schob und mich auf seinen Schoß setzte.

Xander keuchte, ich schnappte nach Luft, mein Herz setzte aus.

Gelb. Blau. Violett. Rot. Grün. Weiß. Türkis. Gold.

Ich fühlte zu viel.

Vor allem, als sein warmer Atem meinen Hals kitzelte und ich seine Lippen hauchzart auf meiner Haut spürte. Seine Wärme durch sein graues Shirt und mein dünnes roséfarbenes Top an meinem Rücken fühlte. Seine Finger federleicht an meinen.

Ich biss auf meine Unterlippe, war mir seiner Anwesenheit hinter mir sehr bewusst.

»Und was jetzt, kleine Lügnerin?«, raunte er.

Seine Stimme jagte eine Gänsehaut über meinen Körper. Die Sehnsucht und das Verlangen schossen wie ein Hitzeblitz direkt in meinen Bauch.

Ich schluckte. »Jetzt spielen wir.«

»Du spielst schon mit mir, seit du hier aufgekreuzt bist, Mae«, murmelte er.

Plonk.

Meine Finger krachten auf die Tasten, mein Magen vollführte einen Salto und mein Herz schlug in meiner Brust um sein Leben. Hinter mir ertönte Xanders leises Lachen, das erneut seinen Atem auf meiner Haut kitzeln ließ. Ich schluckte.

Was taten wir hier?

Du kannst ihn nicht leiden, du hilfst ihm bloß, seine Musikliebe wiederzufinden, rief ich mir in Gedanken zu und begann, meine Finger auf den weißen Tasten zu bewegen.

Als hätten wir uns abgesprochen, spielte Xander eine passende Begleitmelodie. Es funktionierte jedes Mal – als wären wir zwei Tonfolgen, immer dazu bestimmt, eine gemeinsame Melodie zu bilden. Egal, wie viele Oktaven uns voneinander trennten oder dass wir zwei verschiedene Instrumente waren. Am Ende des Tages waren wir schon immer eine Harmonie gewesen.

Sachte, ganz vorsichtig spielte Xander Töne an, die ich noch nicht kannte. Ein Lied, das mir neu war, sich aber vertraut anfühlte.

Vorsichtig zog ich meine Finger zurück und spürte seine Arme um mich, sah, wie er federleicht und voller Gefühl die Tasten betätigte.

Sofort beruhigte sich mein rasendes Herz und die Musik erfüllte das Rauminnere. Sie flirrte durch die Luft, schien jeden dunklen Winkel zu erleuchten und direkt in meine Seele zu treffen. Dort erblühte sie mit all ihren Noten, all ihrer Magie und diesem ganz besonderen Xander-Ton.

Das hatte seine Musik schon immer geschafft. Alles in mir zum Leben zu erwecken, mich träumen und schweben zu lassen.

Er hatte das immer getan.

Schließlich verklangen die letzten Töne im Raum, meine Seele summte. Ich schnappte nach Luft.

Musik. Xander atmete förmlich Musik, er komponierte so unglaubliche Stücke und konnte mit Tönen Emotionen wecken, sodass ich jedes Mal sprachlos war. Ich drängte die Tränen, die sich bei der Schönheit dieses Stückes in meine Augen geschlichen hatten, zurück und drehte meinen Kopf leicht in seine Richtung.

Und dabei erkannte ich, dass er mich anstarrte. Nicht das Klavier. Nicht die Tasten. Mich.

Wie lange beobachtete er mich schon?

»Das war wunderschön«, wisperte ich und schluckte.

Nah. Wieder einmal waren wir uns viel zu nah.

»Mhm«, murmelte er und ließ meinen Blick keine Sekunde los.

»War das davor …« Ich rutschte nervös leicht hin und her. »Ein Stück von dir?«

»Mhm.« Er bewegte sich etwas und ich drehte mich weiter zu ihm um, sodass meine Brust seine streifte. Unser Atem vermischte sich und Xanders Blick fiel wieder auf meine Lippen.

In meinem Inneren flatterte es.

Sein Mund öffnete sich leicht, seine Nase berührte meine.

Bumm.

Ein Stromschlag direkt in mein Herz. Meine Mitte. Meinen Bauch.

Xans Hände streiften meine Seiten, ich hielt mich an seinen Schultern fest, unsere Blicke verhakten sich ineinander. Sachte spürte ich seine Finger an meiner Wange, in meinem Haar.

Mit klopfendem Herzen beugte ich mich näher zu ihm, sehnsuchtsvoll neigte Xander seinen Kopf in meine Richtung, die Lippen noch immer geöffnet, den Blick auf meine –

»Hier seid ihr! Scheiße, ich habe euch im ganzen Park gesucht, habt ihr schon gepackt?«

O mein Gott.

Sofort sprang ich auf, flüchtete hinter das Klavier und klammerte mich an das kalte Material. Kühler Kopf. Gute Idee. Verdammt gute Idee.

Schwer atmend sah ich zu Jade, die mit einem zufriedenen Grinsen in der Zimmertür stand. »Hab ich da was unterbrochen?«

»Absolut nicht.« Ihr Bruder erhob sich mit einem geheimnisvollen Lächeln und lehnte sich an das Instrument. Mit funkelnden Augen sah er zu mir. »Es ist absolut nichts passiert.«

Scheiße. Wie kam ich aus der Nummer wieder raus?

Unbeholfen pustete ich mir eine goldblonde Strähne aus dem Gesicht. »Nope. Ich war nur hier, weil ich eine Konzeptidee vorstellen wollte.«

»Okay, also reden wir drum herum.« Nickend tippte Jade eine Nachricht in ihr Handy ein und fixierte uns dann wieder. »Alles klar, im Verdrängen bin ich Weltmeisterin. Ich wollte euch nur fragen, wie weit ihr mit dem Packen seid.«

»Packen?«, wiederholte ich verwirrt.

»Verdammt.« Xander legte mit geschlossenen Augen seinen Kopf in den Nacken, ein paar schwarze Strähnen fielen ihm aus der Stirn. »Ich hatte es dir noch sagen wollen, Mae.«

»Sie weiß es noch nicht?« Mit geweiteten Augen sah Jade wieder zu mir. »Na das nenne ich mal eine Überraschung.«

»Von was weiß ich noch nichts?« Neugierig verschränkte ich meine Arme.

»Ihr beide macht einen Trip nach Shanghai«, verkündete Jade amüsiert. »Morgen geht’s los.«
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We can break, we can bend,

but this between us will never end.

Während Problems von DeathbyRomy durch meine Kopfhörer dröhnte, fiel der sanfte orangene Schein der Sonne durch das Flugzeugfenster des Privatjets auf meine Skizze. Es war eine Achterbahn im Musikstil: ein Looping, der sich in einem Notenschlüssel verlor, gepaart mit Notenbäumen und einer zusätzlichen Themengebietserweiterung des Königreichs der Klänge.

Xander hatte mich dazu inspiriert, eine ganze Fahrt einem einzigen Klavierstück zu widmen. Wenn die Musik anschwoll, dann tat es auch die Geschwindigkeit der Bahn. Das Ganze in einem dunklen Raum, der mit jedem Ton in der jeweiligen Farbe erhellt wurde.

Ich gab es ungern zu, aber Xander hatte gestern meine Kreativität geweckt.

Derselbe Kerl, der mir jetzt auf einem beinahe zwanzigstündigen Flug gegenübersaß und seinerseits auf seinen Laptop starrte. Ach ja, und dieselbe Person, die vergessen hatte, mich darüber zu informieren, dass wir kurzfristig einen Termin mit der Familie Ratcliffe erhalten hatten. Der Freizeitparkfamilie, die jeder auf diesem Planeten kannte. Ihre Enchanted Kingdoms befanden sich in Shanghai, Großbritannien, Amerika und sogar in Australien! Ich konnte nicht fassen, dass wir wirklich in einen ihrer Freizeitparks reinschnuppern würden und dass diese Familie tatsächlich mit den Allingtons zusammenarbeiten wollte. Beides unglaublich angesehene Familien, keine Frage, aber die Ratcliffes verwandelten mich in ein minikleines, absolut aufgedrehtes Fangirl.

Die Musik auf meinen Ohren wechselte zu sanften Klaviertönen, die perfekt zu meinem aktuellen Konzept passten. Ich zog eine weitere Bleistiftlinie und vollendete den Notenschlüssel. Genau in diesem Moment schwoll die Klaviermusik an und die Erinnerungen von gestern blitzten auf. Xander. Ich. Das Klavier. Sein Atem in meinem Nacken. Seine Finger auf meiner Haut. Seine –

Oh, verdammt.

Das da war keine Achterbahn. Was ich gezeichnet hatte, war ein Gesicht. Und sehr bekannte Augen. Shit. Ich hatte gerade wirklich eine Skizze von Xander angefertigt.

Seufzend schloss ich meine Lider, während der Song auf meinen Ohren ein weiteres Mal wechselte: ein Klavierstück, das ich verdammt gut kannte. Eines, das ich schon hunderte Male live gehört hatte – früher.

Die vertrauten Töne der Titelmelodie von Winnie the Pooh in einer gecoverten Pianoversion strömten durch meinen Körper. Sofort riss ich meine Augen auf und starrte direkt in Xanders Gesicht.

Ganz leicht zog er einen Mundwinkel hoch. In seinem Blick funkelte es dabei geradezu wissend.

Der Stift in meiner Hand knackte gefährlich. Er hatte sich also in meine Playlist geschlichen und seine eigenen Cover eingefügt. Großartig.
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Ich war noch nie in Shanghai gewesen. Aber auf meiner Bucketlist hatte der Enchanted-Kingdom-Freizeitpark schon seit Ewigkeiten gestanden – nur hätte ich das niemals jemandem verraten. Denn dann hätte ich ihn in nächster Zeit besuchen müssen, um ihn zu sehen, bevor mein Augenlicht völlig erlöschen würde … und dann hätte ich jemandem meinen Zeitdruck erklären müssen.

Aber so?

Wie ein aufgeregter Flummi schob ich meinen Koffer durch die gewaltigen Hallen des Flughafens, während Xander neben mir herlief und mit Anthony Ratcliffe, dem Gründer der Ratcliffe-Dynastie, telefonierte. Es war noch immer unglaublich, dass Jade diesen Kontakt hergestellt hatte.

Auf halbem Weg kam uns der Fahrer des Enchanted-Kingdom-Hotels in maßgeschneidertem Anzug entgegen und trat vor Xander. »Dürfte ich Ihnen Ihr Gepäck abnehmen, Mister Allington?«

»Nein, vielen Dank.« Gerade legte mein Begleiter auf und schenkte dabei dem Fahrer ein Lächeln. »Das schaffe ich schon.«

»Ebenso«, beeilte ich mich zu sagen und strahlte den Mann an. Mein Herz raste. Ich würde die neuste Technologie sehen, die in Freizeitparks benutzt wurde! O mein Gott, ich würde unglaubliche Robotik zu sehen bekommen – die Ratcliffes waren phänomenal.

Xander warf mir im Gehen einen schiefen Seitenblick zu, während wir den Flughafen durchliefen und direkt auf einen Privatparkplatz zuhielten. Es war so was von klar, dass uns eine Limousine gestellt wurde. Immerhin reisten wir zu einem von Ratcliffes Hotels.

Der Fahrer öffnete den Kofferraum und begann etwas von der Umgebung und der Stadt Shanghai zu erzählen, während er unser Gepäck in die Limousine lud.

Aber ich hörte ihm gar nicht mehr zu. Mein Blick wurde wie magisch von der unglaublich modernen, wunderschönen Maschine daneben angezogen. Eine augenscheinlich nagelneue Kawasaki Ninja H2 mit wunderschöner Lackierung, atemberaubenden Felgen und einem wahnsinnig leistungsstarken Motor. Wow.

»Wieso wusste ich, dass du sie lieben würdest?«

Nur mit größter Mühe riss ich meinen Blick von der Maschine los und richtete meine Aufmerksamkeit auf Xander, der mit einem durchdringenden Blick einen Schlüssel aus seiner Tasche zog und ihn mir hinhielt.

Ungläubig blinzelte ich ihn an. »Du …« Wieder spähte ich zur Limousine. Wollte er nicht, dass …?

»Einer muss beim Gepäck bleiben. Jetzt nimm schon den Schlüssel, bevor ich selbst mit diesem Schmuckstück fahre«, raunte er.

»Das …«, erwiderte ich mit einem breiten Grinsen und schnappte ihm den Schlüssel weg, »… lasse ich mir nicht zweimal sagen.«

Ha. Ich sah ihn ehrlich lächeln. Glaubte ich zumindest.

Mit wild klopfendem Herzen trat ich auf das Motorrad zu und fuhr ehrfürchtig mit meinen Fingerspitzen über den Lenker und das Leder des Sitzes. Ein. Traum.

»Es gibt ein nachgerüstetes Navi, in dem das Hotel eingespeichert ist«, sagte Xander hinter mir.

Als ich mich zu ihm umdrehte, stand er bereits vor mir. Nah. Er senkte den Kopf zu mir hinab und zog mich sanft an der Taille zu sich. Was –

Mein Herz machte einen Hüpfer.

Xander beugte sich zu mir hinunter, hob sanft mein Kinn und zog mir dann einen Helm über. Ich schluckte, während seine Fingerkuppen über meine Haut fuhren und dann den Helm verschlossen. Dabei nahm er seinen Blick keine Sekunde von meinen Augen, meine Brust streifte seine beim Einatmen. Warmer Wind wehte dunkle Haarsträhnen in sein Gesicht, während er sachte das Visier schloss und wisperte: »Fahr vorsichtig.«

Vorsichtig – nicht langsam. Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß ich die riesige Kluft zwischen uns und grinste ihn an. »Ich fahre maemäßig.«

»Natürlich musst du immer das letzte Wort haben«, murmelte er mit zuckenden Mundwinkeln und trat einen Schritt nach hinten. »Spektakuläre Fahrt.«

Ich salutierte vor ihm, bevor ich mich auf die Maschine schwang und den Motor aufheulen ließ.

Oh, flatternde Schmetterlinge und hüpfende Pinguine in meinem Inneren. Sie feierten gerade eine Party, weil all die Freude nicht für mich allein reichte – ich musste mein Grün, Gold und Schwarz mit anderen teilen.

Und dann schoss ich los.

Vom Flughafengelände auf die Autobahn zu kommen, dauerte nicht lange. Vor allem nicht, weil ich mich gekonnt um all die Taxis und Shuttles herumschlängelte.

Fahrtwind riss an meinem Körper, ich lehnte mich in eine Kurve und sah das Wasser zu meiner Rechten glitzern, wenn ich meinen Kopf drehte. Zwar schränkten die schwarzen Schlieren an den Rändern meines Blickfelds meine Sehfähigkeit stark ein, aber diese Momente ließ ich mir nicht nehmen.

Freiheit. Sorglosigkeit. Geschwindigkeit. Adrenalin.

Ich beschleunigte, überschritt vermutlich gerade komplett die Geschwindigkeitsbegrenzung, aber ich brauchte das hier. Gott, wie gern ich mich in diesem Gefühl verlor.

Wenn ich Motorrad fuhr, dann konnte ich alles vergessen. Meine tickenden Zeitbomben-Augen, den Schicksalsschlag meines Bruders, Xander.

Grinsend überholte ich einen weiteren Truck und schlängelte mich wieder in die –

Scheiße!

Helles Licht blendete mich – eine Spiegelung. Mein Sichtfeld wurde komplett weiß, angsterfüllt riss ich meine Augen auf. Nein! Nein, nein, nein!

Weiße Wand.

Ich sah gegen eine weiße Wand, während ich mit über neunzig Meilen pro Stunde über eine Autobahn raste.

Hupen. Rechts.

Ich riss den Lenker herum, schlingerte nach links.

Hupen. Mein Herz raste. Schweiß. Mein Kopf, meine Gedanken überschlugen sich.

Hupen, das laute Schleifen einer Bremse. Panisch fuhr ich unkontrolliert nach rechts, blinzelte, blinzelte, blinzelte.

Mein Herz würde jeden Moment stehen bleiben, ich bekam vor Panik keine Luft mehr. Klammerte mich an den Lenker. Werd farbig, farbig. Weg mit der weißen Wand, du –

Wieder blinzelte ich und erkannte direkt vor mir einen riesigen Lastwagen.

In letzter Sekunde wich ich aus und nahm eine Abfahrt von der Schnellstraße, schoss viel zu schnell die Fahrbahn nach unten und trat immer weiter auf die Bremse.

Keuchend hielt ich schließlich am Straßenrand und riss mir angsterfüllt den Helm vom Kopf. Mit klopfendem Herzen sah ich mich um – keine Ahnung, wo ich war. Ich hatte nicht mal das Schild der Ausfahrt gelesen, alles, was ich um mich herum sah, waren Gebäude und Parkplätze. Über mir rauschte die Schnellstraße, beinahe mit genau derselben Geschwindigkeit, in der mein Herz raste. Scheiße.

Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

Ich war durch meine Augenkrankheit blendempfindlicher als andere, aber das eben? Eine Spiegelung hatte mir quasi eine komplett weiße Wand vor mein Sichtfeld gezaubert. Verdammt.

So was durfte nie wieder passieren. Ich hätte gerade sterben können.

Einfach so.

Tief holte ich Luft und stieß sie dann langsam wieder aus.

Ein und aus. Ein … und … aus.

Beruhige dich, Mae. Beruhige dich …

Mit noch immer klopfendem Herzen warf ich einen Blick auf meine Kartenapp und das Navi im Motorrad. Okay, ich war gute zwanzig Minuten vom Hotel entfernt.

Machbar. Durchaus machbar.

Seufzend schloss ich meine Augen, führte noch eine weitere Atemübung durch.

Alles in Ordnung, Mae, du bist am Leben. Du hast es geschafft. Dir geht’s gut und deinen Augen auch.

Als ich meine Lider dieses Mal aufschlug, nahm ich mein eingeengtes Sichtfeld überdeutlich wahr.

Verdammte. Scheiße.
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I look deep into your eyes

and all I see? A thousand lies.

»Sie hat mich mittlerweile einundzwanzigmal angerufen«, seufzte Ryan im selben Moment, in dem ich aus der Limousine stieg.

Vor mir ragte die gewaltige Fassade des Enchanted-Kingdom-Hotels der Ratcliffes in die Höhe. Goldene und silberne Ornamente zierten die Sandsteinfassaden und riesige, vermutlich zehn Meter hohe Glaswände ließen einen Blick auf das funkelnde Innere der Lobby zu. Ja, okay, vielleicht schwamm die Familie noch ein bisschen mehr im Geld als wir. Allerdings besaßen sie auch viermal so viele Freizeitparks und wir hatten uns vor Kurzem erst von den roten Zahlen erholt.

»Weil sie deine Nachricht gelesen hat«, antwortete ich und suchte mit meinen Augen nach Mae. Wo war sie? Mit dem Motorrad und bei ihrem Fahrstil müsste sie schon längst hier sein. »Aber das ist okay. Du sagst ihr einfach die Wahrheit – dass wir seit Jahren befreundet sind. Nie aufgehört haben, es zu sein.«

»Scheiße, Xan«, keuchte er. »Nein. Das kann ich nicht.« Ryan klang panisch. »Dann wüsste sie, dass ich gelogen habe, als ich sagte, dass wir keinen Kontakt mehr hätten. Dass ich kein Wort von dir gehört hätte. Was denkst du, was sie als Nächstes wissen wollen wird?«

Ich umklammerte das Handy fester und betrachtete finster die Bäume und Pflanzen der Auffahrt. »Keine Ahnung, vielleicht die Wahrheit?«

Etwas raschelte und Ryan stieß geräuschvoll einen Schwall Luft aus. »Ich muss dich kurz wegstecken, ich geh ins Labor, drinnen sprechen wir wieder. Eine Sekunde.«

Die Zeit nutzte ich, um Maes Chat zu öffnen und ihr zu schreiben.

Xander:


Wo steckst du? Hast du dich verfahren? Langsam mache ich mir Sorgen, Sparks.




»So, jetzt wieder.« Ryan brummte, bevor er schließlich seufzte. »Xander, sie ist meine Schwester.«

Und sie ist meine M–

Abrupt beende ich den Gedanken. »Ich weiß. Aber ich will sie nicht länger anlügen, ich will ihr die Wahrheit sagen. Sie hat verdient, es zu wissen, Ry.« Damit sie sich mir endlich anvertraute. Ich musste wissen, was in ihr vorging. Früher hätte sie mir sofort alles erzählt. Aber heute? Was war es, das sie so belastete? Das sie hatte zusammenbrechen lassen? Sie hatte sich betrunken, Scheiße noch mal. Mae hätte so etwas niemals ohne Grund getan.

»Gib mir noch etwas Zeit«, murmelte er. »Ich erklär’s ihr.«

»Alles?«

»Das meiste.«

»Und wann willst du ihr den Rest erklären?«

»Bald.«

»Na schön.« Seufzend massierte ich mir meinen Nasenrücken und nickte, auch wenn mein bester Freund das nicht sehen konnte. Verdammt, was ich nicht alles für diesen Idioten tat. »Lass dir nicht zu viel Zeit.«

Nachdem wir uns verabschiedet und aufgelegt hatten, wartete ich. Und wartete. Und wartete.

Mae erschien ganze zweiunddreißig Minuten nach meinem Telefonat mit ihrem Bruder. Und verdammt. Ich war wie gebannt von ihrem Anblick auf der Maschine, wie sie sich in die Kurven lehnte und sich völlig dem Fahrgefühl hingab. Ein Grinsen zupfte an meinen Mundwinkeln, aber ich ließ es nicht zu.

Mit verschränkten Armen stieß ich mich von der Säule, an der ich gelehnt hatte, ab und trat auf sie zu, kaum dass sie anhielt. »Ich hätte mir denken können, dass du es ausnutzt, mit dem Motorrad unterwegs zu sein.«

»Nun ja, ich war noch nie in Shanghai.« Sie zog sich den Helm vom Kopf und kam um die Maschine herum auf mich zu. »Und schon gar nicht auf so einer Maschine.« Sie lächelte. Aber es erreichte ihre Augen nicht.

Wieso erreichte es ihre Augen nicht? Sie liebte Motorradfahren.

»Was ist passiert?«

Sie ging an mir vorbei, übergab den Schlüssel einem Pagen und hielt auf den wunderschönen Hoteleingang zu. »Was sollte passiert sein?«

»Dich bedrückt etwas, das erkenne ich mit einem einzigen Blick.«

Sie schenkte mir ein schiefes Lächeln. Kein echtes. »Dich um mich zu kümmern, ist nicht Teil deines Jobs.«

»Tut mir leid, wenn es wie eine Sache rüberkam, über die man diskutieren könnte.« Ich beugte mich in ihre Richtung und raunte: »Wenn es dir schlecht geht, geht es mir schlecht. Also, welche Dämonen plagen dich dieses Mal?«

»Ich weiß nicht – welche plagen dich?« Sie warf mir einen herausfordernden Blick zu.

Schachmatt.

Stumm betrat ich neben ihr die Lobby und spürte zeitgleich, wie sich etwas in Mae veränderte. Ihre Härte fiel von ihr und es war, als würden ihre Mauern einstürzen. Mit großen Augen drehte sie sich um ihre eigene Achse, während sie voller Staunen die Architektur betrachtete.

Etwas in mir rückte an die richtige Stelle, Wärme durchflutete meinen Körper und ich bemerkte, wie sich ein richtiges Lächeln auf meinen Lippen ausbreitete. Gerade erinnerte sie mich an meine Mae. An die frühere Mae, die nicht verbissen auf einen Award oder Auszeichnungen hingearbeitet hatte, sondern sich einfach in der Magie des Neuerschaffens verloren hatte.

»O mein Gott«, murmelte sie. »Renaissance mit römischer Antike zu mischen, okay – aber Moderne?«

Und sie war wieder in ihrem Element.

Mit einem begeistertem Luftschnappen zupfte sie am Saum meines Shirts. »Siehst du das?« Aufgeregt deutete sie auf eine gläserne Fassade, hinter der eine Mini-Achterbahn gebaut worden war. »Wir brauchen so was auch in den Hotels in Kalifornien.«

Genau deshalb waren wir hier – weitere Ideen sammeln, aktuelle Technologie ansehen und vor allem die Ratcliffes als neuen Partner gewinnen.

»Das hier ist der Wahnsinn«, hauchte Mae und lächelte in sich hinein. »Heiliges Golden-Retriever-Baby, all das Gold!«

»Die Architektur in Faircoast’s MagicWorld ist auch nicht übel«, brummte ich. Wieso verspürte ich jetzt genau Wut auf ein Hotel?

Weil sie seit ihrer Ankunft nicht einmal so befreit durch MagicWorld, deinen verdammten Freizeitpark, gelaufen ist, verhöhnte mich meine innere Stimme.

»Nicht übel ist nicht perfekt«, korrigierte mich Mae, während sie ehrfürchtig über eine Säule strich. »All das hier ist so überragend.«

»Wenn Sie das begeistert, warten Sie erst einmal, bis Sie den Freizeitpark sehen.« Ein schmunzelnder Mann trat zu uns, die Hände in den Hosentaschen, vereinzelte graue Strähnen in seinen langen, dunklen Haaren. Sie waren zu einem Zopf gebunden, dessen Ende jedoch nicht sein weißes Hemd oder das dunkelrote Samtsakko erreichte. Die Art, wie er ging, zeigte deutlich, dass er wusste, was für einen Erfolg er mit seinen Freizeitparks hatte. Dennoch wirkte sein Ausdruck freundlich. Er streckte Mae seine Hand hin. »Anthony Ratcliffe.«

Mit großen Augen schlug sie ein. »Maelyn Grey, leitende Architektin des neuen MagicWorld-Parks in Kalifornien.«

»Ich habe schon vieles von Ihnen gehört.« Fältchen bildeten sich um seine Augen, als Anthony sie anlächelte. Dann schenkte er mir seine Aufmerksamkeit. »Lysander, richtig? Wir haben telefoniert und Ihre Schwester hat diesen Termin möglich gemacht.«

»Richtig«, bestätigte ich und reichte ihm ebenfalls die Hand. »Aber bitte, nennen Sie mich Xander.«

»Dann nennen Sie mich Tony.« Ratcliffe schlug ein und zwinkerte Mae zu, die mit einem professionellen Lächeln erwiderte: »Dann werfe ich meinen Spitznamen auch in die Runde. Ich bin Mae.«

»Dürfte ich Sie ein wenig herumführen?« Ratcliffe machte eine einladende Bewegung. »Ich weise Ihnen Ihre Zimmer zu und mache Sie mit der Anlage vertraut, bevor Sie morgen das Enchanted Kingdom erkunden.«

»Gern«, erwiderte ich und trat neben Sparks. »Dann können wir direkt die Konditionen besprechen, über die ich nachgedacht habe.«

»Ich denke, diese Zusammenarbeit könnte für beide Parteien sehr zielführend sein, Allington«, antwortete Tony mit einem verschmitzten Grinsen.

Ich hoffte, dass er recht behielt. Wenn alles glattging, würde Mae hier Inspiration sammeln und neue Attraktionen entwerfen können, die dann von Ratcliffes Unternehmen bei uns in Kalifornien umgesetzt werden würden, sollten die Konditionen stimmen. Denn die Techniken und Bauweisen ihres Unternehmens waren weltweit bekannt und für ausgewählte Fahrten könnten sie auch bei uns das Unmögliche möglich machen. So hatte Mae einen sicheren Partner und Ratcliffe durch unseren Freizeitpark zusätzliche Werbung. In der Theorie klang das alles fast schon zu perfekt.

Aber das würden wir noch sehen.
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Nach einer langen Führung und noch längeren Rahmenbesprechungen hatte uns Tony endlich unsere Zimmerkarten gegeben. Mae war schon mal vorgegangen, aber als ich sie jetzt im Gang vor ihrem Zimmer sah, wie sie auf das Display ihres Handys starrte, konnte ich nicht an ihr vorbeigehen. Verdammt. Es war, als würde sie mich magisch anziehen.

Unbemerkt blieb ich hinter ihr im leeren Hotelflur stehen und warf einen Blick auf ihren Bildschirm. Als Hintergrundbild zeigte es sie und ihren Golden Retriever Merlin, den sie mit einem überglücklichen Grinsen knuddelte. Sie waren am Strand und Sparks trug einen schwarzen Bikini. Sie wirkte so … befreit. Anders als jetzt.

Darüber leuchtete eine neue Nachricht – von ihrem Bruder.

»Hast du gefunden, wonach du suchst, oder soll ich noch ein bisschen durch meine Messenger App scrollen?«, murmelte sie und warf einen Blick über ihre Schulter zu mir.

Ihre blauen Augen waren so gefährlich nah. Ozeane, in denen ich ertrinken könnte. Scheiße, nein. Sie war meine beste Freundin. Fast. Beinahe.

Ach, verdammt.

Lächelnd drehte sie sich zu mir um und lehnte sich an die Tür hinter sich, ein Funkeln in ihren Augen. »Was? Hab ich dich sprachlos gemacht?«

»Immer«, murmelte ich und stützte mich rechts und links neben ihrem Kopf ab. Dann neigte ich meinen Kopf zu ihr hinunter. »Was hat Ryan gesagt?«

»Also hast du doch spioniert«, erwiderte sie mit einem leichten Schmunzeln. »Er hat mir alles erzählt.«

»Alles?«, wiederholte ich spöttisch und wurde abgelenkt. Von ihrem Duft nach Blumen und Vanille, nach Mae. Von ihren Lippen, die meinen zu nahe waren. Von dem Streifen Haut zwischen ihrem kurzen Hoodie und ihrer zerrissenen Jeans.

Es war eine Qual gewesen, draußen auf der Hotelterrasse den verdammten Vertrag anzustarren und mich darauf zu konzentrieren, dass wir Tony als einen Partner brauchten, während sie mir so nah gewesen war. Am liebsten hätte ich nur sie betrachtet. Stunden. Lang.

»Alles«, wiederholte sie und lenkte damit meine Aufmerksamkeit zurück auf ihre Lippen. Verdammt.

Konzentrier dich, Allington.

Ich wollte sie als meine beste Freundin zurück.

Wieder sah ich ihr in die Augen. »Willst du es mir vielleicht verraten?«

Mae legte ihren Kopf schief. »Er hat mich angelogen. Er meinte, er hätte dich kontaktiert, weil er von mir wusste, dass wir wieder Kontakt haben.«

Lüge.

»Ja?«, murmelte ich und beugte mich näher zu ihr.

Mae hob langsam ihre Hand und … zögerte. Ich hielt ihren Blick mit meinem fest, gab ihr zu verstehen, dass sie tun konnte, was auch immer sie tun wollte. Also strich sie mir eine dunkle Strähne aus der Stirn. Und ihre Berührung jagte Stromschläge durch mich hindurch. Wusste sie, was sie gerade tat? Was es mit mir anstellte, dass sie so offen mir gegenüber war?

»Und weiter?«, raunte ich. Dieser verdammte Idiot log sie wirklich an. Scheiße, ich wollte Mae nicht länger die Wahrheit vorenthalten, aber es ging nicht um mich.

»Er sagte, dass du ein schlechtes Gewissen hattest und wieder mit ihm reden wolltest.«

Lüge.

Maes rechter Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Aber lass mich raten, du lügst mich auch an, wenn ich dich was frage.«

»Ich sagte dir, dass sich vieles verändert hat«, erwiderte ich leise. Früher hätte ich niemals etwas vor ihr geheim gehalten. Aber in diese Sache hatte ich mich vor fünf Jahren manövriert. Und sie war größer als Mae und ich.

Wer hätte gedacht, dass Geheimnisse so unglaublich bitter schmeckten?

»Keine Sorge«, flüsterte sie und stieß sich von der Wand ab. »Ich komme schon noch hinter euer Geheimnis. Und dann Gnade euch beiden Gott.« Sie schlüpfte unter meinem Arm hindurch und ich drehte mich zu ihr um.

Elegant zückte sie ihre Hotelzimmerkarte. »Ich wünsche dir eine gute Nacht.«

Unsere Zimmer waren mindestens fünfzig Schritte voneinander entfernt – weiter als in Florida – und auf einmal begann ich dieses Hotel zu verfluchen. So wunderschön es auch war mit seinem Blick durch die verglasten Fensterwände auf den Freizeitpark.

»Denk an unser Meeting morgen«, erwiderte ich und trat rückwärts nach hinten. »Sofia Ratcliffe ist ein großer Fan von allem, was Geld schreit und vornehm ist. Also … kleide dich am besten wie für eine Gala und nicht für einen Tag im Freizeitpark.«

Mae öffnete ihre Tür und schenkte mir über ihre Schulter ein freches Grinsen. »Keine Sorge. Ich weiß schon, wie man mit verzogenen Freizeitparkerben umgeht.«

Als sie ihre Tür hinter sich zuzog, konnte ich das Grinsen nicht zurückhalten, das sich auf meinen Lippen ausbreitete.
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Roses are red, my heart is yours,

but yours isn’t mine, that’s how it goes.

»Der erste Park unserer Familie wurde 1962 eröffnet«, erklärte mir Sofia Ratcliffe und strich dabei ihre schwarzen Haare hinter die Ohren. Ich hatte recht behalten: Sie war in einen kurzen schwarzen Rock mit einem beigen eng anliegenden Oberteil gekleidet und trug jede Menge teuren Schmuck. Sowohl Ketten als auch Ringe – alles schrie Gala und nicht Freizeitpark.

Während sie weiter erzählte, warf ich noch einen unauffälligen Blick auf mein Handy. Verdammt. Es war schon zehn nach zwölf, Mae sollte um Punkt zwölf hier sein.

»Xander?« Sofia legte ihre Hand auf meinen Arm.

Seufzend sah ich auf. »Ja?«

»Hörst du mir überhaupt zu?« Sie schenkte mir einen Augenaufschlag. Einen eindeutig zweideutigen Augenaufschlag.

Und weil wir diese Familie unbedingt als Partner brauchten, spielte ich mit und erwiderte darauf mein bestes interessiertes Grinsen. »Natürlich, Sofe. Ich finde es unglaublich interessant« – verdammt ermüdend – »was du alles weißt.« Nein, eigentlich pries sie mir bloß ihre Familie und ihr Geld an.

Ich war kein Fan davon, wenn man sich selbst nur auf den Lorbeeren seiner Eltern ausruhte. Jade und ich rissen uns täglich, seit wir klein waren, den Arsch auf, um Faircoast’s MagicWorld gerecht zu werden. Es würde nie selbstverständlich für uns sein, eine so gute gesellschaftliche Position zu haben.

Anders als für Sof-Sof hier.

»Was machst du eigentlich heute Abend? So von Freizeitparkerbe zu Freizeitparkerbe, denke ich, könnten wir gute …« Sie lächelte. »Tipps austauschen.«

Tipps. So nannte man das in Shanghai also.

»Ich –«

Im selben Moment wirbelte der Kies auf und Sofia und ich wichen zeitgleich nach hinten. Dicke Räder gruben sich in den Boden, ein Motorrad blieb mit röhrendem Motor stehen und die Fahrerin richtete sich darauf auf.

Was zur …

»O mein Gott«, keuchte Sofia neben mir und hielt sich mit einer Hand erschrocken das Herz.

Selbstbewusst zog Mae den Helm von ihrem Kopf, wischte sich mit einer schnellen Bewegung die Haare aus dem Gesicht und schenkte Sofia ein Lächeln. »Sorry, dass ich ein bisschen länger gebraucht habe, aber ich musste einen kleinen Umweg nehmen.«

Scheiße. Dass sie umwerfend in der schwarzen Lederjacke und Jeans auf dieser Maschine aussah, konnte ich nicht abstreiten, aber das verstand sie unter unauffällig und für eine Gala kleiden?

Sofia trat mit großen Augen zu Mae, die sich von dem Motorrad schwang. Sie betrachtete ungläubig die Maschine, die Motorradkleidung, die Schmutzpartikel auf dieser.

Unauffällig zog ich meine frühere Kindheitsfreundin zu mir und raunte: »Was genau sollte der Auftritt?«

Herausfordernd funkelte mich Mae an.

War das ihre Rache dafür, dass ich ihr die Sache mit Ryan nicht erzählen konnte?

Bevor sie antworten konnte, strich Sofia schon ehrfürchtig über den Sattel des Motorrads. »Gott, ist das ein neues Modell? Eine Tausender? Ich glaub’s einfach nicht, wie cool, dass du auch fährst!«

»Ja, ist eine Tausender«, erwiderte Mae schmunzelnd, bevor sie mir den Helm zuwarf, den ich mit hochgezogenen Augenbrauen auffing. »Ich geh mich schnell in einem Mitarbeiterraum umziehen, dann bin ich ready.« Als sie an mir vorbeiging, senkte sich ihre Stimme: »Wenn du dich ein bisschen informiert hättest, wüsstest du, dass Sofia 2019 eines der wichtigsten Motorradrennen hier in Shanghai gewonnen hat. Gern geschehen. So knüpft man Verbindungen.« Mit einem Grinsen ließ sie mich sprachlos stehen.

Sie …

»Ich finde sie jetzt schon toll«, stieß Sofia aus und fixierte mich über das Motorrad hinweg mit ihrem Blick. »Ihr Name ist Maelyn, richtig?«

Wow. Sie beherrschte dieses Spiel wirklich besser als ich.
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»Das ist die neuste Robotik, oder?«, fragte Mae, während sie ihren Kopf in den Nacken legte und die gläserne Decke über uns betrachtete. Blitzschnell schoss eine Achterbahn ratternd über uns hinweg, die Schreie der Gäste wehten zu uns hinab.

Sofia lächelte. »Die beste. Wir geben uns mit nichts Geringerem zufrieden.« Während sie den Satz beendete, schenkte sie mir ein warmes Lächeln.

Sofort erwiderte ich es.

Was Mae dazu brachte, übertrieben deutlich ihre Augen zu verdrehen.

»Ja?«, fragte ich sie amüsiert, während ich meine Hände in meine Hosentaschen schob. Sofia ging etwas vor, um mit einem Mitarbeiter der nächsten Attraktion zu sprechen.

Mae neben mir zuckte unschuldig mit ihren Schultern. »Ich hab doch gar nichts gesagt.« Sie hatte sich umgezogen – nun trug sie ein weißes Top und eine kurze Jeans. Ein passender Freizeitparklook, der ihr mindestens genauso gut stand wie ihre Motorradkleidung. Scheiße, Mae sah in allem gut aus. Egal in was – sie würde mir immer den Atem rauben.

»Ich denke bloß, dass du es nicht übertreiben musst«, sagte sie schnaubend und fuchtelte wild mit ihrem Kugelschreiber in der Luft herum. Jetzt nahm sie auch noch ihren Skizzenblock dazu. »Oh, Sofia, darf ich dir diese Zuckerwatte schenken? Oh, Sofia, das war aber besonders witzig von dir! Oh, Sofia, das war aber unglaublich interessant! Oh, Sofia!«

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. »Wie du es so schön sagtest – ich knüpfe Verbindungen.«

»Was du auch diskreter tun kannst«, murrte sie und zeichnete noch etwas auf ihren Block.

Jetzt konnte ich nichts mehr gegen mein Schmunzeln ausrichten. Mae war eifersüchtig.

Im selben Moment warf etwas Großes einen Schatten auf uns und wir blieben beide stehen. Ein Roboter. Ein fucking rollender Roboter, der seine mechanische Hand hob und mit einer elektronischen Stimme fragte: »Kann ich Ihnen Ihren Abfall abnehmen?«

Was?

»O. Mein. Gott!« Begeistert quietschte Mae neben mir und reichte dem Roboter eine Bonbonverpackung, die sie aus ihrer Hosentasche gezaubert hatte. »Bitte schön.«

»Danke vielmals«, erwiderte Mr. Robo und nahm ihr den Müll ab. Er vollführte eine Verbeugung, bevor er weiterfuhr und der nächsten Gästegruppe dieselbe Frage stellte.

»Ziemlich cool, was?« Grinsend kam Sofia zu uns geschlendert und folgte mit ihrem Blick dem Roboter, der jetzt unter rot-weißen Markisen zwischen zwei Gebäuden im Zukunftsstil stehen blieb. »George ist unser ganzer Stolz.«

»Der Roboter heißt George?« Strahlend kritzelte Mae etwas auf ihren Block. »Das ist einfach großartig! Wir brauchen so einen auf jeden Fall in Kalifornien!«

»Jeder braucht einen George«, erwiderte Sofia schmunzelnd. »Man kann ihn nach Attraktionsempfehlungen fragen, er erklärt dir den Weg und fährt im Hochsommer bei den richtig kräftezehrenden Temperaturen kühles Wasser aus.«

»Das ist so viel …«, murmelte Mae hochkonzentriert, während sie in schneller Kuli-Krakelschrift alles neben ihre Roboskizze schrieb. »… besser, als ich erhofft hatte.«

Stolz nickte Sofia in die Richtung der Geisterbahn. »Kommt ihr? Ich will euch unbedingt unsere neuste Low-Light-Fahrt zeigen. Sie hat einige coole Neonüberraschungen zu bieten.«

Sparks und ich folgten der Freizeitparkerbin zu einer Art Gruselschloss. Doch während sich Sofia schon durch den Eingang an der Warteschlange vorbeischob, blieb Mae im Schatten eines Baums stehen.

Stirnrunzelnd sah ich zu ihr zurück. »Kommst du nicht mit rein?«

Sie rieb sich über ihre freien Arme. »Ähm, geht ihr beiden, ich …« Ihre Augen huschten über die Umgebung. »… checke währenddessen mal die … Süßigkeiten und die Speisen ab. Vielleicht können wir uns da auch was abschauen, wovon Sofia nichts mitbekommen sollte.«

»Es ist nicht alles okay«, murmelte ich und musterte Mae. Sie war eine schreckliche Lügnerin, aber das war sie schon immer gewesen. »Was ist los?«

»Alles gut. Ich … hab gerade nur nicht so Lust auf etwas Dunkles, wenn die Sonne so schön scheint«, antwortete sie ausweichend und lief schon los. »Wir treffen uns wieder hier, okay? Bis gleich.«

Stumm sah ich ihr nach, aber ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Vor zehn Minuten war ich noch unglaublich erleichtert gewesen, weil ihre Funken, ihre Begeisterung und ihre Liebe für ihre Arbeit zurück waren – ob es nun an George oder der überragenden Technik lag. Aber jetzt? Es war wie gestern. Da hatte sie mich auch schon angelogen. Ich hatte mir die Strecke auf dem Bordcomputer im Motorrad angesehen – sie hatte verdammt viele Umwege genommen, nur um nicht zurück auf den Autobahnring fahren zu müssen.

»Xander?« Sofia erschien neben mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ihre Berührung brannte sich durch meine Kleidung – aber nicht auf die gute Art. Immerhin war sie nicht Mae. »Kommst du?«

»Klar«, murmelte ich.

Maes Rätsel würde ich noch lösen.
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Den restlichen Nachmittag ließen wir uns von Sofia über die einzelnen Themengebiete und besonderen Bereiche des Parks aufklären. Mae und ich würden in den nächsten Tagen das Enchanted Kingdom noch genauer untersuchen – immerhin waren wir auch hier, um die Konkurrenz abzuchecken, und nicht nur, um mit ihrer eigenen Technologie im Gepäck zurückzufliegen.

Denn die Ratcliffes waren eine der führenden Familien, was Computertechnologie, Motorenbau, Robotik und weitere großartige Motorik anging.

Nachdem sich Mae ein Getränk an einem Imbisswagen bestellt hatte, hielten wir schließlich an einem Stehtisch, direkt gegenüber einem gewaltigen künstlichen Berg, vor dem ein See angelegt war. Mittlerweile dämmerte es, der Abend klopfte schon an die Tür und überall im Freizeitpark waren die Beleuchtungen der Attraktionen und Wege angegangen. Wasserfontänen vermischten sich mit Lichtspielen, im Hintergrund lief leise die Parkmusik und ich fing sofort an, die Melodien zu analysieren. Die Riffs. Die Hooks.

Eine weitere Sache, die Mae einfach mal so aus mir herauskitzelte? Dass ich mich an ein verdammtes Klavier setzte. Das war vor sechs Jahren das letzte Mal vorgekommen. Vor Kates Tod.

Jedes Mal, wenn ich meine Finger auf die Tasten gelegt hatte, war nur eine Emotion in mir verblieben: Schmerz. Weil sie es gewesen war, die mir überhaupt erst das Spielen, die Liebe zur Musik beigebracht hatte. Ohne sie waren die Töne verblasst, glanzlos geworden. Aber jetzt war alles, an das ich denken konnte, wenn ich Klaviermusik hörte, Mae.

Sie auf meinem Schoß. Ihre leisen Worte, ihr Rücken, der sich an meinen Oberkörper gepresst hatte. Ihre Finger, die über meine gestrichen waren. Mae, die ich beinahe geküsst hätte.

»… vielleicht morgen Abend?«, durchbrach Sofia meinen Gedankennebel.

»Hm?« Verwirrt sah ich auf.

Mae betrachtete mich mit einem übertrieben freundlichen Lächeln. »Sofia hat gefragt, ob ihr euch morgen treffen wollt.«

Scheiße.

Wieder schenkte ich Sofia mein bestes Grinsen. »Ich schreibe dir. Ich habe ja jetzt deine Nummer.«

Es war nicht neu, dass ich mich mit potenziellen Kundinnen verabreden musste – das war das Erste, was mir mein Vater eingetrichtert hatte: Wenn jemand Interesse zeigte, egal auf welche Art, ließ man es nicht erlöschen. Aber heute würde ich zum ersten Mal ablehnen. Weil ich es nicht wollte. Damals auch nicht, aber James hätte es an meiner Schwester ausgelassen, wenn ich ihn enttäuscht hätte. Heute hingegen konnte ich auch auf andere Weise Verbindungen knüpfen.

»Hör zu, Sofia …«, begann ich, doch ihre Aufmerksamkeit lag gar nicht mehr auf mir.

Sie schenkte Mae ein laszives Zwinkern. »Xanders Nummer kenne ich bereits, aber wieso deine nicht?« Sie legte ihren Kopf schief. »Habe ich dich schon gefragt, ob du single bist?«

Was?

»Noch nicht«, antwortete Mae mit einem freundlichen Lächeln. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ihre Sommersprossen schienen dabei zu leuchten. »Aber ich muss dich leider enttäuschen, Sofia. Ich stehe nicht auf Frauen.«

»Verdammt«, stöhnte die Freizeitparkerbin und pustete sich eine dunkle Strähne aus der Stirn. »Dabei denke ich, dass wir beide ein wirklicher Jackpot gewesen wären. Explosiv, einfallsreich, sexy … Na ja, ich muss jetzt trotzdem los.« Zwinkernd entfernte sie sich rückwärts, während sie auf Mae deutete. »Aber ich brauche deine Nummer. Und du …« Ihr Blick traf meinen. »Mit Flirten kommt man nicht weiter. Sei froh, dass du Mae dabeihast, sonst hätte ich meinem Vater gesagt, dass der Deal geplatzt ist.« Sie salutierte vor uns beiden, bevor sie sich umdrehte und zwischen den Gästen verschwand.

»Ich sage es nur ungern«, begann Mae mit einem Grinsen, während sie sich den laktosefreien Bananensmoothie schnappte, den sie vorhin bestellt hatte. »Aber du solltest dich echt besser informieren.« Mit einem amüsierten Funkeln zog sie am Strohhalm.

Ich hob meine Brauen, stützte meine Unterarme auf der Platte ab und lehnte mich lässig gegen den Tisch. »Du wusstest das die ganze Zeit?«

»Von Anfang an«, verkündete sie stolz. »Während deinem Du bist wirklich witzig, Sofia und Du hast ein –«

»Ich hab’s verstanden«, unterbrach ich sie mit zuckenden Mundwinkeln. »Ich bin deiner Genialität einfach völlig unterlegen. Das gebe ich gern zu.«

»Das nenne ich meine Mae-Magie«, schmunzelte sie und stellte den Smoothie ab. »Einmal verflucht, ist es nie mehr möglich zu fliehen.«

»Wenn es um dich geht, will ich nicht fliehen«, stieß ich leise hervor.

Die Luft zwischen uns schien zu flirren.

Sag was, Mae. Sag was. Irgendwas.

Meinetwegen einen Wahrheitstausch. Oder welche Farbe sie gerade fühlte. Irgendeinen Witz über eine Serie oder einen Film. Von mir aus auch, dass ihr Perfektionismus irgendeinen winzigen Fehler, vielleicht auch nur eine Sache, die sie anders gestalten würde, in dieser Architektur oder Konstruktion gefunden hatte. Sag. Irgendetwas.

Aber Mae starrte mich bloß an. Als könnte sie nicht glauben, dass ich diese Worte von mir gegeben hatte.

Im selben Moment durchbrach eine Freizeitparkdurchsage unser Schweigen. Eine tiefe, dramatische Stimme verkündete, dass in einer Stunde das Nighttime Spectacle vor dem verzauberten Berg stattfinden würde.

»Wir sollten uns gute Plätze suchen«, sagte ich, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Ja, verdammt, ich würde in diesen zwei Ozeanen liebend gern ertrinken. »Für diese hochmoderne Wassershow mit Drohnen, Lichteffekten und allem, auf was du so stehst.«

Unwillkürlich zuckte Maes Blick gen Himmel. Die untergehende Sonne tauchte die Wolken in ein sanftes Orange, vermischt mit Dunkelrot und Rosé. In Maes Sprache: Wut, Schmerz und … Liebe. Ich wusste nicht, wie sie ihre Farben mit Emotionen verband oder welche Kriterien sie dafür hatte, aber diese kleine Sache hatte ich von Anfang an an ihr geliebt.

»Heute nicht«, murmelte sie plötzlich bedrückt und stieß sich vom Tisch ab. »Ich werde ins Hotel gehen und an ein paar Konzepten arbeiten. Sonst werde ich nicht rechtzeitig fertig.«

Verwirrt hob ich meine rechte Augenbraue. »Die beste Arbeit ist, wenn wir die Show ansehen und sie analysieren.«

»Nicht wirklich. Es wartet auch noch ein Anruf mit jemandem wegen der Technik in der neuen Blockbuster-Attraktion für Rhim auf mich. Und meine neuen People-Mover-Ideen. Ich …« Sie machte noch einen Schritt nach hinten. »… hab da noch eine Menge zu tun.« Wieder sah sie nach oben. Fast schon panisch.

Hatte ich etwas Falsches gesagt?

Sofort richtete ich mich auf. »Mae –«

»Schon okay.« Während sie ihre braune Umhängetasche schulterte, wandte sie sich ab. »Viel Spaß bei der Show.«

Sie blockte wieder ab.

Ich runzelte meine Stirn. Was für ein Geheimnis hütete sie? Ich würde es herausfinden – und dann würde ich dafür sorgen, dass sie wieder so sorglos lachte wie heute.


15
MAE
[image: ]


Colors in my heart, fireworks in my soul,

you and I are art and with you I’m whole.

Mae: fünfzehn Jahre alt

Xander: siebzehn Jahre alt

Weitere Schluchzer schüttelten mich, während ich das Handy an mein Ohr drückte und Xanders Stimme lauschte.

»Ich bin in zehn Minuten da. Bitte hör auf zu weinen, ich ertrage es nicht, wenn du traurig bist.«

»Aber –«

»Kein Aber«, widersprach er sanft, jedoch auch eindringlich, und ich hörte sein Räuspern. »Wusstest du, dass Jade mit dem Gedanken spielt, sich einen Hund zu holen? Ich bin ja eher für einen Hamster, den wir dann Henry Günther den Ersten nennen.«

»So bringst du mich nicht zum Lachen«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln.

Von drinnen traten die Töne der Karaokebar nach draußen auf die dunkle Straße, aber ich hatte mich heute Abend nicht entspannen können. Nicht, nachdem mir Mom gesagt hatte, dass es keine Verbesserung bei Dads Untersuchung gab. Er würde erblinden – früher oder später, in ein paar Jahren. Und es zerriss mich, weil ich wusste, dass er seine Arbeit, die er über alles liebte, würde aufgeben müssen.

»Okay, nicht Günther«, sagte Xander in dem Moment, in dem er das Auto vor mir parkte und die Fensterscheibe herunterließ. Er grinste mir entgegen. »Ich denke, ein Weibchen, das Heidi Hamster heißt, ist besser.«

»Spinner«, murmelte ich lächelnd und stieg auf der Beifahrerseite ein.

Als Xander Gas gab, warf ich ihm einen neugierigen Blick zu. »Wo geht’s hin?«

»Überraschung«, antwortete er mit einem verschwörerischen Grinsen.

»Du weißt, wie sehr ich es hasse, überrascht zu werden«, brummte ich lächelnd und lehnte mich dann mit geschlossenen Augen zurück. »Wann bringst du mir endlich das Motorradfahren bei?«

»Wenn dein Bruder mich deshalb nicht –«

Im selben Moment piepte es und ich erkannte, dass ein Anruf über die Freisprechanlage reinkam.

Xander warf mir einen kurzen, prüfenden Blick zu, bevor er ihn annahm. »Ja?«

Das war’s dann wohl mit unserer Tradition, Autokaraoke zu spielen.

»Hey, Mann.« Ryan klang dumpf, ganz so, als würde er seine Hand vor das Mikro seines Handys halten, um Lärm abzuschirmen. »Die Jungs wollten noch was trinken gehen, heute Abend findet eine Party bei Dhalia statt. Bist du dabei?«

»Geht leider nicht.«

»Lernst du wieder wie verrückt wegen James?«

Xander sah erneut zu mir, bevor er ernst nickte. »Ja, James. Ich kann heute Abend nicht. Dafür vielleicht morgen?«

Lautlos, aber mit einem inneren Brummeln zog ich an den Ärmeln meines Hoodies. Na toll. Es sollte mich nicht so ärgern, dass er mit meinem Bruder Partys besuchte. Aber ja, okay, ich mochte es nicht, dass er dort auf Mädchen traf, die er toll finden könnte. Diese Reaktion war so absurd. Xander und ich waren Freunde. Alles andere würde das besondere Band zerstören, das wir hatten.

»Morgen dann, abgemacht«, erwiderte Ryan mit einem Grinsen in der Stimme. Sekunden später hatte er aufgelegt.

»Okay – Autokaraoke?« Xander schenkte mir ein Lächeln, aber ich war irgendwie nicht mehr in der Stimmung. »Na schön, ich wollte ohnehin härtere Geschütze auffahren«, erklärte er mir und bog an einer der Palmen Richtung Strand ab.

Ich runzelte meine Stirn. Was hatte er vor?

Am Straßenrand parkten eine Menge Autos, aber Xan ließ den Weg zum Pier hinter sich und stellte seinen Wagen stattdessen abgeschieden unter ein paar Palmen in einer kleinen Einbuchtung ab, die sich kurz vor Strandbeginn befand. Kaum dass der Motor aus war, drehte er sich auf seinem Sitz zu mir um. »Raus mit dir.«

»Was hast du vor?«, fragte ich neugierig und griff mit einem Schmunzeln nach der Autotür. Aufgeregt hüpfte ich nach draußen und sah mich um. Was war hier? Diesen Teil der Küste von Faircoast kannte ich noch gar nicht. Felsen vermischten sich stellenweise mit Sandabschnitten, sanft schwappten die Wellen des Ozeans ans Ufer. Weiter in der Ferne erkannte ich schemenhaft einen Pier.

»Ich fahre schwere Wir-heitern-Mae-auf-Geschütze auf.«

Xander und ich bemühten uns, in der Dunkelheit auf die Felsen zu klettern und dabei nicht in die Spalten dazwischen zu fallen. Zischend krachte das Wasser gegen die Steine, ein paar Möwen kreischten in der Ferne und ich konnte trotz des wenigen Lichts erkennen, dass unweit von uns der felsenfreie Sandstrand begann. Strände waren irgendwie zu Xanders und meinem Rückzugsort geworden.

Schließlich hielt er auf einer ebenen Steinfläche an und breitete eine kleine dunkelblaue Picknickdecke aus, auf der wir uns niederließen. Zeitgleich zog er etwas Knisterndes hervor und mein Herz machte einen Hüpfer.

»Twizzlers?!«

»Schwere Geschütze«, beteuerte er.

Sofort schnappte ich mir meine Lieblingssüßigkeit, während Xander gleichzeitig einen kleinen Zettel hervorholte und ihn zu mir rüberschob.

Kauend nahm ich ihn und las seine Worte.

Sieh zum Nachthimmel, voll von Magie.

Er verbindet Farben mit Melodie.

Jeder Akkord malt ein Bild aus Licht

Genau wie du und ich – unerschütterlich.

Ein Farbenspiel, das in die Seele dringt,

Musik, die dein Herz zum Leuchten bringt.

Verwirrt ließ ich den Zettel sinken und blinzelte Xander an. Der schenkte mir ein befreites Grinsen, bevor er nach oben nickte. Ich folgte seiner stummen Anweisung.

Bumm.

Der Himmel explodierte in einem riesigen Lichtermeer. Ein Feuerwerk erhellte den nächtlichen Strand, tausende Farbtöne vermischten sich dort oben miteinander. Untermalt von der Musik, die vom Pier zu uns hinüberwehte. Eine Symphonie aus Kunst.

»Grün – Hoffnung«, murmelte Xander, während er seine Arme um mich schlang und mich sanft an seine Brust zog.

Mit einem Lächeln ließ ich mich von ihm mitziehen, sodass wir beide auf der Decke lagen und hinauf in den Himmel starren konnten.

»Blau – Sehnsucht«, flüsterte er mir ins Ohr und brachte mich erneut zum Strahlen, weil er meinen Tick genauso gut kannte wie ich selbst. Und weil er sich alle Einzelheiten gemerkt hatte, sie lesen und deuten konnte. »Gold – Geborgenheit, Rosé – Liebe, Türkis – Bewunderung.«

Er übersetzte all die Farben, die dort oben am Himmel erblühten, in meine Gefühle. Und ja – ich fühlte definitiv all das.

»Und Klavier«, erwiderte ich leise. »Vermischt mit Violinen. Deine Lieblingsinstrumente.« Er spielte auch schon seit ein paar Jahren Gitarre, aber das eher, weil Kate die sanften Klänge liebte.

»Mhm«, murmelte er mit einem Lächeln in der Stimme.

Er hatte es geschafft. Meine schlechte Stimmung war verflogen, ersetzt durch die Leichtigkeit des Moments. Die Sicherheit, Geborgenheit und Ruhe, die mir Xander gab, die Schönheit des Spektakels am Nachthimmel und die Hoffnung, die die Musik spendete.

Und obwohl – oder gerade weil – mir die Situation so viel Frieden spendete, musste ich an Dad denken. Er betonte immer wieder, dass er damit klarkam. Dass er uns an seiner Seite hatte und ihm das alles Kraft gab, die er brauchte. Aber musste es nicht unfassbar ermüdend sein, immer stark sein zu müssen?

Sofort wischte ich den Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf den Nachthimmel. »Schade, dass dein Lieblingslied nicht dabei ist. Aber wenigstens deine Lieblingsfarbe.«

Augenblicklich schlangen sich seine Arme fester um mich und ich kuschelte mich noch enger an ihn. »Mae?«

»Ja?«

»Meine Lieblingsfarbe ist genau hier«, flüsterte er in meine Haare. »Du bist mein liebstes Lied, meine Lieblingsfarbe, meine liebste Melodie. Du vereinst alle Farben dieser Welt in dir – wie ein Feuerwerk an Emotionen. Du bestehst aus Funken, deshalb war es für mich von Anfang an klar, dich Fünkchen zu nennen. Aber du bist nicht nur ein Funke. Du bist tausende, ein ganzes Feuerwerk, Sparks.«

Lächelnd schloss ich meine Augen. »Xander?«

»Ja?«

»Du bist total kitschig«, zog ich ihn grinsend auf.

Er seufzte. »Da versuche ich einmal, ein guter Freund zu sein …«

Leise lachend boxte ich ihn sanft gegen den Arm. »Du bist immer ein guter Freund.« Und ich musste davon ablenken, dass mein Herz einen gefährlichen Hüpfer bei seinen Worten gemacht hatte und nun viel zu schnell klopfte.

Denn Xander war auch meine Lieblingsfarbe.
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Make me feel something, numb the pain,

without any words, without to explain.

»Na schön«, seufzte Ryan. »Ich habe dich angelogen.«

»Erzähl mir was Neues.« Mit unbewegter Miene warf ich mein Handtuch in meine Spa-Tasche und zog den Bademantel über meinen schwarzen Bikini. »Du und Xander seid schrecklich darin, ehrlich.«

»Es war bloß …« Ich beobachtete über das Handydisplay, wie Ryan sich durch seine dunkelblonden Haare fuhr und dann sein Gesicht verzog. »Ich weiß, ich hätte dir sagen müssen, dass ich nie aufgehört habe, mit ihm befreundet zu sein – aber ich war auch enttäuscht und wütend, okay? Es war nicht alles so einfach. Erst recht nicht, weil er sich in den letzten Jahren so sehr verändert hat.«

»Er ist erwachsen geworden«, konterte ich. Dann schulterte ich meine Tasche, nahm mein Handy sowie mein Glas Cola in die Hand und verließ das Hotelzimmer. »So wie wir alle, Ryan.«

»Das ist mir bewusst. Damals waren wir jung und dumm. Ich habe ihm verziehen, aber dennoch ist es zwischen uns nicht mehr so wie früher. Er hat meine Karriere als Augenchirurg zerstört. Wegen was? Ein bisschen Leichtsinn. Scheiß auf die Sache mit den Drogen, aber er war – ist – mein bester Freund, den ich einfach nicht hängen lassen könnte. Wir haben uns nach der Sache voneinander entfernt, aber nie … gänzlich den Kontakt abgebrochen.«

Nicht so wie ich. Ich hatte nicht nur den Kontakt abgebrochen, ich hatte alles zerstört, was mich an Xander erinnert hatte … Schuldbewusst kniff ich meine Augen zusammen.

Die Flammen züngelten in die Höhe, während der warme Sommerwind an meiner Kleidung riss. Mit Tränen in den Augen beobachtete ich das Feuer dabei, wie es das Notizbuch mit jeder Minute mehr verschlang. Wie alles vernichtet wurde. Xanders Gedichte. Die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit – sie sollten brennen. Er sollte brennen. So wie wir brannten. Lichterloh und dazu bestimmt, sich in Asche zu verwandeln. Er war mein engster Vertrauter gewesen, mein bester Freund. Und jetzt hatte er sich in die eine Person verwandelt, die ich am meisten verabscheute.

»Alles okay?«

Ryans Stimme riss mich aus meinen Erinnerungen an meine Notizbuch-Aktion vor drei Jahren. Sofort öffnete ich wieder meine Augen. »Ja, alles in Ordnung.«

»Hör zu, Winnie«, durchbrach Ryan erneut mein Gedankenmeer, während ich durch den hell erleuchteten Gang weiter Richtung Hoteldach schritt. »Eben weil sich Xander in den letzten Jahren so verändert hat, wollte ich dir nichts von unserer Verbindung erzählen. Er hat getrunken, sich auf Partys abgeschossen und jede Frau im Umkreis von fünfzig Meilen in seinem Bett gehabt. Er ist Ärger in reinster Form, Mae.«

Schnaufend blieb ich stehen und starrte meinen Bruder auf dem Display finster an. »Wieso erzählst du mir das?« Ich wollte definitiv nichts von dieser Zeit in Xanders Leben hören. Ihm war es in den letzten fünf Jahren scheiße gegangen, mir war es auch scheiße gegangen. Fertig.

»Weil ich mir Sorgen um dich mache. Ich will nur nicht, dass er dir wehtut.« Jetzt wurde Ryans Miene weicher und auch seine Stimme nahm einen liebevolleren Ton an. »Du bist meine Schwester, Winnie. Du bist mein Ein und Alles und ich möchte nicht, dass es dir schlecht geht.«

»Das weiß ich doch«, flüsterte ich.

Jetzt, wo er ehrlich zu dir ist, musst du es auch sein. Du musst es ihm sagen. Dass du dieselbe Krankheit hast wie Dad.

»Ryan, ich muss dir noch etwas –«

»Ist das Winnie?!« Louis’ Stimme unterbrach mich, Sekunden später hatte er Ryans Handy an sich gerissen und rannte damit vor unserem großen Bruder davon, der ihm protestierend hinterherzurasen schien.

»Winnie! Win…« Louis’ Nase und sein Mund kamen der Kamera sehr nah, sein Atem lies die Linse beschlagen, sodass ich meinen kleinen Bruder nur noch verschwommen erkennen konnte. »…nie!«

»Ich vermisse dich auch, Lou.« Ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht, während ich die gläserne Tür nach draußen mit einer Schulter aufdrückte. »Aber nur noch fünf Wochen, dann sind wir endlich wieder in Kalifornien, um den Bau zu überwachen.«

»Fünf Wochen zu viel«, grummelte er und fuhr mit seinem Ärmel über die Linse. »Wusstest du, dass 95 Prozent der Babys lieber am rechten Daumen lutschen als am linken?«

»Nein«, stieß ich mit einem leisen Lachen hervor.

»Weißt du, welchen ich lieber mochte?«

»Nope.«

»Schade.« Louis zog eine Schnute, bevor er mich wieder durch den Screen hindurch anstrahlte. »Aber ich habe noch was, was du noch nicht wusstest! Merlin!« Sofort drehte er die Kamera und sie zeigte mir Merls.

Mein Herz blieb einen Schlag lang stehen, als ich die Fellnase erblickte. Sofort spürte ich Tränen in meinen Augen. Shit. Ich vermisste Ryan. Ich vermisste Louis. Ich vermisste meinen Hund so sehr. Meine Familie. Klares Blau floss durch mich hindurch.

»Merlin? Winken!«, wies mein kleiner Bruder unseren Hund an. »Wink mal für Winnie in Shanghai, wir vermissen sie ja alle.«

Und – o mein Gott, mein Herz quoll über. Merlin hob seine Pfote und wackelte damit. Auf und ab. Als würde er mir tatsächlich zuwinken. Er drehte dabei so niedlich seinen Kopf und wenn mich nicht alles täuschte, leuchtete sein Fell in der Sonne.

Süßestes Geschöpf auf Erden.

Stolz drehte Louis die Kamera wieder zu sich und grinste. »Hab ich ihm ganz allein beigebracht.«

Im Hintergrund schrie mein großer Bruder: »Das stimmt nicht!«

Daraufhin nickte Lou seufzend. »Das hab ich ihm ganz allein mit Ryans Hilfe beigebracht.«

»Musstest du nicht gerade noch irgendwelche Hausaufgaben machen?«, fragte dieser und schob sich wieder ins Bild. Er nahm unserem quengelnden kleinen Bruder, den er nach oben schickte, das Handy weg und lächelte mich dann an. »Du wolltest mir eben noch etwas sagen?«

Richtig. Aber das war jetzt nicht passend. Sie waren so glücklich – vor allem Louis – und ich wollte sie nicht runterziehen. Nein, das würde noch warten können. Also zwang ich mich zu einem Lächeln. »Hat sich schon erledigt, ich wollte jetzt sowieso noch mal schwimmen gehen – bis dann, bye.«

»Bye –«

Aber ich würgte Ryan bereits ab, weil ich schon die Tränen in meinen Augen spürte und sentimental wurde. Stopp. Nicht heute.

Seufzend schmiss ich meine Sachen auf eine freie Liege, stellte meine Cola ab und schrieb Ryan noch eine Nachricht, bevor ich sah, dass auch ein paar neue in Zaylees, Kieras, Jades und meinem Gruppenchat warteten.

Jade:


Ich bin schon verdammt neidisch, Mae. Ich meine, Shanghai?! Enchanted Kingdom?! DIE RATCLIFFES!




Jade:


Sag mir, dass sich mein Bruder benimmt.




Kiera:


Genau deshalb bin ich nicht neidisch. Tagelang auf der anderen Seite der Welt mit Lysander Allington feststecken? Pure Folter.




Zaylee:


Ich such dir echt mal eine feste Freundin.




Mae:


Bisher ist es ziemlich cool. :) Xander benimmt sich, Enchanted Kingdom übersteigt meine Vorstellungen, was die Technik angeht, und gerade befinde ich mich auf dem Hoteldach und gehe jetzt gleich mal in den Pool. :)




Kiera:


Okay, ich nehme alles zurück. Ich bin neidisch.




Grinsend ließ ich den Bademantel zu Boden gleiten, als ich sah, dass ich eine neue private Nachricht von Jade hatte.

Jade:


Geht’s dir auch wirklich gut? Ich will, dass du weißt, dass meine Allianz dir jederzeit zur Verfügung steht. Dich hat letztens auf der Party was bedrückt und ich wollte es nicht ansprechen, als ich dich mit meinem Bruder im Klavierraum erwischt habe.




Mae:


Mir geht’s gut. :)




Jade:


Den Satz habe ich schon oft genug gesagt, um zu wissen, dass er gelogen ist. Du kannst mich jederzeit anrufen, ich bin immer für dich da, um zu reden, okay?




Mae:


Danke, Jade. Das weiß ich wirklich zu schätzen. ♡




Jade:


Du gehörst jetzt schließlich auch zu meinen engen Freundinnen. :) Und die beschütze ich mit meinem Leben und ich kämpfe für sie. Vor allem auch darum, dass es ihnen gut geht. Maely-Baely, du bist jetzt gefangen in meiner wild-schrecklichen Freundschaft. :)




Und das war toll. In Kalifornien hatte ich eine Menge Leute von mir gestoßen, als ich von meiner Diagnose erfahren hatte – ich hatte keinen Anschluss finden wollen, nachdem wir aus Florida weggezogen waren. Aber jemanden zu haben, der nicht zu meiner Familie gehörte und trotzdem bereit war, für mich zu kämpfen, war ein tolles Gefühl.

Ich fragte sie noch kurz über den Ausgang des Basketball-Turniers aus, das Ella in Faircoast hatte. Kits Schwester war quasi von den beiden adoptiert worden – sie war genauso oft im Freizeitpark wie bei sich zu Hause. Jade sprach immer mit einem Funkeln in den Augen von ihr und Kit und ein bisschen hatte ich mir dabei gewünscht, auch Louis nach MagicWorld zu holen.

Nachdem wir hin und her geschrieben hatten, schnappte ich mir meine Cola, in der noch vier Eiswürfel schwammen, und tauchte endlich meinen Fuß in den beheizten Pool. Während ich den Softdrink trank, ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen. Zwar war es dunkel hier auf der Dachterrasse, immerhin war es fast zehn, aber die vielen Palmen wurden genau wie einige Bereiche hier draußen beleuchtet.

Mein mittlerweile leeres Glas stellte ich an den Poolrand und schwamm ein paar Runden, genoss das warme Wasser auf meiner Haut und den leichten Geruch von Chlor. Als ich schließlich anhielt, stellte ich mich an den Rand und legte seufzend meinen Kopf in den Nacken. Wehmütig starrte ich hinauf und sah … nichts. Wie gern ich die Sterne einmal wiedersehen wollte, aber es war zu dunkel, um sie zu erkennen. Das meiste um mich herum war verschwommen, ich konnte nur ein paar Meter weit schauen, die tanzenden schwarzen Ränder an meinem Sichtfeld waren meine stetigen Begleiter. Aber ich ließ es mir nicht nehmen, nachts auf dem Dach des Hotels zu schwimmen.

Denn es war magisch.

Wir sollten in Kalifornien auch einen Pool auf einem der MagicWorld-Hotels bauen. Zumindest sollten wir –

»So sieht es also aus, wenn du noch 3D-Modelle fertigstellst.«

Keuchend wirbelte ich herum, das Wasser spritzte auf und ich erkannte schwach Xander mir gegenüber am anderen Ende des Pools.

Schluckend lehnte ich mich an die Wand hinter mir, tauchte bis zum Kinn ins Wasser ein. »Ich bin schon früher fertig geworden.«

»Offensichtlich«, murmelte er nachdenklich. Zeitgleich griff er an den Saum seines Shirts und zog es sich in einer schnellen Bewegung über den Kopf.

Wende dich ab. Wende dich ab. Wende –

Ich konnte nicht.

Mein Blick klebte an seinem Oberkörper, den so viele Narben zierten. Auf dessen leicht gebräunter Haut seine silberne Kette wieder um seinen Hals hing. Scheiße. Er war eindeutig … O Gott.

Als er an den Bund seiner Hose griff, drehte ich mich schnell um und biss mir auf meine Unterlippe. Mein Herz klopfte, Hitze schoss mir in die Wangen.

Ich hörte ihn hinter mir. Wie er durch das Wasser schwamm, auf mich zukam. Seinen Atem, als er direkt hinter mir hielt und raunte: »Du hast dir eine tolle Aussicht ausgesucht.«

Alles, was ich vor mir sah, waren verschwommene Farben. Alles, was ich gerade herausbrachte, war ein »Mhm«.

»Direkter Blick auf den nächtlichen Freizeitpark, die Lichtershow und das Feuerwerk später.« Federleicht spürte ich seine Finger an meiner Schulter. Zeitgleich seine andere Hand im Wasser an meiner Taille. Willig ließ ich mich von ihm umdrehen, sodass ich ihm in die grauen Augen starren konnte. Nasse schwarze Haarsträhnen fielen ihm vor die Augen, sein Gesichtsausdruck war hart. »Aber es lässt dich völlig kalt.«

Mich ließ das hier ganz und gar nicht kalt. Vor allem nicht, als er seine Hand hob und mir liebevoll eine nasse Strähne aus dem Gesicht strich. »Was hast du bloß mit mir gemacht, Mae? Wieso kann ich nicht aufhören, an dich zu denken?«

»Weil ich dich in den Wahnsinn treibe«, erwiderte ich mit einem leichten Grinsen. Dann hob ich ebenfalls meine Finger und zupfte an seiner Kette. »Was hat es mit der hier auf sich? Du trägst sie jetzt immer, aber früher nicht.«

Xander antwortete mir nicht. Ein weiteres Geheimnis, das mich von ihm trennte. Weil sie ihm offensichtlich wichtig war, aber er wollte mir nicht verraten wieso. Mein Blick zuckte zu seiner Brust, über die Narben auf seinen Muskeln und die Tattoos. Ein schweres Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus und mit erstickter Stimme sagte ich: »Die sind neu.«

»Die Narben oder die Tattoos?« Er sprach mit solch einer Resignation über diese Verletzungen, dass ich ihn am liebsten schütteln wollte.

»Beides«, hauchte ich und sah wieder zu ihm auf.

Xander betrachtete mich ein paar Herzschläge lang, bevor er den Blick mit mahlendem Kiefer abwandte. »Mein Vater hatte begonnen, Jades … Vergangenheit gegen sie verwenden zu wollen. Ich tat alles dafür, das zu verhindern, und ich konnte ihn tatsächlich davon abhalten – unter der Voraussetzung, dass ich mich von ihr fernhielt. Sie nicht mehr gegen ihn aufbrachte. Sie nicht mehr stützte. Er wollte uns voneinander trennen, weil er wusste, dass wir nur dann wirklich angreifbar wären. Aber vollständig konnte ich nicht …«

Sein Vater hatte ihn gezwungen, sich von seiner Schwester fernzuhalten. Aber natürlich hatte sich Xander nicht vollständig zurückziehen können, und so wie die Narben aussahen, hatte er mehr als nur Schläge dafür geerntet.

»Womit … genau hat er dich erpresst?«, wisperte ich mit kratziger Stimme. Dieses Monster. Er hatte in Kauf genommen, seine beiden Kinder gegeneinander aufzubringen, um sie besser kontrollieren zu können. Was für ein Mensch tat so etwas?

»Sie …« Xanders Blick flackerte umher, Qual und Schmerz huschten über sein Gesicht. Er erinnerte sich gerade an irgendetwas, das ihm einen schmerzhaften Dolch in die Brust zu treiben schien. »Ich hätte sie beinahe verloren. Vor einem Marathon. Jade hatte sich gedopt und … mein Vater wollte es an die Presse verkaufen, ihren Namen und ihr Ansehen ruinieren, wenn ich nicht gehorchte. Mitspielte. Also entschied ich, dass es besser wäre, mich von ihr fernzuhalten, anstatt ihre Zukunft zu zerstören. Niemals konnte ich zulassen, dass er ihr dunkelstes Geheimnis, von dem ich wusste, wie sehr es sie belastete, an die große Glocke hängt.«

Meine Stimme war dünn und zitterte, als ich leise fragte: »Hast du es ihr gesagt?«

»Nein«, erwiderte er tonlos. »Sie hätte sich sonst schuldig gefühlt. Geglaubt, es wäre ihre Schuld allein, dass wir uns voneinander entfernt hatten, weil sie damals vor dem Marathon diesen Absturz hatte. Es hatte nichts mit Jade zu tun, sondern mit unserem Vater. Dem Druck – allem. Ich werde ihr auch nicht sagen, dass er das getan hat, sondern das Vertrauen zwischen uns Stück für Stück wiederaufbauen. Ohne dass sie sich verantwortlich oder schuldig fühlen muss.«

Das klang wie der Xander, den ich kannte. Er nahm sich selbst zurück, würde seine eigenen Bedürfnisse immer herunterstufen, damit es anderen besser ging. Stumm fuhr ich über die verheilten Schnitte und … waren das Brandwunden?

»Ein paar Tattoos sollen lediglich überdecken. Andere sorgen dafür, dass ich nie vergesse, was für ein Monster mein Vater ist und dass ich nicht wie er werden will.«

Mir entfuhr ein Schnauben. So hätte ich ihn vermutlich auch noch vor ein paar Wochen genannt.

Sofort legte Xander seinen Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihn wieder fixierte. »Was? Bin ich das in deinen Augen?«, raunte er und beugte sich mit einem überheblichen Ausdruck auf dem Gesicht vor. Dann hauchte er mir ins Ohr: »Ein Monster?«

»Bloß egoistisch«, konterte ich leise. »Genug, um deinen Spaß über das Leben meiner Familie zu stellen. Das ist alles.«

»Ich habe Ryans Karriere zerstört«, erwiderte er ernst. Er wich ein paar Zentimeter mit seinem Kopf zurück, sein Atem strich über meine Lippen, bevor er wieder näher kam und seine Stirn an meine lehnte. Seine nassen Strähnen ließen Tropfen auf meine Haut fallen. »Und doch sind wir jetzt hier.«

Mein Bruder hatte gesagt, Xander wäre der personifizierte Ärger. Aber Ärger hatte für mich noch nie so verdammt gut ausgesehen … Oh, Scheiße.

»Wir?«, hauchte ich. »Du suchst jedes Mal meine Nähe.«

»Weil du nur noch ein Schatten deiner selbst bist«, antwortete er und seine Lippen strichen jetzt bei jedem Wort über meine. Zeitgleich hob er die Hand, die bis eben noch an meiner Taille geruht hatte, und griff neben mir in mein Glas. Etwas klirrte, und Sekunden später verschwand er mit einem Eiswürfel zwischen den Fingern wieder unter der Wasseroberfläche.

»Und du bist ein überheblicher Scheißkerl geworden.«

Mit dem kalten Eiswürfel fuhr er über die Haut an meiner Taille und ich schnappte nach Luft. Dabei murmelte er: »Du bist zu blind, um zu erkennen, dass wir schon lange keine Freunde mehr sind.«

»Was sind wir dann?«, keuchte ich und wich einen Zentimeter nach hinten. Spürte die steinerne Poolwand in meinem Rücken.

Er schloss zu mir auf, sein Blick zuckte zu meinen Lippen und ich bekam keine Luft mehr. Er antwortete mir nicht auf meine Frage. Stattdessen strich er bloß mit dem Eiswürfel um meinen Bauchnabel herum und mir entwich ein leises Wimmern.

Xander sah aus, als würde er den Laut am liebsten von meinen Lippen trinken. Sein Blick wanderte sehnsuchtsvoll, hungernd über mein Gesicht. Er beugte sich näher zu mir und die Finger seiner anderen Hand fuhren federleicht unter dem Stoff meines Bikinioberteils über meine Haut. Hitze breitete sich in meinem Körper aus, ich presste meine Hände fester an die Wand hinter mir.

»Also doch kein Monster?«, fragte er mit gefährlich sanfter Stimme. Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von meinem entfernt, er atmete schwer. So als würde er alle Kraft aufbringen müssen, nicht den Abstand zwischen uns zu überbrücken.

Ich schluckte. Das Eis des Würfels war geschmolzen, doch seine Fingerkuppen fuhren immer noch sanft um meinen Bauchnabel, wanderten weiter hinab.

Er presste sich unter Wasser an mich, seine Nase strich an meiner entlang und sein Mund war mir so nah.

»Wenn ich nur noch ein Schatten meiner selbst bin«, murmelte ich atemlos, »wieso lässt du mich dann nicht etwas fühlen?«

Sofort sah er mir in die Augen. Er überbrückte den letzten Abstand zwischen uns, als wäre die unsichtbare Kraft, die ihn bisher zurückgehalten hatte, zerstört worden.

Und dann küsste er mich.
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Your lips, my lips –

total eclipse.

Unsere Lippen kollidierten und Xander eroberte meinen Mund mit einer Dringlichkeit, die mich beinahe von den Zehnspitzen fegte. Er küsste mich, als hätte er Tage, Wochen, Monate, Jahre darauf gewartet, dass sich unsere Münder berührten.

Und zum ersten Mal seit einer sehr, sehr langen Zeit stand meine viel zu laute Welt still.

Dabei explodierte sie gleichzeitig.

Mit derselben Sehnsucht klammerte ich mich an ihn und zog seinen Kopf näher zu mir hinunter. Schmeckte ihn und einen dezenten Hauch von Chlor, spürte seine nassen Haarsträhnen an meinen Schläfen.

»Das ist eine …«, keuchte ich zwischen zwei Küssen, »… schreckliche Idee.«

Xander lächelte an meinen Lippen. »Und sind wir nicht bekannt für unsere schrecklichen Ideen, Sparks?«

Kaum hatte mein Kopf seine Worte verarbeitet, nahm Xander den nächsten Eiswürfel und setzte ihn an meinem Oberschenkel an, fuhr dann die Innenseite hinauf und … stetig weiter nach oben.

Mir entwich ein Stöhnen, das von Xanders nächstem Kuss verschluckt wurde. Mein Kopf konnte keinen klaren Gedanken mehr formen, ich war Wachs in seinen Händen.

»Soll ich aufhören?«, raunte er an meinem Mund. Seine Finger fühlten sich heiß auf meiner Haut an, an meinem Rücken, wo er sanfte Kreise zog. Kontrast. Die Hitze seiner Berührungen war ein Kontrast zur frostigen Kälte des Eiswürfels kurz vor dem Beginn meines schwarzen Bikinihöschens. Kurz vor meiner Mitte.

»Nein.« Meine Atmung beschleunigte sich, meine Finger krallten sich in seine Schultern und ich schüttelte schnell meinen Kopf, schluckte. »Hör nicht auf. Nicht jetzt.«

»Also …«, begann Xander mit einem schwachen Grinsen an meinen Lippen und schob mit einem Finger sachte den Stoff meines Bikinis zur Seite, »… doch keine so schreckliche Idee?«

Mein Verstand war benebelt und ich nicht fähig zu kontern oder zu verarbeiten, dass er einen anderen Eiswürfel an dieselbe Stelle setzte, an der der vorherige gerade gewesen war. Zwar wollte ich ihn für seinen Spruch am liebsten immer noch –

Überrascht schnappte ich nach Luft. »O mein Gott.«

Ohne Vorwarnung schob er den kalten Eiswürfel in mich und verschluckte mein wohliges Wimmern mit einem Kuss. Ich spürte ihn an meinen Lippen grinsen, während seine Zunge wieder meinen Mund eroberte.

Fuck.

Xander begann, seine Finger in mir zu bewegen, was vermischt mit der Kälte tausende kleine, frostige Nadelstiche durch meine Mitte sandte. Scheiße, es fühlte sich so gut an.

Seine Zunge spielte mit meiner, während er seine zwei Finger in mir leicht krümmte. Eisig drückte der Würfel gegen mein Inneres. Gleichzeitig diese Hitze, die er in mir erzeugte. Shit.

»Xander, du …«, wimmerte ich nach dem nächsten Kuss, brach jedoch sofort ab, als ich seine andere Hand in meinem Haar spürte.

Kaum hatte sein Mund meinen losgelassen, fuhr er mit seiner Zunge über meine Unterlippe und biss sanft hinein. »Ja?«

Gleichzeitig berührte sein Daumen meine Klit. In langsamen, fast schon qualvollen Bewegungen fuhr er um meine Mitte, reizte mich und führte mich immer wieder an die Klippe heran, nur um mich direkt wieder zurückzuziehen. Ich brachte nur abgehackte Laute hervor. Die Bewegung seiner Finger in mir wurde schneller – Wärmeblitze in meiner Mitte, meinem Bauch, meinem ganzen Körper. Ich stand in Flammen. Feuer, das meinen Verstand völlig wegfegte.

»Was, Mae?«, neckte mich Xander mit einem amüsierten Funkeln in den Augen und fuhr ein weiteres Mal über meine geschwollene Klit. »Was wolltest du sagen?«

Mir entwich ein Stöhnen, als er seine Finger wieder aus mir herauszog, nach einem weiteren Eiswürfel griff und ihn direkt an meine überreizte Klit führte.

Erneut verschluckte er mein Wimmern mit seinen Lippen und presste zeitgleich das Eis auf meine Mitte.

Ich war nicht mehr fähig zu denken. Nur noch zu fühlen, fühlen, fühlen.

Xanders Hand fuhr von meinem Haar bis zu meinem Oberschenkel, hob mein Bein leicht an und sofort schlang ich es um seine Hüfte und zog ihn näher zu mir. Ich fuhr mit meinen Fingern über seinen Nacken, seinen Hals, durch seine Haare, küsste ihn mit demselben Verlangen und derselben Sehnsucht zurück. Mein Herz explodierte in meiner Brust, Farben kollidierten vor meinem inneren Auge.

»Das war die schrecklichste Idee, die wir je hatten«, murmelte Xander mit einem Grinsen. Seine Lippen strichen über meinen Hals, leicht saugte er an meiner Haut und entlockte mir noch ein Wimmern. Er fuhr sanft mit seinen Zähnen über die Stelle über meinem Puls, während er den Eiswürfel wieder in mich schob. »Und gleichzeitig die beste.«

Ich keuchte und zog Xanders Kopf zu mir zurück, woraufhin er meinen Mund ein weiteres Mal eroberte. Mühelos bewegte er seinen Daumen schneller in Kreisen um meine Klit, fuhr darüber und wieder um sie herum. Er erhöhte das Tempo, krümmte seine Finger ein weiteres Mal in mir. Die Kälte des mittlerweile fast geschmolzenen Eiswürfels trieb mich weiter in die Flammen, die Xander verströmte.

Wenn mich seine Berührungen nicht bereits hundertfach an diese Klippe geführt hätten, dann sein Geschmack. Er küsste mich, als hätte er noch nie etwas anderes getan. Noch nie etwas mehr gewollt. Als würde er mich zum Atmen brauchen, als würde ich zu ihm gehören und als könnte er sonst nicht existieren.

Xander krümmte ein weiteres Mal seine Finger und das war’s – ich erzitterte. Keuchend klammerte ich mich an ihn, spürte, wie sich meine Muskeln um seine Finger verkrampften, Wasser gegen unsere erhitzten Körper schwappte, und wimmerte immer wieder seinen Namen gegen seine Lippen. Wieder. Und wieder. Und wieder.

Xander hielt mich, bis ich endlich auf meinen eigenen Füßen stehen konnte. Sachte ließ er mein Bein zu Boden gleiten, mit einem atemlosen Keuchen zog er sich zurück und starrte in meine Augen, als würde er jeden Moment in ihnen ertrinken.

Ich schluckte. »Das …« Mein Herz raste, langsam lichtete sich der Nebel in meinem Kopf.

Wir. Hier oben. Shanghai. Xander. Xander vor mir.

Xander, der sich mit dunklem, lustverhangenem Blick zurückzog. Die ganze Zeit über, während er rückwärts den Pool durchkreuzte, hielt er meinen Blick fest. Das Wasser schwappte schließlich leicht gegen meinen Körper, kurz nachdem er sich aus dem Becken herausgezogen hatte.

Dann schenkte er mir ein verschmitztes Lächeln. »Wohl doch kein Monster.«

Er schnappte sich ein Handtuch und verschwand nach drinnen.

»Ach du Scheiße«, stieß ich hervor und fuhr mir durch meine nassen Haare. Was hatte ich da gerade eben getan? Was hatten wir getan? Wir hatten uns geküsst, er hatte mich … Ach. Du. Scheiße.

Mit klopfendem Herzen tauchte ich unter und begrüßte die Stille, den leichten Druck und die Wärme. Ich wartete ein paar Sekunden, bevor ich die Oberfläche wieder durchbrach. Auf einmal nahm ich die leisen Knallgeräusche wie Donnerschläge in der Ferne wahr.

Bumm. Bumm. Bumm.

Im Takt meines Herzschlags.

Feuerwerk. Enchanted Kingdom hatte gerade sein Feuerwerk gestartet.
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Meine Devise? Verdrängen. Das Problem daran? Xander.

Die ganze Nacht lang hatte ich in meinem Bett gelegen und die Decke angestarrt. Überlegt, was wir getan hatten. Bereute ich es? Auf keinen Fall. Aber was bedeutete das nun? Wir waren Freunde gewesen. Dann … was auch immer. Und jetzt eine Katastrophe. Wir waren wie zwei Kometen, dazu bestimmt, zu kollidieren und dabei einander zu zerstören.

Beim Frühstück hatte ich mich bemüht, nicht auf Xander zu treffen, und … hier waren wir nun. In einem fremden Freizeitpark, in dem wir gemeinsam die Technik besichtigen mussten, die wir in Kalifornien benutzen würden.

»Ich habe mir schon einige Punkte dazu aufgeschrieben, welche Robotik wir übernehmen sollten«, sagte ich, als ich zu Xander trat, der dabei war, eine Attraktion genauer in Augenschein zu nehmen. Ich hob mein Tablet. »Und ich habe auch schon einige Skizzen fertig. Das Königreich der Klänge bekommt ein komplettes Makeover und Atlantis auch.«

»Vergiss es«, erwiderte er, als er sich zu mir umdrehte.

Sein Blick fand meinen und ich spürte augenblicklich eine Gänsehaut meinen Rücken hinabrieseln.

»Wir werden nicht so tun, als wäre gestern nichts passiert.«

Unbeeindruckt hob ich meine Brauen und verschränkte meine Arme. »Wir hatten Spaß. Es war spät. Wir sind in Shanghai, hier kann man leicht vergessen, was passiert ist.«

»Vergessen?« Langsam trat er auf mich zu und ich lehnte mich cooler, als ich mich innerlich fühlte, gegen das Geländer hinter mir.

Wir sollten diese Konversation nicht im Enchanted Kingdom führen, in dem Familien glücklich umhergingen und wirklich überall Kinder waren. Völlig egal, dass manche abgelenkt waren, weil sie auf den Parkplänen die verschiedenen Attraktionen bestaunten.

Ich ließ meinen Blick schweifen. Um uns herum konnte man eine Mischung aus modernster Technik und jeder Menge Glas bewundern. Auf der gegenüberliegenden Seite standen riesige goldene Drachenstatuen und die chinesische Kultur wurde hier zwischen vielen grünen Pflanzen repräsentiert. Direkt daneben befand sich eine Wildwasser-Rafting-Attraktion, für die schon auf einer digitalen Anzeigetafel 124 Minuten Wartezeit angegeben wurden und –

Sanft berührten mich Finger an meinem Kinn. Xander drehte es zurück zu ihm und ich schluckte, als ich die Intensität in seinen grauen Augen sah. »Augen zu mir.«

Ich hob eine Braue, während er seine Arme rechts und links von mir auf dem Geländer platzierte. »Hör auf, mir aufzuweichen, Mae.«

»Na schön. Wo waren wir?«, erwiderte ich mit trockener Kehle. »Ach ja. Wir sollten das gestern vergessen. Wir sind in Shanghai, hier kann alles passieren, ohne dass es zu Hause, auf der anderen Seite der Welt, eine Bedeutung hat. Wir sollten es vergessen, so wie du mich die letzten fünf Jahre vergessen hast.«

Meine Worte jagten mir selbst schmerzhafte Pfeile in mein Herz. Aber es war wahr. Er hatte sich in den letzten fünf Jahren nicht gemeldet, damals bei der Aktion mit Ryan waren seine Gedanken nicht eine Sekunde bei mir gewesen.

»Vergessen?«, wiederholte Xander ungläubig. Er stieß einen fassungslosen Laut aus und trat einen Schritt zurück. »Denkst du, fünf Jahre wären genug, um dich zu vergessen? Das gesamte verdammte Universum könnte mich von dir fernhalten wollen und ich würde trotzdem immer wieder zu dir zurückfinden.«

»Aber das hast du nicht«, antwortete ich mit erstickter Stimme. »Zu mir zurückgefunden.«

»Ich stehe gerade genau hier vor dir.« Xander hielt meinen Blick mit seinem fest. »Ich würde sagen, ich habe dich gefunden, Sparks.«

»Nein. Ich würde sagen, du hast mich bereits vor Jahren verloren. Und nie gesucht.« Mit schwerem Herzen ging ich an ihm vorbei und atmete tief durch. Schmerz zupfte an meiner Seele und schnürte mir meine Kehle zu. Fiese Stiche aus Rot und Blau schossen durch meinen Körper.

Ein. Und aus.

Was hätte es mir gebracht, wenn Xander mich damals nicht gehen lassen hätte? Schließlich war da noch immer meine Krankheit. So etwas konnte ich niemandem antun. Es hatte mich damals zerstört, bei Dads Verlauf dabei zu sein. Zu sehen, wie langsam das Licht aus ihm geschwunden war und er seinen Traum aufgeben musste. Nicht einmal diesen einen verdammten Award gewinnen konnte.

Aus. Ein.

Nein, es hätte nichts gebracht.

Ich sperrte die düsteren Gedanken weg, ignorierte die schwarzen Einschränkungen meines Sichtfelds wie jeden Tag und drehte mich dann zu Xander um. »Es bringt nichts, über die Vergangenheit zu philosophieren. Wir haben schließlich einen Freizeitpark zu analysieren und einen ganz neuen in Kalifornien zu bauen.«

Xander musterte mich eindringlich. »Ich komme schon hinter dein Geheimnis, Sparks, und bekomme dich aus deiner Abwehrhaltung heraus.« Sein Blick wanderte über mein Gesicht, über mein weißes Top und meine Beine, bevor er mir wieder in die Augen sah. Auf einmal erschien ein spöttisches Lächeln auf seinen Lippen. »Wir sind immerhin in Shanghai und hier kann alles passieren, nicht wahr?«

Die Art, wie er alles betonte, gefiel mir ganz und gar nicht.
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You’re my other half, my better part

till the end and from the start.

Mae: siebzehn Jahre alt

Xander: neunzehn Jahre alt

»Scheiße, sie ist tot!«, brüllte ich und starrte meinen Vater durch den verdammten Tränenschleier an. »Sie ist tot, was kümmert es mich, ob ich dieses Jahr wiederholen muss oder nicht?!«

»Weil du ein Allington bist! Du.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Wirst.« Noch ein Schritt, die Eiswürfel im Whiskeyglas in seiner Hand klirrten. »Nicht.« Er blieb vor mir stehen. »VERSAGEN!« Mit voller Wucht knallte er das Glas gegen die Wand neben mir. Der Whiskey spritzte zu Boden, die Scherben krachten scheppernd auf das Parkett.

Jade zuckte in der Ecke zusammen, presste sich vor Schock die Hoodie-Ärmel vor den Mund. Mom nahm einen großen Schluck von ihrem Vodka Soda.

Ich hielt dem Blick meines Vaters stand. Der Mistkerl würde mich nicht einschüchtern. »Kate ist tot und es interessiert dich einen Scheißdreck.« Wütend machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Weil. Du.« Noch einen. »Ein. Verdammtes.« Einen letzten. »Arschloch bist.«

Knall.

Den Schlag hatte ich nicht kommen sehen. Mit voller Wucht hatte er ausgeholt. Und Scheiße, es fühlte sich gut an. Endlich fühlte ich irgendetwas. Irgend. Etwas.

Schwer atmend hob ich meine Finger an meine blutige Lippe.

Jade schluchzte, sprang auf und schrie meinen Vater an. Keine Ahnung, was meine Mutter tat. Ich wollte meine Schwester hier rausbringen, sie wegfahren …

»Jade«, murmelte ich stumpf. In meinem Kopf formte sich kein Gedanke. Nichts. Gar. Nichts. Gefühllos nahm ich ihre Hand und zog sie von unserem tobenden Vater weg, nach draußen und in mein Auto. In meinen Ohren bloß ein lautes, langes Piepen. Ich war taub für den Scheiß. Seit Kate gestorben … Fuck, dieser Anruf hatte mich völlig aus der Bahn geworfen.

»Xander«, wisperte meine Schwester, doch ich fuhr bloß kopfschüttelnd von unserem Haus weg.

Keine Chance, dass ich sie heute Abend dort drinnen lassen würde. Aber ich konnte auch nicht für sie da sein wie in den letzten Jahren, sie von den beiden fernhalten, sie zu mir ins Zimmer ziehen und versuchen, ihre Ohren vor dem ständigen Brüllen unserer Eltern zu schützen. Es. Ging. Nicht. Ich musste sie hier rausschaffen – ich selbst musste raus. Sie brauchte mich, aber ich …

»Xander?«

Wieder antwortete ich Jade nicht. Stattdessen fuhr ich sie zu ihrer besten Freundin und hielt ihren Blick mit meinem fest, als wir unser Ziel erreichten. »Ich habe vorhin angerufen, Zaylee hat Sachen für dich da. Schreib mir. Jede Stunde. Ich will sichergehen, dass er nicht zu dir kommt.«

Nickend tastete sie nach dem Türgriff und hielt noch einmal inne. Sie zögerte, dann drehte sie ihren Kopf leicht in meine Richtung. »Was ist mit dir?«

»Ich komm schon klar«, erwiderte ich leise.

In ihren Augen flackerte Schmerz auf, bevor sie aus dem Auto und zum Haus eilte. Ich wartete, bis sie sicher drinnen verschwand und die Tür zufiel. Erst dann startete ich wieder den Motor und fuhr zu der einzigen Person, die ich jetzt sehen wollte. Musste. Verdammt.

Vor ihrem Haus parkte ich an unserem geheimen Versteck und holte mein Handy hervor.

Xander:


Bist du noch wach?




Mae:


Bin in 5 Minuten unten.




Stumm packte ich mein Handy weg, stieg aus dem Wagen und lehnte mich gegen die Tür. Minuten später sah ich Mae umständlich und leise aus ihrem Zimmerfenster klettern, durch den Garten schleichen und schließlich zu mir kommen.

»Was ist passiert? Hast du …« Sie hielt inne, als sie in mein Gesicht blickte. Vermutlich die beschissene Leere erkannte. Oder meine blutige Lippe. Den blauen Fleck auf meiner Wange. Was auch immer. Geschockt hauchte sie: »Xander …«

»Kate«, würgte ich nur hervor. Keine Ahnung, wie. Eigentlich war ich innerlich tot.

Und dann brach alles aus mir heraus.

Mae schlang ihre Arme um mich und hielt mich, während ich bloß dastand. Nicht dazu imstande, etwas zu sagen. Etwas zu fühlen. Aber das stimmte nicht – mein beschissenes Herz schlug noch immer. Es schlug schneller, weil Mae hier war. Aber es … lebte nicht.

»Es ist okay«, flüsterte sie. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich aufgehört hatte zu schluchzen. Mein Vater würde explodieren, wenn er wüsste, wie ich zusammenbrach. »Lass es raus. Lass mich deine Dämonen sehen und sie bekämpfen. Lass mich für dich kämpfen. Du musst nicht stark sein. Das übernehme ich jetzt für dich.«

Fuck.

Kraftlos schlang ich meine Arme um sie und vergrub mein Gesicht in ihrer Halsbeuge, ließ zu, dass mich die beschissenen Schluchzer erbeben ließen. Weil es okay war. Bei ihr war alles okay.

Bei Mae war ich okay.

Auch wenn ich das Gefühl hatte, nie wieder okay werden zu können.
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Hope is the one thing that refuses to die.

It will never end – like the bond between you and I.

»Das ist so genial«, murmelte Mae mit vollem Mund, während sie den fünften Bagel-Muffin-Zucker-Albtraum verputzte. »Das müssen wir in Kalifornien definitiv übernehmen.«

»Damit alle an einem Zuckerschock sterben?« Nickend lehnte ich mich mit verschränkten Armen zurück. »Ja, da bin ich definitiv dafür.«

Sofort warf sie mir einen vernichtenden Blick zu, was meine Mundwinkel zum Zucken brachte.

»Na schön. Wir können zwei davon übernehmen.«

»Vier«, korrigierte sie mich und tupfte sich den letzten Rest Zuckerguss von ihren Lippen. Dann notierte sie sich etwas auf ihrem Tablet und erhob sich von dem verzierten Stuhl. Grüne Markisen hielten die Sonnenstrahlen von uns fern, während sie einer Bedienung ihr Lob zu den unglaublich guten Teilchen übermittelte.

Amüsiert stand ich ebenfalls auf und beobachtete sie mit verschränkten Armen. Ich konnte nicht ausdrücken, was es mit der Geisterstadt in mir machte, dass sie langsam ihr Funkeln und ihre Farben für diese Arbeit zurückbekam. Mein Blick wanderte an ihrem kurzen Top hinab und über ihre Beine – shit.

Sofort wandte ich den Blick ab. Es war definitiv etwas anders zwischen uns nach der Episode im Pool. Auch wenn Sparks es nie zugeben würde. Für mich hatte sich eine Menge geändert, aber ich würde ihr Spiel mitspielen. Sie wollte so tun, als wäre alles zwischen uns bedeutungslos? Sie war eine Strategin, aber dieses Spiel würde sie verlieren. Ihr Herz war lauter als ihr Kopf.

»Fünf«, sagte sie, als sie bei mir ankam und ihre Finger ableckte.

Ach, verdammt.

»Wir übernehmen definitiv fünf von diesen gottgegebenen Freuden.«

»Irgendwann werden sie dich verklagen, weil du sie bestohlen hast«, erwiderte ich schmunzelnd.

»Sollen sie doch.« Grinsend lief Mae rückwärts über den mit Popcorn und Merchständen verzierten Hauptplatz. Ein Wunder, dass sie gegen keinen Gast stieß. »Euer Name steht am Ende auf dem Logo.«

»Also war es von Anfang an ein geplanter Hinterhalt. Ich wusste, dass du gegen mich intrigierst, kleine Lügnerin«, raunte ich, als ich an ihr vorbeilief.

Mae schnaubte. Sie holte auf und schien noch etwas erwidern zu wollen, als sie plötzlich stoppte und das Schild für die Space Cruise ansah, welches eine Wartezeit von 5 Minuten anzeigte. »Recherche. Jetzt.«

Leider war mir eine Sache ganz besonders klar: dass ich Mae niemals etwas würde abschlagen können.

Sie zog mich einfach mit sich, als hätte sie wirklich vergessen, was zwischen uns passiert war. Das schien in Shanghai ihr Motto zu sein: einfach vergessen. Was zwischen uns stand, was wir getan hatten, was uns verband.

Fuck.

Der Gedanke an sie in diesem Pool hielt mich noch immer gefangen, als wir in diesem Monstrum von Truck saßen, der durch die Galaxie fahren würde. Ich konnte mich definitiv nicht auf die Attraktion konzentrieren, wenn ich quasi ihren Geschmack auf der Zunge hatte. Ich hatte mir, seit ich alt genug war, um zu wissen, was ein Kuss war, gewünscht, Mae zu küssen. Und jetzt war es passiert.

Ich hätte mir diesen Moment noch dreitausendmal vorstellen können, er wäre niemals an die Realität herangekommen – und ich wollte es wiederholen. Verdammt noch mal, ich wollte, dass es Bedeutung hatte.

»Siehst du?!« Völlig begeistert deutete sie auf den Boden, der schienenfrei war. »Magnetismus! Wir haben keine Ahnung, was als Nächstes passiert.«

Exakt. Der Truck drehte sich und fuhr durch eine Art riesiges Universum. Verschiedene Sonnensysteme, alles verbunden mit LED-Effekten und einer Menge Schnickschnack-Roboter. Beste Ratcliffe-Ware, die wir dank unserer neuen Partnerschaft auch in Kalifornien übernehmen könnten.

Scheiße, Kate hätte es hier gefallen. Manchmal wünschte ich mir, ihr von dem aktuellen technischen Fortschritt der Freizeitparks erzählen zu können.

»Kate?«, fragte Mae neben mir leise.

Wir fuhren aus der Sternenhalle hinaus und auf Schienen, die über einen riesigen See führten. Weit und breit keine Menschenseele, die uns bei der lauten Parkmusik und der Höhe der Attraktion belauschen könnte.

»Kate«, stieß ich bestätigend hervor und verschränkte meine Arme auf dem Geländer des Trucks. »Wir sind in Shanghai und hier ist nichts von Bedeutung, richtig?«

»Was?« Verwirrt blickte mir Mae entgegen, doch schließlich nickte sie einfach. »Richtig.«

»Gut. Da es ohnehin bedeutungslos ist …«, murmelte ich und schloss meine Augen. »Manchmal stelle ich mir vor, wie es sein könnte, wenn sie noch hier wäre. Ob sie stolz wäre auf Jade und mich – den Fortschritt, den wir erreicht haben – oder ob sie sich wünschen würde, dass wir unseren Vater aus dem Gefängnis boxen. Sicher würde sie unsere Beziehung mit unserer Mutter kitten wollen.« Als ich meine Augen wieder öffnete, erkannte ich die vielen Parkgäste unter uns. Jetzt fuhren wir, wie in einer Art Monorail, über einen Teil des Galaxy-Themengebiets. Verkleidete Kinder, fröhliche Eltern …

»Das wäre sie«, flüsterte Mae neben mir. Ihre Stimme drang zu mir durch. So wie sie es immer tat – immer getan hatte.

Jade hatte recht, sie war mein Anker. Mein gottverdammter Anker und ich hatte eine halbe Ewigkeit gebraucht, um das zu erkennen.

»Sie wäre stolz auf dich. Und auf Jade. Ihr habt nicht nur Faircoast’s MagicWorld gerettet, ihr habt eurem Vater die Stirn geboten und seid dabei, ihren Traum von einem Freizeitpark in Kalifornien zu erfüllen. Vermutlich würde sie mal wieder eine Runde Joghurteis ausgeben.« Das hatte sie immer gemacht, wenn wir irgendetwas zu feiern hatten. Jades ersten gewonnenen Marathon, meinen Motorradführerschein, eine neue Attraktion im Park …

Augenblicklich verzog ich mein Gesicht. »Bitte nicht. Sie wusste genau, wie sehr ich Eis hasse – jede Art, aber vor allem Joghurt –, und hat es trotzdem immer wieder rausgeholt.«

»Sie wusste, wie man mit dir umgehen muss«, lachte Mae leise. Und ich erstarrte. »Was für ein Glück, dass das auch noch meine Lieblingssorte ist.«

Scheiße. Sofort schoss mein Blick zu ihr. Hatte sie gerade gelacht? So wirklich frei? So wirklich … sorglos?

Das sollte sie öfter tun. Musste sie öfter tun.

Mae bemerkte mein verdammt auffälliges Starren und verstummte sofort. Zurück war die bekannte Schwere in ihrem Blick, die ihr ganzes Sein umgab, seitdem sie wieder zurück war. »Hast du deshalb wieder angefangen, Musik zu machen? Weil du ständig daran denken musst, ob sie das glücklich gemacht hätte?«

Nein. Das war nicht der Grund. Immerhin hätte ich das schon die letzten fünf Jahre machen können, wir hatten jeden Tag einen Freizeitpark vor der Nase. Ich hätte für jede Attraktion, jede verdammte Show und jedes Themengebiet etwas komponieren können. Nein, mein Grund war ein anderer.

»Du hast gesagt, dass du einzigartige Stücke in Kalifornien möchtest. Und ich bin der Meinung, dass du niemand Geringeren als deinen Lieblingskomponisten verdient hast. Damit du … damit das Endergebnis perfekt für dich ist.« Ich sagte es beiläufig. Damit sie nicht von der verdammten Bedeutung überrollt wurde – dass ich wegen ihr wieder mit der Musik angefangen hatte. Dass sie, genau wie früher, meine Dämonen bekämpfte … wenn auch heute eher unfreiwillig. Durch Kates Tod hatte ich die Musik von mir geschoben, keine Taste mehr angefasst. Aber Maes Worte hatten einen Schalter in mir umgelegt.

Sie starrte mich an. Ganze dreiundvierzig Sekunden lang, bevor sie ihren Blick abwandte.

Ich hatte mitgezählt, denn ich könnte sie dreiundvierzig Stunden anstarren und mir würde nicht langweilig werden.

Schließlich sagte sie mit monotoner Stimme: »Ich habe dir meine neuen Entwürfe für das Königreich der Klänge gemailt. Neben dem Music Coaster würde ich gern auch einen Piano Palace und ein paar Notenbäume einbauen.«

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Ich hatte sie also inspiriert? »Hab ich gesehen. Die sind verdammt gut.«

»Sie sind noch nicht perfekt«, korrigierte sie mich.

Im selben Moment hielt der Truck an und sie schlüpfte geschwind vor mir aus der Attraktion heraus. Zielsicher schlängelte sie sich anschließend an den wartenden Gästen vorbei.

»Sie müssen nicht perfekt sein, wenn sie die Stimmung einfangen«, erwiderte ich leise und holte zu ihr auf. »Kates Attraktionen waren auch nicht die aufwendigsten, aber die schönsten.«

»Aber wir leben in einer anderen Zeit. Bessere Technik, mehr unmögliche Special Effects.« Sie verschränkte ihre Arme, blieb direkt neben einem weiteren der Shanghai-Roboter stehen.

Hoffentlich hieß der nicht auch George. Oder Gerry? Gigi?

»Ich habe bereits eine Simulations-Attraktion, eine, die der Schwerkraft trotzt, und eine, die mit Illusionen arbeitet.«

Das bedeutete … sie trotzte mit Technik den Kräften der Physik. Und das wiederum gehörte zu den Vorgaben eines Awards, den Logan DeLoughrey vergab. Ihr Dad – Nick – hatte so oft von diesem Preis gesprochen, dass sie ihn kennen musste. Wollte sie den für ihn gewinnen?

»In Shanghai kann alles passieren«, murmelte Mae und legte ihren Kopf schief. Ein paar goldblonde Strähnen fielen ihr über die Schulter. »Habe ich dich schon wieder sprachlos gemacht?«

»Sprachlos machst du mich schon, seit du mir damals auf der Baustelle nicht deine Skizze zeigen wolltest. Glücklicherweise ist das heute Teil deines Jobs.« Meine Mundwinkel zuckten.

Sie verdrehte mit einem schwachen Schmunzeln ihre Augen. »Zu früh gefreut.«

Absolut richtig.

Denn auch wenn wir die stumme Abmachung getroffen hatten, dass alles hier bedeutungslos war, hatte ich doch das Gefühl, dass sich langsam Puzzleteil um Puzzleteil vor mir zusammenfügte – und mir vielleicht endlich Maes Geheimnis verriet.
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»Und? Wie sicher ist es, dass wir die Technologie bekommen?« Jade zog sich auf das Geländer vor unserer Safari-Attraktion und schlürfte an ihrem Milchshake.

Ich hielt das Handy vor mich, lehnte mich meinerseits ebenfalls an ein verschlungenes Geländer – hinter mir ein verziertes Theater und versteckt zwischen den Häuserfassaden um mich herum LED-Screens, die die Parade in einer halben Stunde ankündigten. Deshalb waren auch alle Gehsteige bereits voll mit wartenden Gästen, überall standen Familien und snackten etwas oder sahen sich ihre Fotos an, die sie bereits den gesamten Tag über gemacht hatten.

»Sehr sicher.« Seufzend wandte ich mich wieder Jade zu. »Mae hat sich hier schnell Freunde gemacht.«

»Mae?« Jade hob ihre Augenbraue. »Und du?«

Ich schenkte meiner Schwester ein schiefes Grinsen. »Sagen wir, ich hatte einen holprigen Start.«

»Ich frage am besten nicht nach«, brummte sie, bevor sie mich verschmitzt durch das Handydisplay anfunkelte. »Aber irgendwie habe ich Lust, eine Fanfiction von dir und Mae hochzuladen. Ich habe schon lange nichts mehr unter amaryllis.writes veröffentlicht.«

»Keiner würde das lesen wollen.«

»Ich habe da so ein Gefühl, dass es schon seine Nische finden würde«, gab sie mit einem amüsierten Schmunzeln zurück.

»Wie lief das Turnier?«, wechselte ich schnell das Thema. Denn ganz ehrlich, wie sollte ich meiner Schwester erklären, dass ich mich Hals über Kopf in Maelyn Grey verliebt hatte? Damals hatte sie es gewusst. Oder zumindest hatte sie es geahnt, aber wie soll man so etwas beiläufig fallen lassen? Wie konnte ich sagen: Ich würde die ganze Welt für Mae zum Stillstand bringen, aber es so klingen lassen, als würde ich meiner Schwester über das Wetter hier erzählen?

»Sehr gut«, verkündete Jade vor Stolz strahlend. »Ellas Team hat das Turnier für sich entschieden und sie konnte einen Sponsor dazugewinnen. Kit fährt übers Wochenende mit ihr nach Georgia, um sie bei ihrem Treffen mit ihm zu unterstützen.«

Da war es wieder. Das befreite Leuchten in ihren Augen und das Strahlen in ihren Zügen, wenn sie über Kit sprach. Ich hatte ihm noch immer nicht ganz die Sam-Sache verziehen, aber ich war einfach unendlich froh, dass er meine Schwester glücklich machte. Also konnte ich mich schon mit ihm arrangieren.

»Die Wohnung wird so leer ohne ihn sein«, seufzte sie und rümpfte ihre Nase.

Ja, die beiden waren zusammengezogen – und das hatte Kit so kitschig, wie es nur ging, erreicht: mit einem Luftballonflugzeug, das er in Jades altem Apartment steigen ließ und an dessen Schnur ein handgeschriebener Chat hing, in dem er sie gefragt hatte, ob sie zusammenziehen wollten.

Aiden hatte ihn damit aufgezogen – genau wie Kiera – und Zaylee wäre beinahe in Ohnmacht gefallen vor Freude, als Jade es erzählt hatte.

»Ihr könnt euch schreiben«, erwiderte ich trocken. »Wäre ja wieder altbekanntes Terrain.«

Sie funkelte mich erneut durch den Screen an. »Ich würde dich jetzt gern liebevoll in den See schubsen.«

Im selben Moment stieß sich meine Schwester vom Geländer ab und trat ein paar Schritte vor. Plötzlich schlang jemand seine Arme von hinten um sie und zog sie zu sich. Sie quiekte freudig auf, bevor sie sich zu Kit umdrehte, der ihr mit einem amüsierten Grinsen einen Kuss auf die Lippen hauchte.

»Wir versenken Allington im See? Bin dabei.«

»Natürlich bist du das«, sagte sie strahlend und ich war mit einem Mal völlig vergessen. Ihre gesamte Welt schien nur noch aus Kit zu bestehen.

Es war schrecklich, wie verliebt die beiden waren. Es war schrecklich, wie neidisch ich war. Es war schrecklich, wie sehr ich das auch wollte.

»Ich hab’s abgeklärt, wir werden auf jeden Fall diese Wagen bekommen.« Als hätte ich sie heraufbeschworen, erschien Mae an meiner Seite und deutete mit ihrem Finger auf die riesigen geschmückten, verzierten Paradewagen, die gerade um die Ecke gefahren kamen.

»Perfekt«, antwortete ich und verabschiedete mich von meiner Schwester, die mich eigentlich gar nicht mehr wahrnahm, bevor ich den Anruf beendete. Dann drehte ich mich um, sodass die Parade in meinem Rücken war und meine Aufmerksamkeit auf Sparks lag. »Ich nehme an, du hast auch schon die Waggons designt?«

»Fast.« Sie steckte ebenfalls ihr Handy weg und betrachtete mich dann mit verschränkten Armen. »Sie sind –«

»Noch nicht perfekt?«, unterbrach ich sie lächelnd. »Maelyn, alles, was du tust, ist perfekt. Du bist unglaublich in deinem Gebiet.«

»Nein, es ist noch nicht gut genug«, murmelte sie gedankenverloren, während sie die bunte Parade beobachtete, die von lauter Musik begleitet wurde. Das machte es verdammt schwer, Mae zu verstehen. »In Kalifornien habe ich …« Sie krallte sich an das metallene Geländer und kniff ihre Augen fest zusammen, atmete tief durch. »Einmal habe ich etwas konstruiert und nicht beachtet, dass ich zu wenig Stahlträger hatte.« Sie klammerte sich so fest an das Geländer, dass ihre Knöchel weiß hervorragten.

Eine böse Vorahnung bahnte sich in mir an.

»Das Ganze ist beim Bau zusammengestürzt. Es gab vier Schwerverletzte. Glücklicherweise geht es ihnen jetzt gut, aber …« Sie blickte wieder zu mir und mein Herz sank.

»Mae, du –«

»In diesem Job dürfen keine Fehler passieren. Es muss perfekt ausgearbeitet sein. Nicht nur, um Unfälle zu vermeiden, sondern auch, um weiterzukommen.«

»Um Awards abzugreifen?«

»Auch.« Sie stieß sich vom Geländer ab. Verschloss sich wieder, obwohl sie mir gerade eine kleine Erklärung für ihren Perfektionismus gegeben hatte – sie war nie mit sich zufrieden, aber das hatte nicht nur den Grund, dass sie so selbstkritisch war. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Wir sehen uns morgen bei –«

»Ich muss dir noch etwas zeigen«, ging ich geschwind dazwischen, trat auf sie zu und hob meine Hand. Wartete eine Sekunde, ob sie mich aufhalten würde, und nahm dann eine ihrer Haarsträhnen zwischen meine Finger. Gesponnener Sonnenschein. Ihre goldblonden Strähnen waren schon immer gesponnener Sonnenschein für mich gewesen. »Heute Abend.«

Ich musste wissen, ob ich richtiglag. Wegen der Art, wie Mae schluckte, glaubte ich, schon mal auf dem richtigen Weg zu sein.

»Okay.«
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There’s a truth, I don’t dare to show,

a whisper that only my shadows know.

»Was hast du vor?«, fragte ich, als wir aus dem Hotel hinaustraten. Es würde bald beginnen zu dämmern und ich biss unauffällig auf meiner Unterlippe herum. Was auch immer es war, es konnte nur eine schlechte Idee sein.

»Überraschung«, gab Xander bloß von sich.

»Du weißt, dass ich Überraschungen hasse«, brummte ich und warf einen Blick zurück auf das Hotel. In dem meine Arbeiten lagen. Ich war beinahe fertig mit dem nächsten Themengebiet und hatte meiner MagicCrew meine Concept Art geschickt, damit sie sie in Modellen umsetzen konnten. Ich lag verdammt gut in der Zeit – aber nicht gut genug.

»Hier!«

Erschrocken wirbelte ich zu Xander herum, der mir einen Motorradhelm zuwarf. In letzter Sekunde fing ich ihn auf und starrte ihn ungläubig an. »Was wird das?«

»Wettrennen. Zu dem Ort, an den ich mit dir möchte.« Er trat zu einer neuen, verdammt teuren und wunderschönen Maschine, bevor er innehielt und mich mit einem prüfenden Blick bedachte. »Was?«

Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. Wer wusste, wie lange das dauern würde, was Xander vorhatte? Würde ich in der Dunkelheit zurückfahren müssen? Dann würde ich nichts mehr erkennen können. Und das letzte Mal, als ich geblendet wurde, hätte ich beinahe einen Unfall gebaut. Mit klopfendem Herzen fuhr ich mit meinen Fingern über den Helm in meinen Händen.

»Was ist, Sparks?«, fragte Xander eindringlich und ich sah zu ihm auf. »Angst, zu verlieren? Keine Sorge, hier in Shanghai lasse ich mich nicht noch einmal von der Polizei fangen.«

Ich musste ablenken. Irgendwie. Also hob ich den Helm. »In Florida hast du den Motorradhelm aufbewahrt, den du mir damals geschenkt hast. Den, in dem meine Initialen eingraviert sind – und unser Leitfaden.« Wenn unsere Pläne versagen, setzt unsere Hoffnung ein. Und ehrlich, in unser beider Leben war nichts so gelaufen, wie wir es geplant hatten. »Warum?«

»Ich hatte gehofft, dass du zurückkommst«, sagte er und seine Miene wurde weicher. »Ich habe die verdammte Hoffnung nie aufgegeben.«

Mein Blick zuckte zu dem Motorrad neben seinem, während Xander den Helm aufsetzte und sich auf seine Maschine schwang. Wieder fiel mir die silberne Kette um seinen Hals auf – der einzige Farbtupfer seiner sonst komplett schwarzen Kleidung.

Scheiß drauf.

Es war wichtiger, am Leben zu bleiben.

Ohne zu zögern, setzte ich mich hinter Xander auf das Motorrad und zog mir den Helm über. Dann schlang ich meine Arme um seinen Oberkörper und spürte in derselben Sekunde, in der ich ihn berührte, wie sich seine Muskeln anspannten. Ich sah, wie er den Lenker fester umklammerte, seine Knöchel weiß hervortraten. Weil er sich beherrschen musste, mich nicht zu berühren? Oder weil ich ihn berührte? Ich spürte ihn nicht mehr atmen, fühlte mein Herz in meiner Brust rasen.

»Was wird das, Sparks?«, presste er hervor. Mit absoluter Kontrolle. Vermutlich, um nicht von der Maschine zu steigen und mich ebenfalls zu berühren. Denn diese Anziehung zwischen uns war nicht zu leugnen.

Was das hier wurde? Ablenkung.

Also rutschte ich noch näher an ihn heran und lehnte meine Brust an seinen Rücken, presste mich dicht an ihn. Er war völlig erstarrt.

»Was?«, neckte ich ihn grinsend. »Willst du nicht endlich los?«

»Nur, wenn du dich gut genug festhältst.«

»Ich lasse dich nicht los«, wisperte ich. So leise, dass ich nicht wusste, ob er es überhaupt hörte.

Aber er schien es wahrgenommen zu haben, denn schon heulte der Motor auf und wir rasten aus der Hotelausfahrt.
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Es war unglaublich.

Wir preschten die Straße entlang, die Abendsonne tauchte die Welt in die verschiedensten Orangetöne und hinterließ in mir ein Farbenmeer aus Grün und Gold.

Ich lehnte mich zusammen mit Xander in die Kurven, genoss den peitschenden Wind um uns herum und liebte, dass wir gerade zu einer Einheit, einem Team verschmolzen.

Er war es, der mir damals, trotz Ryans Protest, Motorradfahren beigebracht hatte – mein Bruder war der festen Überzeugung gewesen, es wäre zu gefährlich für mich, aber Xan hatte nicht gezögert. Als ich alt genug gewesen war, hatte er mit seiner Maschine vor unserer Haustür gestanden und keine Sekunde lang gezögert, meinem Bruder zu trotzen.

Wir verließen den Autobahnring und schossen weiter parallel zur Küste entlang. Befreit schloss ich meine Augen und schmiegte mich enger an Xan, der gerade einen Laster überholte.

Freiheit.

Ich verspürte das Gefühl von Freiheit, während wir weiter über die Straße donnerten. Am liebsten würde ich meine Arme von mir strecken und einen Jubelschrei ausstoßen.

Er beschleunigte erneut und schoss an einem Pkw vorbei. Als er mit einer schnellen Bewegung zurück auf unsere Spur wechselte, entfuhr mir ein befreites Lachen.

Sofort riss er seinen Kopf herum, doch ich konnte seine Augen durch den Helm nicht ausmachen. Nur für eine Millisekunde ließ er seine Aufmerksamkeit auf mir, aber es fühlte sich an, als hätte er direkt in mein Innerstes geblickt.

Verdammt frei. Ich fühlte mich in diesem Moment verdammt frei.
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»Ein Pier?«, fragte ich, noch während ich mir den Helm vom Kopf zog und den Zopf in meinen Haaren löste.

»Nicht nur ein Pier«, korrigierte mich Mr. Geheimnisvolle Überraschung und nahm mir den Helm ab, um ihn wie seinen am Motorrad zu befestigen. »Ein Jahrmarkt auf einem Pier. Das ist eine komplette Neuheit hier in Shanghai.«

Das konnte ich auch sehen. Aber was zur Hölle wollte er hier?

Auf mein Stirnrunzeln hin lief er schmunzelnd mit den Händen in seinen Hoodie-Taschen an mir vorbei und nickte in Richtung der funkelnden Lichter.

Zögerlich folgte ich ihm und spähte dabei unauffällig auf meine Handyuhr. Wir hatten kurz nach fünf. Die Sonne ging um sechs unter. Das würde ich schon schaffen.

Xander schob sich durch die vielen Menschen, die an den einzelnen Ständen anstanden, und ich beeilte mich, ihm zu folgen. Mein Blick glitt zu dem Strandabschnitt neben dem Pier, auf dem ein paar Urlauber mit Surfbrettern ins Wasser rannten.

Kopfschüttelnd holte ich auf und betrachtete die Umgebung. Fragmente einzelner Songs der Fahrgeschäfte hallten zu mir rüber, Wind riss an meinen Haaren, während das Wellenrauschen unter uns beinahe die vielen Gesprächsfetzen übertönte.

»Nicht verloren gehen«, raunte er neben mir und schob seine Hand in meine. Als ich mich versteifte, hielt er inne. »Okay?«

»Absolut okay«, antwortete ich leise und verflocht unsere Finger miteinander.

Ein Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln, bevor er mich durch eine kleine Menschenmenge zu einem Stand zog. Am Ende des Piers ragte ein gewaltiges Riesenrad über den Buden in die Höhe – es wirkte beinahe, als würde es den Himmel küssen. Ehrlich, hier oben war es wunderschön.

»Was hast du vor?«, fragte ich leise lachend und blieb schließlich mit großen Augen stehen, als ich den Stand erkannte, vor dem er angehalten hatte. Es war ein Karaoke-Tanz-Stand. Ach du Scheiße. Mit geschockter Miene sah ich zu Xander, der einen kleinen Chip aus seiner Hosentasche zog und ihn in eine der im Stand stehenden silbernen Boxen warf. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Wenn ich mich schon lächerlich mache, dann lass es mich nicht bereuen«, murmelte er. Er klang ein wenig bitter. Fast so, als würde er es schon längst bereuen, dass er diese Entscheidung getroffen hatte. »Du meintest, negative Gefühle wegzutanzen, ist dein Sonderheilmittel, also schön. Du willst mir nicht verraten, was dich bedrückt und ständig runterzieht? Dann kann ich nur eines machen, damit es dir im Moment besser geht: mit dir tanzen.«

Und ehrlich – es ließ mich ein weiteres Mal auflachen. Es sah einfach zu witzig aus, wie Xander die Maschine mit finsterer Miene betrachtete und widerwillig auf die kleine Tanzfläche trat.

In der Sekunde, in der mein Lachen aus mir herausgebrochen war, wurde Xanders Miene weicher.

»Okay, das war es wert. Lass mich korrigieren: Ich könnte das hier nie bereuen.«

Ich konnte nicht fassen, dass er sich wirklich daran erinnerte. Das war … sechs Jahre her? Nachdem er mich damals abgeblockt hatte, hatte ich’s nicht mehr vorgeschlagen.

»Aber nur …« Er griff wieder nach meiner Hand und zog mich zu sich rauf. »… wenn du dich zusammen mit mir lächerlich machst.«

»Gern«, hauchte ich grinsend und spähte auf die Musikbox. Shut up and dance. Dieser verdammte … Er erinnerte sich wirklich an alles.

Kaum erklangen die ersten Töne, gab ich alles. Immerhin hatte ich unterbewusst sechs Jahre darauf gewartet, dass er sich endlich dazu durchrang.

Pure Freude – reines Goldgrün – explodierte in meiner Brust. Enthusiastisch wirbelte ich herum und sang laut die Lyrics des Songs mit. Xander betrachtete mich mit einem amüsierten Funkeln, während er sich ein bisschen zur Musik mitbewegte.

Oh nein. Nicht mit mir.

Schwungvoll ergriff ich seine Arme und riss ihn zu mir, übertrug meine Energie auf ihn und tanzte ihn lachend an. Er ließ es schließlich zu, wirbelte mich herum und brachte mich dann wieder näher an ihn heran.

Lachend schwang ich meine Haare umher, während ich mich erneut um mich selbst drehte und den Song durch meinen Körper fließen, die Töne meine Sinne leiten, die Melodie meine Laune heben ließ. Es war nicht nur befreiend – Musik war meine ganz eigene Art von Therapie. Egal, welches Genre.

Als ich mich atemlos wieder zu Xander herumdrehte, schlang ich meine Arme um seinen Hals und holte ihn zu mir hinab. Seine Hände fanden meine Taille, er passte seine Berührungen perfekt an die Bewegungen meiner Hüfte an und unsere Blicke verflochten sich miteinander. Er ließ mich nicht los.

Meine Augen nicht frei.

Mich … nicht … frei.

Atemlos bewegte ich mich näher zu ihm, ein paar Haarsträhnen klebten mir an der Schläfe, mein Blick fiel auf seine Lippen, seiner landete auf meinen. Mein Herz raste und das hatte nichts damit zu tun, dass ich tanzte.

Wir waren uns so verdammt nah. Meine Finger fuhren über seinen Nacken, unsere Bewegungen wurden langsamer, das Lied rückte in den Hintergrund. Ich nahm es gar nicht mehr wahr.

Alles, was ich vor mir sah, war Xander.

Seine schwarzen Haare, die meine Stirn kitzelten, der Ausdruck in seinen Augen, der meinen Körper in Flammen aufgehen ließ. Seine Hände an meiner Taille, die mir Halt gaben. Die Leichtigkeit, die er in nur wenigen Sekunden zurückgezaubert hatte – eine, die ich schon so lange vermisste.

Keuchend stellte ich mich auf meine Zehenspitzen, meine Nasenspitze berührte seine. Er schluckte. Ich atmete schwer.

Und dann endete der Song und er ließ mich abrupt los.

Verdammt. Sofort wich ich zurück und klemmte mir eine Strähne hinter mein Ohr. Was hatte ich da gerade getan?

»Deshalb bin ich nicht hergekommen«, sagte Xander, als er noch einen Schritt nach hinten machte. Er war genauso atemlos wie ich. »Ich wollte, dass du dieses leichte Gefühl zurückbekommst und …«

Ich weiß.

Immerhin hatte ich mich ihm genähert. Eine Sache, die ich nicht durfte. Dass ich die vielen Lichter hinter ihm nur noch leicht verschwommen wahrnahm, erinnerte mich auch an den Grund, wieso. Genau wie die immer breiter werdenden schwarzen Schlieren an den Rändern meines Sichtfelds.

»Und?« Ich schluckte. »Weshalb bist du dann hergekommen?«

Xander hielt meinen Blick mit seinem fest, bevor er hinter sich nickte und loslief.

Wieder drängten wir uns durch die vielen begeisterten Besucher des Jahrmarkts. Es war etwas verdammt Cooles, solch einen auf einem Pier zu errichten. Wir ließen die anderen Stände hinter uns, interessierten uns nicht wirklich für das Riesenrad, sondern –

O mein Gott, kletterte Xander da gerade unter einer Absperrung hindurch und zu einem niedrig gelegeneren Bereich des Piers?

Unten angekommen, sah er mit einem verschmitzten Grinsen zu mir auf. »Was? Brechen wir also doch keine Regeln mehr, Sparks?«

»Herausforderung angenommen«, murmelte ich mit einem Schmunzeln und kletterte ebenfalls unter der silbernen Absperrung hindurch. Kurz schätzte ich meine Distanz zu der tieferen Ebene des Piers ab, während Xander sich etwas näher zu mir positionierte. Ich schnaubte. »Ich schaffe das allein.«

»Das weiß ich«, antwortete er locker und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Säule, die seine Ebene mit den oberen Holzbalken verband. Mit einem Funkeln fanden seine Augen meine.

»Du musst nicht auf mich aufpassen.« Vorsichtig tastete ich mit meinem Fuß nach dem nächsten Balken.

»Ich dachte, das hätten wir schon vor langer Zeit geklärt«, gab er zurück. »Du passt auf dich auf und bist perfekt darin.«

Meine Finger glitten von dem Geländer.

»Du bist furchtlos. Impulsiv, stürmisch. Eigensinnig. Und ganz nebenbei bemerkt bist du sogar noch besser darin, immer auf mich aufzupassen.«

Scheiße.

Meine Hand rutschte ab und ich glitt nach unten, konnte den Balken nicht mehr schnappen und fiel ein paar Zentimeter hinab. Sofort federte ich meinen Sprung mit meinen Knien ab – und mit den Händen, die mich doch noch rechtzeitig gehalten hatten, obwohl ich vorher so vehement betont hatte, dass es nicht nötig sei.

Eine typische Maepokalypse eben.

Während ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn pustete, sah ich zu Xander auf.

»In dem Moment, in dem du dich dazu entschieden hast, auf mich aufzupassen, Sparks, entschied ich, dass ich dir helfe, auch auf dich aufzupassen. Jetzt passen wir einfach gegenseitig auf uns auf.«

Er ließ mich los und ich strich die Ärmel meines Sweaters nach unten, während ich ihm an den Rand des Stegs folgte. Stumm setzte er sich an das Ende und ich nahm neben ihm Platz. Meine Beine baumelten etwas in der Luft, angenehm fuhr der warme Sommerwind um meinen Körper.

Von hier aus hörte man kaum noch die Musik vom Pier oben, dafür um einiges deutlicher das Wellenrauschen. Die unendliche Weite vor uns, nur das Meer und die untergehende Sonne, die sich darin spiegelte. Ich sollte nervös werden, fragen, ob wir zurückfahren könnten. Aber ich … fühlte mich gut. Befreit. Und wenn ich ganz ehrlich war, wollte ich nicht, dass dieser Moment endete.

»Das Meer war Kate so verdammt wichtig«, setzte Xander neben mir an und fuhr sich schwer atmend durch seine Haare. Seine Muskeln waren angespannt, seine Augen geschlossen. »Der Ozean war alles für sie.«

»Ich weiß«, wisperte ich. »Du musst nicht … Du … Es ist okay, wenn du nicht drüber reden willst.« Immerhin sah ich, wie verdammt schwer es ihm fiel. Ich wollte nicht daran denken, wie schwer es dann erst sein musste, sie jeden Tag immer und überall in MagicWorld zu spüren.

»Nein.« Er öffnete seine Augen und sein emotionsgeladener Blick traf meinen. »Ich muss nicht, aber ich möchte.«

Mit mir darüber sprechen.

Das war es, was in seinen Worten mitschwang, er aber nicht sagte. Also schob ich sachte meine linke Hand näher zu seiner rechten und berührte sie hauchzart mit meiner Fingerspitze.

»Sie hat uns als Kinder immer zu Jahrmärkten mitgeschleppt – Jade und mich. Wir sind jedes Fahrgeschäft gefahren, das sie geliebt hat, und haben die verrücktesten Essenskombinationen ausprobiert. Ich hab’s gehasst, aber Jade … du kennst sie. Hauptsache, diese Essenskombi hat noch kein anderer gegessen, dann ist sie schon überzeugt.« Ein schwaches Grinsen zeichnete sich auf seinen Zügen ab.

Jade und er waren eine Einheit. Auch wenn ich die leichte Distanz zwischen den beiden spürte, waren sie dennoch eins. Das zeigte nicht nur die Art, wie er über sie sprach. Oder über Kate …

»Ja, sie war besessen von diesen Orten«, wisperte ich. Keine Ahnung, wieso ich meine Stimme gesenkt hatte. Aber ich wollte diesen Moment mit dem Wellenrauschen, der untergehenden Sonne und dem freien Himmel über uns nicht zerstören.

»Ich habe dir nie erzählt, weshalb.«

»Stimmt.«

»Es hatte sie früher mit unserem Vater verbunden.« Xander senkte den Blick zu den Wellen, fuhr nachdenklich mit seinem Daumen über meinen Handrücken. »Er und sie hatten sich immer aus dem Haus geschlichen, um ihr Taschengeld bei den Ständen zu lassen. Sie … Es war eine Art Parallelwelt für sie gewesen. Ein Ort, an dem die alltäglichen Probleme sie nicht finden würden.«

Zaghaft drückte ich Xanders Hand. Er atmete tief ein, da war ein feuchtes Schimmern in seinen grauen Sturmaugen, aber er ließ es nicht zu. Er erlaubte sich nicht, zu weinen.

»Kate hat nie aufgehört, diese Märkte zu besuchen – unser Vater schon. Er hat sich irgendwann mehr für seine Investitionen, Aktien und dafür interessiert, wie er am besten Geld machen konnte. Kate? Sie wollte bloß dieses magische Gefühl verbreiten. Also hat sie sich darangesetzt, ihre Liebe und Magie mit fremden Menschen zu teilen. Sie kreierte Skizze um Skizze, Modell um Modell und war davon überzeugt, Menschen einen Ort bieten zu können, an dem sie nichts anderes sein sollten als glücklich.« Xander atmete tief durch. Er drückte meine Hand fester und hob die andere an seinen Hals, während er gedankenverloren mit seiner Kette spielte. »Unseren Vater hat es nie interessiert, was ein Freizeitpark in den Gästen auslösen könnte. Aber für Kate war es alles, was zählte. Sie lieferte ihre Magie und er … die Umsetzung. So entstand Faircoast’s MagicWorld.«

Sachte verflocht ich Xanders und meine Finger miteinander und rückte näher an ihn heran. Unsere Schultern berührten sich und ich merkte, wie er sich entspannte.

»Du hast mich gefragt, was es mit dieser Kette auf sich hat«, setzte er wieder an und öffnete den Verschluss der silbernen Halskette, um sie auszuziehen. Er drehte sie zwischen seinen Fingern und in ihr spiegelte sich die beinah vollständig untergegangene Sonne. Zum Glück war es durch die Flutlichter des Piers noch immer hell genug, dass ich in meinem nahen Umkreis einigermaßen gut sehen konnte.

Erst jetzt erkannte ich den Anhänger: eine kleine Jahrmarktmünze. Mein Herz machte einen Satz.

»Die Münze habe ich behalten, als Kate mit meiner Schwester und mir das letzte Mal auf einem Jahrmarkt war. Wir waren abends dort – Jade und ich haben es geliebt. Wie immer, wenn wir etwas mit Tante Kate unternommen haben. Wir haben uns schon die Chips fürs Bogenschießen gekauft, als unser Vater aufgekreuzt ist. Verdammt wütend. Verdammt enttäuscht. Er wollte nicht, dass Kate uns solche Hirngespinste in den Kopf pflanzte, wir unser Geld auf diesem Markt ausgaben und uns nicht auf unsere Karriere im Freizeitpark konzentrierten. Also hat er meine Schwester und mich wieder mit nach Hause genommen – natürlich unter Kates Protest. Ich bin sofort in meinem Zimmer verschwunden und habe die Münze in einer Schachtel in meiner Bodendiele versteckt, damit James sie mir nicht wegnehmen konnte.« Immer wieder drehte Xander die Münze zwischen seinen Fingern. »Ich hatte sie schon fast vergessen, bis … der Anruf kam. Kates Unfall. Alles, was ich getan habe, war, diese verdammte Box zu holen und diese Münze nie wieder loszulassen. Sie jeden Tag bei mir zu tragen, mich daran zu erinnern, dass es immer Licht gab. Dass es immer Hoffnung geben würde, egal, wie aussichtslos diese beschissene Welt wirkt.« Jetzt sah er auf.

Zärtlich strich er mir eine Träne von der Wange. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich weinte. Mein Herz blutete für ihn, litt mit meinem besten Freund, dem Jungen, von dem ich wusste, dass er zu viel hatte durchmachen müssen.

»Als sich die Situation verschlimmerte und ich das Gefühl hatte, die Welt hätte nur noch Schwärze und Leere für mich übrig, habe ich die Münze auf eine Kette gefädelt«, wisperte er.

Die Situation verschlimmert. Er meinte seine Aktion, die Ryans Karriere zerstört hatte. Dass ich gegangen war.

»Jeden Tag, jede Sekunde und jeden Atemzug habe ich sie getragen, um mich zu erinnern, dass ich stark sein kann. Dass es immer Hoffnung gibt und immer Licht. So wusste ich, dass kein Kampf aussichtslos ist, wenn man ihn für sich selbst kämpft. Man kann gewinnen. Auch wenn es vielleicht nicht so wirkt. Aber man hat eine Chance. Und die ist stärker, als man vielleicht glaubt.«

Mein Atem stockte, als er die silbern funkelnde Halskette nahm und mir vorsichtig und unglaublich sanft umlegte. Das kühle Material streifte meine Haut und ließ mich stocken. Hauchzart berührten seine Finger meinen Nacken, während er anscheinend den Verschluss einhakte, und ich schüttelte zaghaft meinen Kopf.

»Nein, w-was machst du da? Du brauchst diese Münze.«

»Du brauchst sie mehr«, flüsterte er und lehnte sich wieder zurück.

Schluckend fuhr ich über die Münze, umschloss sie mit meiner Hand und sah durch meinen Tränenschleier zurück zu Xan. »Aber … Aber du brauchst etwas, das dich jeden Tag daran erinnert, stark zu sein. Du brauchst etwas, das dir jeden Tag Hoffnung gibt. Licht spendet. Dir Kraft schenkt.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem warmen, liebevollen Lächeln. Keine Sekunde nahm er den Blick von mir. »Das habe ich schon längst gefunden.«
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When skies are gray and hearts are low,

hope is a light that starts to glow.

Mit einem Bleistift zwischen meinen Lippen, meiner Gute-Laune-Playlist, die aus meinem Handy auf dem Tisch neben mir schallte, und einer blauen Sprühdose in meiner Hand wartete ich darauf, dass mir jemand erklärte, dass mich der Wahnsinn nun endgültig gepackt hatte.

Denn so fühlte ich mich. Etwas. Ein bisschen. Sehr.

Absolut wahnsinnig, aber gleichzeitig auch so befreit wie noch nie – denn diese Idee war genial!

Oder ich völlig durchgeknallt. Okay. Vielleicht auch beides. Aber ich fühlte es. Das war die Hauptsache.

»Denkst du, das hier passt?«, fragte Sofia und trat durch die Balkontür zu mir nach draußen. In der Hand hielt sie eine lange hölzerne Stange.

Sofort schnappte ich sie ihr aus der Hand. »Ja! Die ist perfekt.« Mein Bleistift fiel mir aus dem Mund. Mist. Egal. Ich hatte ohnehin schon ausgemessen.

Mit offenem Mund und meiner Zunge zwischen den Schneidezähnen, klemmte ich den Träger unter die Brücke und in die Styroporplatten am Boden. Perfekt. Zusätzlich sprühte ich noch einmal alles mit der blauen Farbe an, die ich mir ebenfalls von Sofia hatte leihen dürfen und – voilà!

»Okay, jetzt bin ich auch neidisch.« Sofia ließ sich auf den Plastikstuhl mir gegenüber fallen und betrachtete mein Werk. »Das ist richtig cool geworden.«

Lächelnd fuhr ich mit meinen Fingern über das Modell. »Es ist vor allem magisch geworden«, flüsterte ich, »und es ist dazu gedacht, für ein paar Augenblicke lang die Welt vergessen zu können.«

Die ganze Nacht hatte ich durchgearbeitet, nachdem mir Xander gestern den Gedankenanstoß gegeben hatte, und dann hatte ich mich den restlichen Tag nur mit diesem Modell beschäftigt, meine MagicCrew angerufen und ihnen meine Ideen gemailt. Außerdem war ich sofort mit der SeaRescue in Kalifornien in Kontakt getreten, um die Tierarten gut repräsentieren, auf die wichtigen Dinge aufmerksam machen und natürlich die richtigen Bewegungen der Tiere nachahmen zu können. Anschließend hatten Dad und ich telefoniert und uns gemeinsam die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, damit es am Ende auch so wurde, wie ich es mir vorstellte: magisch.

Während ich meinen Blick über das Modell wandern ließ, drehte ich die Münze an meiner Kette hin und her.

Es war eine neue Attraktion für den Atlantis-Bereich. In ihr verschmolzen ein Aquarium und eine Wasserattraktion miteinander: teils unterirdisch, teils in die Höhe steigend. Die Besucher würden durch kleine Tunnel laufen können und sich unter einem riesigen Becken befinden, in dem wir unechte Meerestiere schwimmen ließen, die von neuer Ratcliffe-Robotik gesteuert wurden. Schalldicht würden die Boote mit speziellen Wänden von den Wassermassen getrennt werden und sie würden durch andere Tunnel direkt durch das Becken fahren können. Die Schwierigkeit? Dass die Rinnen, durch die sich die Boote innerhalb der Röhren fortbewegten, ebenfalls Wasser benötigten. Das war der kleine, fast unmögliche Teil, aber ich wollte ein schwereloses, schwebendes Gefühl erschaffen. Als würde man sich wirklich vollkommen im Ozean befinden.

Auf dem Dach des riesigen Aquariums würden die Boote weiterfahren können – auch schalldicht von der Robotik der unechten Fische abgetrennt. Dort oben würden wir Landschaften um Landschaften der verschiedenen Vegetationszonen und Repräsentationen der Küsten haben. An manchen Stellen würden wir elektronische bewegliche Piraten einfügen, an anderen Robotik-Tiere – und dann gab es da natürlich noch den Wasserfall … Es war verrückt. Vor allem, weil ich diese Meerestiere mit der Ratcliffe-Technik leuchten lassen wollte. Low-Light-Unterwasserfahrt quasi. Das würde ziemlich unmöglich werden, aber wofür war ich da?

Grinsend ließ ich Kates Kette los. »Ich denke, damit mache ich das Unmögliche möglich.«

»Ich denke, damit rennen sie euch in Kalifornien die Tore ein und werden in Florida verdammt neidisch sein, dass ihr es nicht übernehmt.«

»Mit all den Sumpfgebieten in Florida könnten wir nicht so tief graben und bauen«, murmelte ich. »Aber vielleicht fällt mir da auch noch was ein.«

Auch wenn es nicht mein Gebiet war. Aber auf einmal sprudelte mein Kopf wieder vor Ideen. Ich orientierte mich nicht mehr an der Arbeit anderer. Nein, ich ließ einfach meine Kreativität fließen – und konnte die ganze Zeit an nichts anderes denken als an das, was Xander dazu sagen, wie er sich fühlen würde, wenn er dort wäre.

Ich wollte in Kalifornien einen Ort erschaffen, der ihn die Realität vergessen ließ.

»Ich unterbreche nur sehr ungern deine Grübeleien«, riss mich Sofia aus meinen Gedanken und erhob sich aus ihrem Stuhl. Sie klatschte in ihre Hände. »Aber wir müssen uns auf eine Abschiedsgala vorbereiten.«

Richtig. Wir waren ja hier, um Verbindungen zu knüpfen.
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Das schwarze Kleid, das mir Sofia ausgeliehen hatte, lag eng an meiner Taille an und flatterte im Wind um meine Beine. Es hatte dünne Träger und war relativ schlicht gehalten – doch die aufwendigen Wellen, die sie mir frisiert hatte, gaben dem Ganzen zusammen mit den Heels und dem goldenen Schmuck einen sehr gehobenen Touch.

Perfekt für eine Veranstaltung wie diese. Die Ratcliffes hatten für uns unbedingt eine Abschiedsparty schmeißen wollen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie bloß einen Grund brauchten, um wieder mal eine solche Gala auf die Beine zu stellen.

Der Galaxy-Bereich des Parks war für dieses besondere Event gesperrt worden, zu dem nur die Gäste mit den dunkelblauen Armkettchen Zutritt hatten – glücklicherweise trug ich eines davon.

Als Sofia und ich den roten Teppich betraten, ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen: weiße Stehtische, die LEDs in den gläsernen Verzierungen der Attraktionen funkelten und zwischen den einzelnen Ständen spiegelten die chinesischen Drachen die Strahlen der untergehenden Sonne wider. Auf dem Dach einer Attraktion stand ein hochmodernes, silbern-weißes Raumschiff und strahlte mit den LEDs um die Wette. Wie gern ich jetzt einen Blick da reinwerfen würde.

»Das ist … wow«, hauchte ich. Überall funkelten Diamanten, Paparazzi hängten sich an die eingeladenen Stars und Sternchen und ich suchte mit meinen Augen nach einem ganz gewissen Freizeitparkerben.

»Ein ganz normales Ratcliffe-Event.« Sofia hakte sich bei mir unter und zog mich durch die verschiedenen Gäste, stellte mich ein paar Leuten vor und brachte mich schließlich zu ihrem Vater. Bei dem auch Xander stand.

Er besprach gerade etwas mit Tony, doch als sein Blick auf mich fiel, hielt er inne. Ich schenkte ihm ein leichtes Lächeln, das er jedoch nicht erwiderte. Denn Lysander Allington war vollkommen sprachlos.

Langsam ließ er den Blick an mir hinab- und wieder hinaufgleiten und mein Körper fing an jeder Stelle Feuer, die seine Augen taxierten. Schließlich blieb er an der Kette um meinen Hals hängen. Seiner Kette. Er schluckte, blinzelte und kippte dann den Rest seines Champagners herunter.

Seine Reaktion ließ mich breit grinsen.

Ein einfaches schwarzes Kleid schlägt dich also?

Das musste ich mir merken.

»Maelyn!« Tony schenkte mir ein Strahlen und begrüßte mich überschwänglich. Die gesamte Zeit nahm Xander seinen Blick nicht von mir.

»Wir waren gerade dabei, die letzten Details für den Vertrag zu besprechen.« Begeistert prostete Tony mir mit seinem Glas zu. »Und wir haben festgestellt, dass wir beide sehr zufrieden mit diesem Deal und unserer Zusammenarbeit sind.«

»Absolut«, pflichtete ich ihm bei und verlor mich dann in einem Gespräch mit ihm und Sofia. Xander hatte sich schließlich wieder gefangen und klinkte sich genauso ein. Irgendwann musste sich Tony aber verabschieden und Xander wurde von einem Journalisten belagert.

Den Moment nutzte Sofia, um mich auf die kleine Tanzfläche zu ziehen und mich herumzuwirbeln.

Lachend ließ ich mich von ihr in eine Drehung führen, während ich bemerkte, wie ich meine Umgebung immer schemenhafter wahrnahm. Das Licht reichte nicht aus für meine Augen, aber ich konnte Sofia noch erkennen. Genau wie ihren durchdringenden, breit grinsenden Gesichtsausdruck.

»Was?«, fragte ich schmunzelnd.

»Der Kerl?« Sie deutete unauffällig auf Xander, der mit dem Interviewer sprach und dabei immer wieder Blicke in unsere Richtung warf. »Ist so was von Wachs in deinen Händen.«

»Xander?«, wiederholte ich ungläubig und schüttelte sofort meinen Kopf. »Nein, das verstehst du falsch. Wir sind bloß … Freunde.«

»Pah.« Sofia wippte zur Musik und bewegte ihre Hüfte im Takt. »So einen besten Freund hätte ich auch gern.« Amüsiert drehte sich Sofia zu mir um. »Plottwist: Er mag dich, Mae. Sehr.«

»Ja, als Freundin.« Wieder musste ich an unsere Aktion im Pool denken und Hitze schoss in meine Wangen. Augenblicklich fuhr ich mit meinen Fingern über die Kette und den Anhänger an meinem Hals.

»Ich habe diesen Kerl gerade sein komplettes Glas Champagner runterkippen sehen, weil du ihn in diesem Kleid total umgehauen hast. Und neulich im Freizeitpark? Jedes Mal, wenn du es nicht bemerkt hast, hat er dich beobachtet. Die ganze Zeit. Als könnte er den ganzen Tag nichts anderes tun, als dich anzustarren, und wäre dabei wunschlos glücklich.« Sofort runzelte Sofia ihre Stirn. »Woah, okay, das klingt jetzt total stalkermäßig. Aber denk’s dir so romantisch-süß filmmäßig.« Sie winkte ab. »Aber ja, klar, red dir ruhig ein, dass ihr beide Freunde seid.«

Meine Kehle war trocken. Immer wieder spähte ich in Xanders Richtung, der in genau dieser Sekunde aufsah. Der Journalist war verschwunden und er stand dort. Maximal zehn Schritte entfernt. Sein Blick brannte sich ein, mein Herz machte einen Satz.

Zeitgleich wirbelte Sofia mich herum und ich bewegte mich zur Melodie der Musik, ließ sie durch meinen Körper fließen und meine Bewegungen bestimmen. Mich von ihr leiten. Dabei war ich mir Xanders Aufmerksamkeit, die einzig und allein mir galt, nur zu deutlich bewusst.

Als ich mich zu ihm drehte, hielt ich seinen Blick mit meinem fest und schwang ein weiteres Mal mein Haar. Grinsend beobachtete ich, wie er keine Sekunde seine Augen von meinem Gesicht nehmen konnte. Er war wie gebannt. Die Lippen leicht geöffnet, angespannte Haltung, Fokus auf mir.

Ein wohliger Schauer rieselte meinen Rücken hinab. Hitze explodierte in meinem Magen und in mir keimte das Bedürfnis auf, zu ihm zu gehen. Ihn zu berühren. Dasselbe Verlangen, das ich auch bei ihm beobachten konnte.

Sofia neben mir lachte leise. »Oh ja, ihr seid beste Freunde. Bei dem Knistern zwischen euch? Heilige Scheiße, da gerät selbst Satan ins Schwitzen.«

»Du bist so ein Stimmungskiller«, lachte ich und ließ mich von ihr von der Tanzfläche ziehen. Im selben Moment spürte ich es in meiner Tasche vibrieren und kramte mein Handy hervor. Eine neue Nachricht.

Xander:


Ich konnte es dir vorhin nicht sagen, aber das Kleid und du? Ihr stellt die ganze verdammte Party in den Schatten.




Ein Grinsen schlich sich auf meine Züge. Dieser Schleimer.

Mae:


Pack deine Aufreißersprüche bei jemand anderem aus. Die ziehen bei mir nicht. :)




Xander:


Ich will niemand anderen.




Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, bevor ich keuchend meinen Kopf hob, mich auf meine Zehenspitzen stellte und ihn über die Anwesenden hinweg suchte. Er stand ein paar Schritte von mir entfernt an einem der Tische und ließ sich von einem Mann im Anzug bequatschen. Dabei schenkte er mir ein sanftes Lächeln und schielte abwechselnd zu seinem Gesprächspartner und nach unten, wo ich sein Handy vermutete. Dieser Mann war wirklich multitaskingfähig.

Xander:


Sprachlos? :)




Mae:


Und schon wieder ein Aufreißerspruch. Du wolltest mich testen, richtig? :)




Xander:


Hat’s funktioniert? :)




Jetzt musste ich leise lachen. Kopfschüttelnd sah ich wieder zu ihm und er schenkte mir ein breites, fast schon jungenhaftes Grinsen. Trotzdem flatterte etwas bei seinen Worten in meinem Magen.

Ich will niemand anderen.

Scheiße.

»Woah!« Sofia erschien neben mir und reichte mir eines der Freizeitparkteilchen, von denen ich ihr so vorgeschwärmt hatte.

Im selben Moment erkannte sie den Ausdruck auf meinem Gesicht und ihre Augen weiteten sich. Vergessen war die Zuckerbombe, die ich auf den Tisch stellte.

Jetzt kniff sie ihre Augen zusammen. »Was passiert da gerade, Mae?«

»Was, wo?«

»Hier.« Sie tippte mit der freien Hand an meine Schläfe. »Und hier.« Jetzt tippte sie auf die Stelle, unter der mein Herz lag. »Maelyn Grey, hat das etwa etwas mit deinem Freund zu tun?«

»Er …« Ja, was? Xander brachte die Leichtigkeit von früher zurück. Es war nicht alles geklärt zwischen uns. Erst recht nicht in Ordnung. Aber für ein paar Momente so zu tun, als ob es so wäre, fühlte sich wie die schönste Sache der Welt an.

Ein bisschen, als würde man mit der Gefahr persönlich tanzen.

Zu einer absolut befreienden Melodie.

Grinsend seufzte ich. »Ja.« Da waren wieder meine zuckenden Mundwinkel. »Ja, es hat mit Xander zu tun.«


22
MAE
[image: ]


Two hearts that beat in perfect time,

combined in rhythm, melody and rhyme.

Es würde verdammt hart werden, Shanghai, das Enchanted Kingdom und Sofia zu verlassen. Sie war zu einer Freundin geworden, die ich nicht mehr missen wollte.

Dad:


Ich bin so stolz auf dich, Winnie. Deine Mom hat mir das Modell beschrieben und es ist jetzt schon eine Magiefalle. In der Realität wird es unglaublich werden und ich kann es kaum erwarten, mit dir zusammen den neuen Park zu besuchen und all deine Gedanken zu den Attraktionen zu hören.




Lächelnd las ich die Textnachricht, die er wie immer per Diktierfunktion in sein Handy eingegeben haben musste. Es war unglaublich befreiend und wunderschön gewesen, mit ihm zusammen an diesem Projekt zu arbeiten – wie früher. Und dass er das Zwischenergebnis mochte? Ich konnte nicht ausdrücken, wie schnell mein Herz gerade deswegen schlug vor Glück.

Dad:


Bist du auch stolz? Wie geht es dir mit dem Projekt, Win?




Natürlich kannte er mich gut genug, um mich sofort zu durchschauen. Und er benutzte den Spitznamen zu meinem Spitznamen, den er damals ausgesucht hatte. Seitdem meine Familie mich mit dem gelben Bärchen Winnie Puuh verband, fand Dad die Doppeldeutigkeit von Win so passend, dass er mich meistens nur noch so nannte. Weil ich nie aufgab, bis ich meine Ziele erreicht hatte – und gewann.

Mit einem Schmunzeln durchquerte ich die beleuchtete Lobby und trat in den Fahrstuhl. Flink tippte ich dabei meine Antwort.

Mae:


Tatsächlich bin ich das erste Mal seit sehr langer Zeit absolut zufrieden. Mehr als das. Ich bin richtig glücklich über das Ergebnis.




Dad:


Endlich fühlt meine Tochter auch das, was ich immer fühle, wenn es um sie geht: unendlichen Stolz. Pures Glück. Und unerschütterliche Liebe.




Oh. Dad.

Tränen wollten sich in meine Augen schleichen, aber ich blinzelte sie fort, bevor ich noch eine schnelle Nachricht schrieb und dann mein Handy wegpackte.

In derselben Sekunde schob sich jemand zu mir in den Fahrstuhl und mein Herz blieb stehen, als ich den Blick zu einem lächelnden Xander hob.

Er drückte den Knopf für unsere Etage, doch als er mich ansah, verblasste sein Schmunzeln sofort. »Was ist los? Was ist passiert?«

»Nichts. Hab gerade mit Dad geschrieben und vermisse ihn, das ist alles.« Aber ich würde ihn ja in ein paar Wochen wiedersehen.

Sofort entspannten sich Xanders Schultern. Zumindest für ein paar Sekunden, bevor sein Blick wieder an mir herabwanderte.

Ich konnte mir mein Grinsen nicht verkneifen, vor allem nicht, als ich spürte, wie die Schleife in meinem Nacken aufging. Perfektes Timing. Also fragte ich mit gesenkter Stimme: »Könntest du mir mal helfen?«

Langsam wandte ich mich von ihm ab und hörte ihn leise und abgehackt atmen. Ich war mir sicher, dass das an meinem rückenfreien Kleid lag.

»Meine Schleife ist aufgegangen, könntest du sie neu binden?«, bat ich und umfasste die Kette an meinem Hals, fuhr mit meinen Fingerspitzen über das kühle Metall. »Damit das Kleid nicht verrutscht.«

Ich spürte ihn bereits, bevor er mich wirklich berührte. Wie er sanft, so unglaublich zärtlich meine Haare über meine Schulter legte, um zu den Bändern zu kommen. Seine warmen Finger, die über meinen Nacken fuhren. Mein Herz raste, ich hörte ihn hinter mir kaum noch atmen.

Doch plötzlich streiften seine Lippen meine Haut, er zog leicht an den Bändern und raunte mir dunkel ins Ohr: »Ich bin viel besser darin, Schleifen zu lösen, als sie zu binden.«

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, als ich seinen warmen Atem an meinem Ohrläppchen spürte.

Verdammt.

Ich schluckte, nicht fähig, eine Erwiderung von mir zu geben.

Leise hörte ich Xan hinter mir lachen. »Aber für dich bin ich auch ein Profi im Schleifenbinden.« Seine Finger berührten erneut meinen Rücken und ließen mich scharf einatmen. Er ließ sich Zeit damit, die Bänder zu verknoten, bevor er sich zurückzog.

Atemlos drehte ich mich zu ihm um und presste meinen Rücken an die kühle Fahrstuhlwand. Ich schluckte, begegnete seinem lodernden und vor allem sehnsuchtsvollen Blick. Mein Herz raste.

Er bewegte sich nicht, ich bewegte mich nicht, aber die Luft zwischen uns schien zu knistern. Sich aufzuladen und jeden Moment zu explodieren.

Der Fahrstuhl hielt in unserer Etage und die Türen öffneten sich mit einem leisen Pling.

Scheiße.

Ich konnte mich kaum bewegen und doch zwang ich mich dazu, in den Gang hinauszutreten. Xander hielt direkt neben mir inne, sein Blick zuckte zu seiner Zimmertür. Unsicher biss ich mir auf meine Unterlippe, was seine Aufmerksamkeit sofort auf meinen Mund lenkte.

»Also sehen wir uns morgen?«, fragte er leise.

Ich drückte meinen Rücken gegen die Wand neben meiner Tür und nickte. »Mhm. Morgen.«

Wenn wir von hier wegfliegen und unsere hart errichtete Zweitrealität verlassen mussten.

Xander setzte sich in Bewegung, war schon einen Schritt von mir entfernt – doch stoppte augenblicklich. Weil ich vorgeschossen war und meine Hand um sein Handgelenk geschlungen hatte.

Schwer atmend drehte er sich um und blickte in meine Augen, vereinzelte schwarze Strähnen fielen ihm in die Stirn. »Verdammt, Mae …«

Seine Lippen waren nur Zentimeter von meinen entfernt und ich entschied, alle Bedenken über Bord zu werfen. »Hör auf, alles zu zerdenken, und küss mich endlich.«

»Zur Hölle.« Schon hatte Xander meinen Nacken gepackt und mich an sich gezogen. Seine Lippen prallten auf meine, dieser Kuss war anders als der auf dem Dach – Xander war am Verhungern und zögerte keine Sekunde.

Es war, als würde er mir zu verstehen geben, dass ich keinen Kampf mehr allein führen musste. Dass er jede Narbe meines Herzens sah, selbst fühlte und alles in seiner Macht Stehende tun würde, um es zu heilen.

Ich war eine absolut hoffnungslose Romantikerin mit zu viel Fantasie.

Stöhnend drückte ich mich ihm entgegen, zog leicht an seinen Haarsträhnen und verlor mich in diesem Kuss, seinem Geschmack auf meiner Zunge und seinem Duft, der mich umnebelte. Trunken machte. Nach ihm.

»Scheiße, Mae«, keuchte er an meinen Lippen und schob seine Hand an meine Taille, ließ sie aber dann hinunter zu meinem Oberschenkel wandern. »Was stellst du nur mit mir an?«

Während seine Finger mit meinem Verstand spielten, öffnete ich zeitgleich rücklings mit meiner Karte mein Hotelzimmer. »Weißt du …«, keuchte ich und trat nach hinten. Zog ihn an seinem Nacken mit mir, was Xander nur zu bereitwillig zuließ, den Blick auf meine Lippen gerichtet. »Eigentlich solltest du gehen.«

Er stieß die Tür mit seinem Fuß zu und blickte mit einem schwachen Grinsen auf mich hinab. »Wohin?« Er beugte sich zu mir, seine Lippen fanden meinen Hals und strichen hauchzart über meine Haut, ließen mein Herz flattern und mich abgehackt atmen. »Soll ich hierhin gehen?«, raunte er und küsste meine Halsbeuge. Sein heißer Atem kitzelte mich, als seine Lippen über mein Schlüsselbein fuhren. »Oder lieber hierhin?« Liebevoll glitten seine Finger über meinen Rücken und sandten tausende Stromschläge durch mich, während er mir einen Kuss auf meine Schulter setzte. »Oder willst du mich hier, Mae? Wo willst du mich?«

Shit.

Meine Kehle war wie zugeschnürt, ich betrachtete Xander, dessen Blick sich in meinen brannte. Wachsam. Glühend. Er verschlang mich mit seinen Augen.

»Überall«, hauchte ich und umfasste seine Wangen, zog sein Gesicht wieder zu mir. »Ich will dich überall.«

»Perfekt«, murmelte er. »Denn ich will dich auch. Immer. Überall.«

Sein nächster Kuss verschlang mich mit Haut und Haar. Er drängte mich nach hinten und ich spürte die Matratze des Bettes in meinen Kniekehlen. Seine Hand an meinem Hinterkopf zog mich noch näher zu ihm, sodass ich mich auf die Zehnspitzen stellen musste. Als könnte er den Gedanken nicht ertragen, dass ich zu weit von ihm entfernt wäre. Seine andere Hand an meiner Taille sandte Feuerwellen durch mich.

»Warte«, hauchte ich zwischen zwei Küssen und schob ihn ein wenig von mir weg. »Das … Das hier, das zwischen uns, ist nichts, okay? Nichts.«

»Absolut nichts«, stimmte er mir zu und nickte. Dabei streifte sein Mund meinen, unser Atem vermischte sich und das Verlangen loderte erneut in seinen Augen auf. »Nichts zwischen uns, das uns trennen könnte.«

»Das ist wichtig, Xander«, keuchte ich, während er mit einer Hand mein Kleid hochschob und ein leises »Mhm« von sich gab. »Das hier darf nichts bedeuten, okay? Nur Spaß. Mehr nicht.«

»Nur Spaß?« Er lehnte seine Stirn an meine. Heiß fühlte ich seine Finger an meinem Slip hauchzart über den Stoff streichen. »Nur zwei Menschen, die sich amüsieren?«

»Genau«, flüsterte ich und gab ein Stöhnen von mir, als er durch den Stoff auf meine pochende Mitte drückte. »Nur … Spaß. Ist das okay für dich?«

»Ich bin bereit, alles zu nehmen, was du mir geben willst«, murmelte er an meinen Lippen, bevor er mich erneut küsste und ich durch seine Haare, über die Haut in seinem Nacken fuhr.

Zeitgleich fühlte ich seine Finger unter meinen Slip gleiten und dann meine Mitte umkreisen.

O. Gott.

Xander spielte mit meinem Körper wie mit einem Instrument. Meine Saiten waren definitiv gespannt.

»Hör nicht auf«, stöhnte ich.

»Du hast zu viel an«, murmelte er.

Ja. Er auch. Als hätte er meine Gedanken gehört, wich er ein paar Zentimeter zurück und zog sich sein schwarzes Hemd aus.

Meine Brust hob und senkte sich schnell, während ich die Narben auf seinem Oberkörper betrachtete. Die vielen verschlungenen schwarzen Tattoolinien.

»Nicht«, flüsterte er und legte sanft einen Finger unter mein Kinn, um es anzuheben. »Schau nicht dahin. Nicht jetzt. Sie sind nicht … schön.«

Das dachte er? Dass sie nicht schön wären?

»Du kannst mich niemals dazu bringen, meinen Blick abzuwenden, Xander«, erwiderte ich ebenso leise und sank langsam auf die Knie, fuhr mit meinen Lippen über die schwarzen Linien.

Keuchend stieß er seinen Atem aus. »Mae …«

Ich küsste den Ansatz eines Tattoos, das sich über eine Narbe an seiner Hüfte zog. Langsam fuhr ich mit meinen Lippen über die Tinte, meine Zunge zog einen heißen Kreis um den Beginn des Tattoos. »Alles, was ich sehe, sind Beweise für deine Stärke.«

»Fuck, Mae.« Xanders Geduld war am Ende. Er schob seine Finger unter meine – Seine? Unsere? – Kette und zog mich damit zu seinem Gesicht zurück. »Du bringst mich um den Verstand.«

»Ich wollte den Gefallen zurückgeben«, erwiderte ich frech grinsend.

Xander senkte seinen Kopf, forderte mich zu einem Kuss heraus und eroberte ein weiteres Mal meinen Mund. Meinen Verstand. Mein Herz. Seine Finger lösten die Bänder meines Kleids und ich hörte den Stoff rascheln, als er zu Boden fiel.

Meine Hände fuhren seinen Oberkörper hinauf, Narbe über Narbe und Muskel über Muskel, Tattoo über Tattoo. Während seine sich in meinen Haaren vergruben, meinen Rücken hinabglitten, meinen Körper in ein loderndes Flammenmeer verwandelten.

»Du zerstörst mich«, raunte er zwischen zwei Küssen.

Ich ließ mich nach hinten fallen und zog ihn mit mir.

Sofort stützte er sich rechts und links von mir auf der Matratze auf, starrte auf mich hinab.

Unschuldig fragte ich: »Mache ich das?«

Seine Mundwinkel hoben sich. »Tu nicht so, als wärst du ahnungslos. Du weißt ganz genau, was du mit mir anrichtest, Sparks. Ich sehe das bösartig-amüsierte Funkeln in deinen Augen.«

Alles, womit ich antworten konnte, war ein Grinsen. Eines, das mir sofort aus dem Gesicht gewischt wurde, als Xander eine Spur an meinem Hals hinab zu meinem Schlüsselbein küsste. Seine Lippen fuhren über meine Brust, seine Zähne zogen leicht an meinem linken Nippel und ließen mich ein weiteres Keuchen ausstoßen, das sich in ein Stöhnen verwandelte, als er leicht daran saugte und ihn schließlich losließ. Noch einmal leckte er mit seiner heißen Zunge darüber, bevor er einen Kuss auf meinen Bauch hauchte.

Verzweifelt bäumte ich mich ihm entgegen, wollte mehr.

Sofort schnellten seine Hände vor. Er pinnte meine Handgelenke neben meinem Kopf auf die Matratze und ich stieß ein weiteres frustriertes Stöhnen aus, als er seine Zunge um meinen Bauchnabel kreisen ließ.

»Verdammt«, keuchte ich.

Ich spürte den Mistkerl an meinem Bauch grinsen.

Dann glitten seine Lippen weiter hinab und sein heißer Atem wanderte über die Haut nahe meinem Slip.

Mein Herz polterte los, ich schluckte schwer und schloss leise seufzend meine Augen.

»Soll ich –«

»Nein«, unterbrach ich ihn sofort. »Bitte, hör nicht auf.«

Er ließ meine Hände wieder frei, fuhr mit seiner rechten seitlich an meiner Taille hinab und sandte weitere Schauer durch meinen Körper, denen eine Gänsehaut folgte.

Sanft schob Xander den Stoff meines Slips zur Seite und ich spürte Sekunden später seine Zunge heiß an meiner Mitte.

»Oh … fuck.«

Mühelos fand er den Punkt, der mich völlig um den Verstand brachte. Sein Saugen und Lecken und der Ansatz seiner Zähne auf meiner empfindlichsten Stelle ließen mich wimmern. Er umkreiste meine Klit, bevor er leicht daran saugte. Sofort krallte ich mich in die Laken unter mir und streckte meinen Rücken durch, wand mich unter ihm. Xanders Hand fand meinen Bauch, drückte mich sanft wieder hinunter und schob einen Finger in mich.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um keinen weiteren peinlichen Laut auszustoßen, als er auch schon einen zweiten hinzunahm und sie leicht krümmte und bewegte. Zusätzlich biss er sanft in meine Klit. Scharfe Blitze breiteten sich in meinem Inneren aus, stiegen mir zu Kopf und ließen mich stöhnen.

Scheiße. Er wusste definitiv, was er tat.

Xander erhöhte das Tempo seiner Finger, den Druck seiner Zunge und saugte, bis ich seinen Namen wimmerte, kräftiger in die Laken griff und leicht daran zog, zittrig meinen Atem ausstieß.

Er reizte mich, steigerte die Hitze in meinem Körper, trieb mich völlig in den Wahnsinn. Der Druck nahm weiter zu, ich sah Sternchen vor meinen geschlossenen Lidern und stieß ein letztes leises »Xander« hervor, bevor ich erzitterte.

Seine Bewegungen wurden langsamer, er ließ meinen Höhepunkt sachte abebben, dann schob er sich wieder über mich und sah mich an. Da war eine Hitze in seinen Augen, die in meinem Körper weiterbrannte. Seine Strähnen kitzelten meine Stirn, während sein Blick von meinen Lippen zu meinen, wie ich annahm, Sommersprossen zuckte. Alle. Paar. Sekunden.

»Ich will dich«, wisperte ich.

»Du hast mich doch schon längst«, gab er leise zurück.

Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein. Richtig. Ich …«

Xander senkte seinen Kopf, küsste mich auf meine Wange, bevor er hauchzart mit seinem Mund über meinen fuhr. »Wenn ich nur das hier bekommen kann …« Er saugte leicht an meiner Unterlippe und eroberte wieder meinen Mund, benebelte meinen Verstand mit seinem Geschmack. »… dann werde ich nicht mit dir schlafen«, hauchte er nach dem nächsten Kuss.

Was?

Flatternd öffnete ich die Lider und sah dabei zu, wie er sanft mit seinen Fingern um die Stelle über meinem Herzen fuhr.

»Nicht, bis du mir nicht auch das hier schenken möchtest.« Er hob den Blick, brannte sein ganzes Selbst in meines. »Nicht, bis es etwas bedeutet.« Dann stieß er sich vom Bett ab und sah auf mich hinunter. »Bedeutet es dir etwas, Mae?«

Ich schluckte. Es durfte nichts bedeuten. Nicht, wenn ich ihm das Herz brechen würde, weil er nicht erfahren durfte, was für eine tickende Zeitbombe ich war. Also schüttelte ich langsam meinen Kopf.

Er nickte, bevor er wortlos sein Hemd vom Boden auflas und aus dem Zimmer verschwand. Nicht, ohne dass ich den verletzten Ausdruck in seinen Augen genau hatte erkennen können.

»Verdammt!«, stieß ich aus und vergrub mein Gesicht in der Matratze.

Was tat ich hier bloß?!
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What you want – it’s easy to find,

but you’re too afraid yet too blind.

Mae: siebzehn Jahre alt

Xander: neunzehn Jahre alt

Scheiße, ich war erbärmlich. Ich betrank mich gerade in einer Bar, dessen Besitzer ich gut kannte, obwohl ich genau gesehen habe, wie mir irgendein Kerl gerade etwas in den Drink gemixt hatte. Aber ehrlicherweise war es mittlerweile auch egal, ob es Drogen waren oder nicht.

Stöhnend lehnte ich meinen Kopf auf die kühle Holzplatte des Tresens. Kalt. Es war so arschkalt hier drinnen, aber auch das brachte kein Gefühl in mich zurück.

Heute war ein beschissener Tag.

So wie der davor. Und der davor. Und der davor.

Wie jeder, seit Kate weg war.

»Fuck«, murmelte ich. So konnte das nicht weitergehen, aber die Kraft, etwas zu ändern, hatte ich nicht. Ich –

»Das nächste Mal schreibst du mir einfach, wenn du das Gefühl hast, dass du mal wieder die ganze Welt hassen musst, okay?«

Eine Stimme drang durch meinen Nebel und ich sah auf. Ryan.

Er stützte sich mit den Armen auf dem Tresen ab und sah auf mich herab. »Dann hätte ich niemanden damit beauftragen müssen, dein verdammtes Handy zu orten. Komm schon.« Er stieß meine Schulter an. »Machen wir, dass du hier wegkommst.«

Ohne auf mich zu warten, bezahlte er meine Rechnung und zog mich mit nach draußen.

Gerädert rieb ich mir über mein Gesicht. »Du musst mich nicht retten.«

»Das mache ich doch immer, Xanny. So macht man das eben unter Freunden.« Er schenkte mir ein Grinsen und ich verdrehte seufzend meine Augen.

Aber immerhin schmunzelte ich. Nur ein bisschen.

Fuck, ich wüsste nicht, was ich ohne Jade, ihn oder Mae tun würde.

»Hier.« Bei seinem Auto angekommen, hielt er mir eine Flasche Wasser hin und wartete, bis ich ein paar große Schlucke getrunken hatte. Dann reichte er mir eine Scheibe Vollkornbrot. »Auf dass wir dich schnell wieder auf die Beine kriegen.«

Ich nahm einen Bissen und zog ihn auf. »Ja, Mami.«

Nein, ehrlich. Ich war verdammt froh, ihn zu haben. In den letzten Jahren war Ryan mir eine riesige Stütze gewesen. Nicht nur, um Dinge zu vergessen, sondern auch, um zu leben. Ohne ihn … Keine Ahnung. Er war wie ein Bruder für mich – alles, nur nicht aus meinem Leben wegzudenken.

»Deine Mutter würde vermutlich nur wieder wegsehen.« Ryan schnaubte. »Aber ich nicht, vergiss es. Du kriegst deinen Hintern hoch und stellst dich der Scheiße. Aber … Oh, verdammt. Sag mir nicht, dass du Drogen genommen hast.« Prüfend musterte er mein Gesicht, bevor er mit einer Hand davor herumfuchtelte. »Wie viele Finger?«

»Fünf!«, brummte ich und schob ihn weg. »Weil du mir deine ganze Hand entgegenstreckst.«

»Na, wenigstens ist er noch einigermaßen bei Sinnen.« Ryan lachte und fuhr mir durch die Haare.

Ich grinste. Ja, er war so etwas wie mein Bruder. Wir hatten uns sogar dasselbe Tattoo stechen lassen – ich an der Hüfte, weil mein Vater es nicht gern sehen würde, wenn man meine Tattoos bei der Arbeit erkennen würde, und er am Unterarm. Also durfte die Sache niemals schiefgehen, sonst hätten wir unsere Dummheit auf ewig unter der Haut.

»Jade?«, fragte er schließlich, als ich das Brot aufgegessen hatte.

»Übernachtet heute bei einer Freundin.«

»Das heißt, du bist für heute Nacht unser Gast.« Er streckte die Hand aus und ich reichte ihm die Wasserflasche, die er auf den Rücksitz warf. Ryan grinste. »Ein Glück, dass du deine eigene Zahnbürste bei uns hast.«

Schnaubend stieg ich ein und lauschte im Wageninneren seinen Erzählungen über sein Medizinstudium. Er war im ersten Jahr, während ich noch eine Ehrenrunde auf der Highschool drehen musste. Weil es notentechnisch für mich nach Kates Tod nur noch bergab gegangen war – ganz zum Missfallen meines Vaters.

Und verdammt, Ryan ging darin auf. Er schwärmte von den Hörsälen, welche Praxisarbeiten er in Zukunft haben könnte und was er bereits alles gelernt hatte. Er würde ein hervorragender Augenchirurg werden – und das nicht nur, weil er eine tiefergehende Motivation hatte, den Menschen helfen zu wollen. Nicht nur wegen seines Vaters oder seiner Mutter, die ebenfalls im Krankenhaus arbeitete.

Nein.

Weil Ryan einfach ein guter Mensch war. Es war seit Geburt an in ihm verankert, dass er anderen helfen wollte, und genau aus diesem Grund war er der Richtige für diesen Job.

Ach ja, und weil seine Augen jedes verdammte Mal aufleuchteten, wenn er davon sprach, was er in Zukunft alles tun könnte.

Die Fahrt über gab ich kein einziges Wort von mir, weil mein bester Freund sich perfekt aufs Ablenken verstand.

»Und weißt du, was dann passiert ist?« Er bog in die Einfahrt ihres Hauses.

Ich lächelte. »Verrat’s mir.«

»Er hat den Kerl einfach rausgeschmissen.« Ryan grinste und hielt den Wagen an. »Zack, bumm. Raus aus dem Hörsaal.«

Schnaubend öffnete ich die Tür und stieg mit einem leichten Lächeln aus. »Ich würde sagen, dass er es verdient hat.«

»So was von.« Er deutete auf die Haustür. »Ist offen. Ich hol noch schnell für Dad das Holz aus der Garage.«

Nickend stieg ich die kleine Treppe zur Veranda rauf und verschwand dann im Wohnzimmer. Eines, das heimeliger und schöner aussah, als es unseres je könnte – und in dem es deutlich mehr wirkte, als würde ich hier wohnen, anstatt zu Hause bei mir.

Die Greys hatten mich quasi adoptiert.

An den Wänden hingen Bilder von Ryan und mir: wie wir im Skiurlaub oberkörperfrei und lachend durch den Schnee rannten – ja, wir hatten danach eine Woche krank im Bett gelegen, aber das war es wert gewesen –, wie wir gemeinsam das Surfen am Strand ausprobiert hatten, ein Bild aus der Gemeinschaftsküche, als wir mit der gesamten Footballmannschaft auf einem Turnier-Ausflug gewesen waren … Aber nichts konnte mit meinem Lieblingsbild mithalten: Ryans und mein Freundeskreis, gemeinsam mit ein paar anderen Leuten aus der Highschool … und Mae.

Es war ein Schnappschuss am Lagerfeuer. Alle lachten, Ryan hatte seine Gitarre ausgepackt und den Entertainer zum Besten gegeben, aber in genau dem Moment, in dem der Auslöser gedrückt worden war, hatte ich nur eine Person angesehen: Mae.

Keine Ahnung, ob es jemals jemandem aufgefallen war, aber ich hatte an dem Abend ziemlich oft und ziemlich lange nur sie angestarrt.

»Xander?«

Erschrocken blickte ich auf.

Eleanor Grey hatte ihre freundlichen blauen Augen auf mich gerichtet und warf mir aus der Küche ein Lächeln zu. Die blonden Haare hatte sie nach hinten gebunden und zu ihrem blauen Top trug sie eine passende Jeans. »Bleibst du heute über Nacht?«

Ich nickte. »Ja, Ryan hat mich eingeladen, ich –«

»Du weißt, du bist hier jederzeit willkommen, Junge.« Nick Grey betrat mit einem warmen Gesichtsausdruck und in einem grauen Shirt, das zu den vereinzelten gleichfarbigen Strähnen in seinen braunen Haaren passte, das Wohnzimmer. Er besaß dasselbe gutmütige Lächeln wie seine Frau.

Diese Familie war alles für mich. Weil meine es nicht war – Jade ausgenommen. So gern würde ich sie mit hierhernehmen, damit auch sie die Wärme eines richtigen Zuhauses spüren konnte. Denn die Greys waren meine Zweitfamilie.

»Danke«, erwiderte ich schmunzelnd und ging dann in die Küche zu Eleanor. »Kann ich dir beim Essen helfen? Ryan und ich könnten kochen und du und Nick könntet euch mal zurücklehnen.«

»Hach«, seufzte sie. »Du bist wirklich unverbesserlich. Du bist immer noch unser Gast und –«

»Was sollen wir machen?«, fragte Ryan und ich hörte, wie das Holz im Wohnzimmer abgelegt wurde. Nick brauchte alles Mögliche an Materialien für seine Modelle – zumindest solange er sie noch bauen konnte. Es war so scheiße, dass ihm seine Krankheit die Zeit stahl.

»Kochen.« Eleanor lehnte sich mit verschränkten Armen und einem verschmitzten Grinsen an den Küchentresen. »Hat Xander gerade vorgeschlagen.«

»Wieso noch mal habe ich ihn ins Haus gelassen?«, beschwerte sich Ryan mit gespielter Theatralik, kam dann aber mit einem Schmunzeln in die Küche geschlendert und gab seiner Mom einen Kuss auf die Wange. »Na schön, was kochen wir?«

»So wie die Zutaten aussehen, etwas Indisches«, erwiderte ich und lehnte mich ebenfalls an die Theke.

Im selben Moment ertönten Schritte auf der Treppe und ich riss meinen Kopf herum. Scheiße. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als Mae herunterkam, in einem flattrigen Shirt und engen Shorts. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten gebunden und in ihrem Mund steckte ein Bleistift, während ihre Augen auf ihren Block gerichtet waren.

Sie war … wunderschön.

»Schatz?« Eleanor trocknete ihre Hände an einem Küchentuch ab. »Xander isst heute Abend mit uns, okay?«

Mae stolperte beinahe über ihre eigenen Füße, blieb kurz stehen und erblickte mich erst jetzt in der Küche. Ihre Augen leuchteten auf und ihre Wangen röteten sich ein wenig, während sie mir ein kleines, verstohlenes Lächeln zuwarf.

Ich erwiderte es ebenso unauffällig, aber mein Herzklopfen war alles andere als das.

»Mehr als okay«, antwortete sie grinsend, nachdem sie den Bleistift aus ihrem Mund genommen hatte, und verschwand dann mit ihren Skizzen nach draußen.

»Oh, Mae!« Nick sprang auf und steuerte ebenfalls den Garten an. »Hast du dir schon Gedanken über die …« Seine Stimme entfernte sich, aber ich konnte durch das Fenster hindurch beobachten, wie er sich zu ihr in die Hollywoodschaukel setzte und sie beide begeistert über ihren neuen Ideen brüteten. Sie –

Knall. Hart traf mich das Küchenhandtuch, das Ryan nach mir schnalzen ließ. »Hey, Allington! Lass unser Essen nicht anbrennen!«

Kopfschüttelnd riss ich mich von Maes Anblick los und drehte mich zu Eleanor und Ryan um. Letzterer war bereits völlig mit dem Würzen des Essens beschäftigt, während mir Eleanor ein wissendes Lächeln schenkte.

Sie wusste es.

Ich war mir so verdammt sicher, dass sie es wusste.

Aber alles, was ich tun konnte, war, befreit und breit zu grinsen.

Diese Familie war mein größtes Geschenk – eines, das ich immer und mit allem beschützen würde, das ich hatte.

Egal, zu welchem Preis.
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When life feels cold, empty and gray,

my heart fights for you, come what may.

»Mae!«

Keuchend wirbelte ich um meine eigene Achse. Schrie ich um Hilfe? Wer sollte mir jetzt noch helfen? Schwarz, schwarz, schwarz. Überall war Schwarz, keine Farbe mehr, kein Licht – nichts. Alles, was ich vor mir hatte: Leere.

Ich fiel, fiel, fiel.

Weiter hinab, immer tiefer in das Loch, aus dem ich nicht herauskommen konnte.

»Mae!«

Meine Arme streckten sich der Decke entgegen. Bitte. Ich wurde von Schluchzern geschüttelt. Fiel durch Attraktionen, durchbrach so etwas wie eine Ebene. Irgendwo schlug ich ein, mein Körper trieb durch Dunkelheit und –

»Mae! Mach auf oder ich trete die verdammte Tür ein!«

Nach Luft schnappend fuhr ich hoch. Schweißgebadet hatte ich mich in die Laken gekrallt, blind tastete ich an der Wand nach dem Lichtschalter, bis ich ihn endlich fand und das Zimmer von Licht durchflutet wurde. Sofort kniff ich meine Augen zusammen, öffnete sie wieder und blinzelte wie verrückt. »Alles okay, ich komme!«

An die Helligkeit gewöhnen. Ich musste warten, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Dann tapste ich zur Tür und öffnete sie.

Ein schwer atmender Xander stand dahinter, abgestützt am Türrahmen. »Bist du …« Besorgt wanderte sein Blick über meinen Körper, bevor er einen Schritt auf mich zumachte, dann jedoch innehielt. »Ist alles okay?«

»Ich …« Langsam schüttelte ich meinen Kopf und machte ein paar Schritte nach hinten, plumpste aufs Bett und schloss meine Augen. »Shit, was habe ich gemacht?«

»Du hast geschrien«, murmelte er mit gefährlich ruhiger Stimme und klopfte gegen den Türrahmen. »Darf ich reinkommen?«

Ich nickte, hörte seine Schritte und spürte kurz darauf seine Anwesenheit vor mir. Federleicht strichen seine Finger über die Haut an meinen Beinen. Obwohl diese Berührung so hauchzart war, schickte sie tausende Blitze durch meine Seele. Ich schluckte. Mein Herz raste noch immer vor Aufregung.

Xander kniete vor mir, die Hände jetzt beruhigend auf meine Oberschenkel gelegt. Aber in seinen Augen wirbelten tausende von Emotionen – reinste Farben – umher. »Kommt das öfter vor?«

Ich schluckte. Wollte keine Antwort geben.

Xander studierte eingehend mein Gesicht. »Weiß jemand davon?«

Ich schüttelte meinen Kopf.

»Hat ein gewisses Ereignis das in dir hervorgerufen?« Seine Finger zogen sanfte Kreise auf meinem Oberschenkel.

Ich … nickte. Weil ich ihn nicht anlügen wollte.

Sofort verspannte er sich, sein Kiefer mahlte, aber in seinen Berührungen und seinen Augen lag dennoch eine unglaubliche Sanftheit. Auch, als er mit bedrohlicher, dunkler Stimme fragte: »Wer?«

»Niemand«, wisperte ich. »Etwas.« Meine Augen. Augen. Augen. Wieder spürte ich, wie meine Finger zu zittern begannen, genau wie meine Unterlippe. Ich bebte.

»Alles okay«, murmelte Xander und fuhr erneut beruhigend über meine Haut. »Ich bin hier, dir passiert nichts. Es war nur ein Albtraum.«

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

»Was …«, stieß ich zittrig hervor, bevor ich über mein Gesicht fuhr und wieder meine Augen kurz zusammenkniff. »Was hab ich geschrien?«

Bitte lass mich mich nicht verraten haben.

Dummer, dummer Kopf.

»Keine Worte. Nur …« Er verzog sein Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Nur geschrien.« Sachte fuhren seine Finger über meine Beine, streichelten mich, erdeten mich. »Soll ich dir etwas zu trinken bringen?«

Wieder nickte ich und er entfernte sich für ein paar Herzschläge, um schließlich aus dem Bad mit einem Glas Wasser zurückzukommen, das er mir reichte.

Sofort nahm ich gierig einen Schluck. Die Kälte tat mir gut. Erdete mich ein wenig.

»Brauchst du noch etwas?«

»Ja«, flüsterte ich, während ich meine Augen geschlossen hielt. »Dich. Kannst du … Würdest du … bleiben?«

Vorsichtig spähte ich zu ihm auf und sah seine weichen Züge. Die Wärme in seinem Blick, als er lächelte. »Rutsch rüber, Sparks.«

Erleichtert stellte ich das Glas ab, kletterte zurück ins Bett und kuschelte mich dann in die Kissen. Hinter mir senkte sich die Matratze und ich spürte Xanders Wärme. Seine Sicherheit.

»Darf ich dich umarmen?«

Nickend drehte ich mich zu ihm um und ließ mich von ihm an sich ziehen. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust, kuschelte mich an seinen Körper. Unwillkürlich tastete ich wieder nach der Kette um meinen Hals, umfasste die Münze und schloss meine Augen.

»Seit wann hast du schon diese Albträume?«, drang Xanders sanfte Stimme zu mir durch. Er klang, als hätte er Schmerzen. Als hätte er diese Frage mit aller Macht herauspressen müssen, weil er die Antwort eigentlich nicht hören wollte.

Seine Brust hob und senkte sich unter meinem Kopf. In einem beruhigenden Takt – fast genauso beruhigend wie die Berührung seiner Finger, die sachte Umarmung, das liebevolle Streicheln. Seine Wärme.

»Oft«, krächzte ich, ohne meine Augen zu öffnen. Seit der Diagnose ständig. »Immer … wieder. Seit … ich …«

Xander versteifte sich unter mir.

Fester kniff ich meine Lider zusammen, begann erneut zu zittern.

»Alles okay. Ich bin hier«, wisperte er und drückte mich näher an sich. »Ich bin hier, dir kann nichts passieren. Bevor dich neue Dämonen heimsuchen können, werde ich sie vernichten.«

Mein Herzschlag beruhigte sich endlich wieder und ich spürte, wie sich meine Muskeln entspannten. Xanders Duft umgab mich, sein Hoodie war so wunderschön kuschelig-warm und seine Anwesenheit brachte das Chaos in mir zum Stillstand.

»Alles okay«, raunte Xander leise.

Und ich glaubte ihm. Ruhe legte sich über mich und riss mich sanft mit sich. Ich kuschelte mich näher an ihn heran, schlang meinen Arm um ihn und fühlte sein Herz unter meinem Kopf schlagen. Schnell. Wunderschön schmetterlings-flatterhaft.

Der Schlaf riss an meinem Bewusstsein.

Ich glaubte, Xander noch etwas murmeln zu hören.

»Du bist meine Welt. Eine, die ich nie wieder missen möchte. Eine, die ich für immer beschützen werde. Es gibt nichts in diesem Universum, das ich nicht für dich tun würde.«

Aber wahrscheinlich bildete ich es mir bloß ein. Vielleicht entsprangen sie auch bloß meinem schlaftrunkenen Verstand, der in Xanders Wärme gehüllt war.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war er längst verschwunden.

Er hatte nichts als seine Wärme in den Kissen, seinen Duft und den Hauch einer Erinnerung zurückgelassen. Eine, an die ich mich bereits den gesamten Morgen klammerte – und jetzt immer noch, obwohl wir längst am Flughafen standen. Mit Sofia.

»Wehe, wir halten keinen Kontakt!« Sofia drückte mich noch einmal an sich und ich musste breit grinsen. Das war das vierte Mal. »Deine Nummer hab ich ja jetzt, also lass gefälligst von dir hören!« Als sie mich schließlich losließ, blickte sie mir entschlossen entgegen und verkündete: »Ich werde euch so was von in Kalifornien besuchen. Diese Attraktionen muss ich unbedingt mit eigenen Augen sehen!«

Autsch.

Sie wusste nicht, dass ihre Aussage mir geradewegs einen scharfen Dolch ins Herz gestoßen hatte.

Ich zwang mich zu einem befreiten Lächeln. »Ich wäre enttäuscht, wenn nicht. Aber ich muss jetzt wirklich los, sonst fliegt das Flugzeug ohne uns.«

»Jaja«, schniefte Sofia theatralisch. »Ihr fehlt mir jetzt schon.«

Schmunzelnd zog ich meinen Koffer hinter mir her zum Schalter und winkte Sofia noch ein paarmal, bevor ich mein Gepäck schließlich abgab. Als ich nach der Sicherheitskontrolle zu Xander aufschloss, der bereits vor dem Gate wartete, musterte er mich eingehend.

»Abschiedsparty vorbei?«

»Dir auch einen fröhlichen Herz-auftau-Tag«, säuselte ich und schob mich an ihm vorbei. »Ein bisschen mehr Emotionen könnten deinem Eisblock von Organ auch ganz gut bei einem Abschied tun.« Ich warf ihm einen schiefen Blick von der Seite zu. »Du hast Sofia bloß die Hand geschüttelt. Nicht mal gesagt, dass du sie – oder den Freizeitpark hier in Shanghai – vermissen wirst.«

Hatte ich entschieden, ihn auf den Albtraum anzusprechen? Nein.

Hatte diese Nacht etwas zwischen uns verändert? Ja.

War ich heute Morgen enttäuscht gewesen, als ich bemerkt hatte, dass er ohne ein Wort gegangen war? Reden wir nicht drüber.

Mit einem leisen Lachen folgte er mir ins Innere des Flugzeugs. »Unverbesserlich.«

»Welche Sitzplätze waren noch mal unsere?«

Xander nannte mir die Nummern und ich schob mich an den vielen Passagieren vorbei, die ihre Taschen noch verstauten oder umräumten. Ich hatte ihn dazu bekommen, ein normales Passagierflugzeug zu nehmen und nicht den Privatjet der Allingtons oder den der Ratcliffes.

Wenn wir schon die Umwelt verpesteten, konnten wir es wenigstens zusammen mit der Allgemeinheit tun. Er hatte zwar leider darauf bestanden, in der First Class zu fliegen, aber alles war besser als ein separates Flugzeug.

Eine Stewardess begrüßte mich freundlich und nahm mir mein Handgepäck ab, als ich schließlich unsere Sitzreihe gefunden hatte.

»Okay, ich geh ans Fenster.«

»Natürlich tust du das«, murmelte Xander hinter mir schmunzelnd.

Ich ließ mich sofort auf meinen Platz plumpsen und presste schon fast meine Nase an die Scheibe. Okay, ja, ich presste sie an das kühle Plastik. Ich wusste auch nicht, was es war, aber einerseits schüchterte mich das Fliegen ein und andererseits liebte ich es. Es war schon fast ein magisches Gefühl, wenn man die Aerodynamik außer Acht ließ.

Gleichzeitig war es unglaublich faszinierend, wie sich Menschen eine solche Technik ausdenken konnten. Der gesamte Prozess … Warmes Gold und Grün flossen durch mich hindurch.

»Hallo und herzlich willkommen an Bord unserer Airline«, hallte die Stimme des Piloten durch das Innere des Flugzeugs.

Sofort setzte ich mich gerade hin und blickte den Gang nach vorne.

»Ich bin Thomas. Es freut mich sehr, Sie heute auf diesem Flug begrüßen zu dürfen. Unsere Flugbegleiterinnen werden Ihnen auch gleich noch alles Weitere zu den Sicherheitsvorkehrungen erklären. Ich wünsche uns einen turbulenzfreien und sehr sonnigen Flug – das Glück scheint auf unserer Seite zu sein. Da wir auf der Strecke einiges an Rückenwind bekommen werden, könnten wir Los Angeles’ Flughafen eine Stunde früher erreichen. Aber jetzt gebe ich das Wort weiter an unsere wahren Helden.«

Die anschließenden Worte der Flugbegleiterinnen drangen nicht wirklich zu mir durch, weil ich mich langsam und ziemlich – okay, sehr – geschockt zu Xander umdrehte. »Kalifornien?«, fragte ich leise.

»Mhm«, murmelte er. Er hatte seine Augen geschlossen, den Kopf an der Lehne hinter sich ruhend, aber seine Mundwinkel zuckten.

»Wir fliegen nach L.A.? Nicht nach Florida, also Faircoast?«, hakte ich ungläubig nach.

»Mhm«, erwiderte Xander wieder, aber dieses Mal schlich sich ein Grinsen auf sein Gesicht.

Wieso war mir das nicht auf all den Anzeigetafeln an den Gates oder am Check-in aufgefallen? War ich so blind durch den Flughafen gestolpert, weil mein Kopf die ganze Zeit nur bei dieser Albtraumnacht und Xanders Verlassen des Zimmers heute Morgen war? Ach du lieber Himmel. Ich musste dringend besser auf meine Umgebung achten. Aber fürs Erste zwickte ich Xander in die Seite, damit er mir endlich seine Aufmerksamkeit schenkte.

»Kalifornien liegt auf unserer Route und ob wir jetzt oder erst in ein paar Wochen auf dem Bau vorbeisehen, macht keinen Unterschied. Außerdem vermisst du deine Familie, also dachte ich …« Er räusperte sich. »Keine große Sache.«

Und was für eine große Sache. Er hatte die Reiseroute, den gesamten Arbeitsplan geändert, weil ich meine Familie vermisste? Reines, wundervoll flüssiges Gold breitete sich in mir aus.

»Danke«, flüsterte ich. Ich konnte nicht ausdrücken, wie sehr ich mich freute, meine Brüder und meine Eltern endlich wiederzusehen. Und meinen Hund!

Xander ging nicht darauf ein. Er war verdammt schrecklich darin, Komplimente anzunehmen – oder eben Dank. Stattdessen kramte er in seiner Tasche und ich wandte mich wieder dem Flugzeugfenster zu.

Der Start war immer besonders spannend. Wenn man die Rollbahn sah und wie klein die Welt wurde. Die vielen Häuser und Straßen, die wie eine Art riesiges Modell der Welt wirkten. Früher, als ich mit Dad zu Geschäftsreisen geflogen war, hatte ich mir immer vorgestellt, dass das dort unten kleine Lego-Bauten wären. Oder vielleicht sogar irgendetwas elektronisch Betriebenes. Ja, vielleicht hatte da mein Kopf auch schon angefangen, sich vorzustellen, was man alles noch erschaffen konnte.

Aber so richtig magisch und einzigartig wurde es erst, wenn man die Wolkendecke durchbrach: die orangerote Sonne, die die weißen Flauschbällchen in ein Meer aus Farben tauchte. Der klare, wundervolle Himmel über uns.

Fliegen bedeutete frei sein.

Frei sein bedeutete fliegen.

»Meine Schwester würde sich jetzt etwas wünschen«, murmelte Xander neben mir.

Ich lächelte. »Wirklich?«

»Ja. Ist so ein Tick von Kit und ihr. Sie wünschen sich immer etwas, wenn sie ein Flugzeug sehen«, erwiderte er leise.

Langsam wandte ich den Blick von den Wolken ab und konzentrierte mich wieder auf Xander neben mir, der zeitgleich seinen Kopf in meine Richtung drehte. Die Sonnenstrahlen ließen seine schwarzen Haare schimmern, brachten seine Haut zum Leuchten. »Und was ist, wenn man in einem Flugzeug sitzt?«

»Keine Ahnung.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. »Hat sie mir nicht verraten.«

Vermutlich bedeutete das, dass der Wunsch bereits in Erfüllung gegangen war. Denn in den letzten fünf Jahren hatte ich mir so oft gewünscht, meinen besten Freund zurückzuhaben.

Xander unterbrach unseren Blickkontakt und fischte stumm weiße lange Kopfhörer aus seinem Rucksack. Er steckte sie in sein Handy und hielt mir dann einen davon hin, während er sich den anderen ins Ohr klemmte. »Ich habe mir ein paar Gedanken über mögliche Kompositionen und Melodien für die einzelnen Konzepte gemacht, die du mir geschickt hast. Sie sind mit dem Klavier aus dem Pianozimmer im Hotel aufgenommen, deshalb entschuldige den beschissenen Ton.«

Überfordert blinzelnd nahm ich das kleine Plastikteil entgegen. Er hatte was?

Langsam steckte ich mir einen ins Ohr und lauschte den Klängen.

Mein Herz begann zu rasen und ich vergrub meine Finger im Stoff meines Oberteils. Um mich völlig in seine Musik fallen lassen zu können, schloss ich meine Augen.

O mein Gott.

Das war wunderschön. Es war ergreifend, aber auch inspirierend. Ich konnte mir verdammt gut vorstellen, wie eine Orchesterversion davon im Hintergrund in einem Teil des Königsreichs der Klänge laufen würde. Beim nächsten Track schloss ich meine Augen und stellte mir den Wartebereich vor.

Xanders Musik im Hintergrund – in einem Raum, der nur von blau-weißen Lichtern erhellt wurde. Alles hatte eine beruhigende und gleichzeitig nachdenkliche Atmosphäre, während silberne Absperrungen die wartenden Gäste voneinander trennten. An einer der Wände würde ein Screen platziert sein, auf dem ein Film über die Verhaltensregeln zum Coaster laufen würde.

Beim nächsten Song stellte ich mir ein Restaurant vor. Beim übernächsten sah ich die Eingangshallen des Parks, spürte diese freudige Aufregung, wenn der Tag noch jung war und all die Abenteuer und Geschichten vor einem lagen. Der vorletzte passte perfekt in eines der vielen Merchandise-Geschäfte.

»Die sind … unglaublich«, flüsterte ich, während ich meine Lider flatternd öffnete und meinen Kopf an Xanders Schulter lehnte.

Er erstarrte. Bewegte sich nicht mehr.

Schmunzelnd rückte ich noch etwas näher und schloss meine Augen wieder, während ich spürte, wie er zögerlich und sachte seinen Arm um meine Schultern legte. Mich an sich drückte.

Xanders Musik lud zum Träumen und zum Lächeln ein. Wenn man seine Melodien hörte, war man nicht länger auf dieser Welt – man war an einem Ort, an dem alles okay war. An dem alles möglich war. An dem Magie existierte.

Xander war nicht bloß pure Musik.

Er war auch der perfekte Mensch dafür, Kates Traum von einem Ort zum Wegträumen umzusetzen. Und ich würde ihm bei jedem Schritt so gut ich konnte helfen.

Solange es mir noch möglich war.
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Hit me, hide, push me away,

yet I’ll find a way to stay.

»Winnie! Winnie! Winnie!« Mit wedelnden Armen rauschte Louis auf seine Schwester zu und sprang sie überschwänglich an.

Mae, die gerade noch dabei gewesen war, ihrem Architekturteam eine Nachricht zu schreiben, ließ völlig überrumpelt ihre Taschen fallen. Glücklicherweise landete ihr Smartphone auf einer von ihnen.

Lachend wirbelte sie den kleinen Kerl durch die Luft, drehte sich mit ihm um die eigene Achse und drückte ihn an sich. »Was machst du denn hier? Mann, Lou, wie sehr ich dich vermisst habe.«

Ungläubig starrte sie Louis an, der triumphierend strahlte. »Ich weiß. Ich dich auch!«

Noch ein paar Sekunden blinzelte Sparks ihn an, als könnte sie nicht fassen, dass ihr kleiner Bruder wirklich hier war, bevor sie die Nase in der Halsbeuge des kleinen Mannes vergrub.

Der daraufhin sofort laut kicherte. »Stopp, stopp, stopp, das kiiitzelt!«

Grinsend führte Mae ihren bösen Plan weiter aus und trieb den armen Kerl in den Wahnsinn.

Ich schmunzelte beim Anblick der beiden. Auch noch, als ich mein Handy herausholte und eine kurze Nachricht an Ryan tippte.

Xander:


Er ist sicher angekommen. Und hat sich direkt auf Mae gestürzt.




Ryan:


Ich bin kein bisschen überrascht, immerhin geht es um Lou. Er ist eine Naturgewalt im Körper eines Sechsjährigen. Hat sich Winnie gefreut?




Unauffällig spähte ich vom Display hoch zu Mae, die ihren Bruder jetzt über den Parkplatz des Flughafens jagte. Die Sonne brannte auf uns herab, die Palmen rundherum wiegten sich ein wenig im Wind. Die heißen Temperaturen sollten die beiden schwitzen lassen, aber wenn Sparks etwas sicherlich nicht von ihrer Familie fernhalten konnte, dann war es Hitze.

Ihr befreites Lachen wehte zu mir herüber, während sie hinter eines der Autos sprang und einen quietschenden Louis hervorzog. Lächelnd senkte ich wieder den Blick.

Xander:


Sie ist definitiv glücklich.




Ryan:


Das war eine gute Idee, Xan. Ich muss jetzt aber wieder ins Labor. Wir sehen uns.




Ich hatte nicht gewusst, ob es klappen würde, aber ich hatte Ryan trotzdem gefragt, wer heute auf Louis aufgepasst hätte. Die Nanny der Greys. Ryan war im Labor, Eleanor im Krankenhaus und Nick war zusammen mit Silas auf einem Firmenevent. Was für mich die Sache sehr einfach gemacht hatte, den kleinen Kerl hierherbringen zu lassen und der Nanny ab jetzt einen freien Tag zu gönnen.

Mae hatte es verdient, von ihrem kleinen Bruder begrüßt zu werden und –

Besagte Nanny ließ in diesem Moment die Leine eines sehr enthusiastischen und aufgeregten Vierbeiners los. Er hätte sie mit sich gerissen, wenn sie ihn noch eine Sekunde länger festgehalten hätte, weil er um jeden Preis zu einer bestimmten Person wollte.

Während die goldgelbe Fellnase an mir vorbeirauschte, nickte ich der Nanny der Greys zu, die sich mit einem Lächeln und einem Winken verabschiedete.

»Merlin!« Kreischend fiel Mae auf ihre Knie und streckte ihre Arme aus, um das Fellknäuel zu begrüßen, das jetzt auf sie zuraste. Der Golden Retriever kannte kein Halten. Er schoss geradewegs in ihre Arme und schleckte ihr Gesicht ab, wedelte mit seinem Schwanz hin und her, winselte vor Freude und ließ sich mit dem größten Vergnügen von Mae durchknuddeln. Jupp, auch er durfte nicht allein zu Hause bleiben.

»Merls«, schluchzte Mae glücklich und vergrub ihr Gesicht im Fell des Hundes. Sie ließ ihn gar nicht mehr los. »Wie sehr du mir gefehlt hast.«

»Hoffentlich nicht mehr als ich«, brummte Louis neben ihr.

»Nein«, schmunzelte sie und drückte den Vierbeiner noch enger an sich. »Ihr habt mir beide gleich viel fehlt.«

Ich trat zu den dreien, doch im selben Moment, in dem ich mich ihnen näherte, rannte Louis auf mich zu. Er stieß einen spitzen Schrei, gepaart mit einem tiefen Brüllen, aus und sprang mich schließlich ebenfalls an.

Ach du Scheiße.

Er war groß geworden. Nicht mehr der kleine Säugling, den ich in Erinnerung hatte.

Nur mit allerletzter Kraft konnte ich verhindern, dass ich von ihm umgeworfen wurde, aber die nachfolgenden Schläge hatte ich nicht kommen sehen.

Er trommelte mit seinen kleinen Fäusten erbittert auf meine Beine ein. »Du böser, böser, gemeiner Mensch!« Er trommelte weiter. »Ich beschütze Winnie vor dir, bleib fern von ihr!« Weiteres Einschlagen. »Du bist schuld, dass es ihr so schlecht ging! Weg! Halt dich fern … Ah!«

»Lou!« Panisch riss Mae ihren kleinen Bruder von mir los und blickte geschockt auf ihn hinab. »Gewalt ist keine Lösung.«

»Du hast ihn gut trainiert«, murmelte ich. Halb amüsiert, halb überfordert schob ich meine Hände in meine Hosentaschen. »Er hasst mich mindestens so sehr wie du vor ein paar Wochen.«

Sie sah an Lou vorbei zu mir. »Es tut mir so leid.«

»Mir nicht«, brummte der kleine Zwerg.

Sie zwickte ihn in die Seite. »Du kannst nicht einfach so fremde Leute anschreien und schlagen, Lou.«

»Aber wegen ihm ging es dir die letzten fünf Jahre schlecht«, murrte er. »Und wegen ihm ging es auch Ryan schlecht. Ich möchte nicht, dass es einem von euch schlecht geht. Also beschütze ich euch vor ihm.«

»Oh, Lou«, seufzte Mae lächelnd und kniete sich zu ihm hin. »Es ist wichtig, dass man verzeihen lernt. Und weißt du was? Ryan hat ihm verziehen. Und ich bin auch auf dem besten Weg, dasselbe zu tun. Du musst uns nicht vor ihm beschützen. Das ist wirklich löblich, aber nicht auf die Weise. Okay?«

»Okay«, murmelte er und zog einen Schmollmund.

Mein Herz blieb jedoch aus einem ganz anderen Grund stehen. Ich bin auch auf dem besten Weg, dasselbe zu tun. Blinzelnd wandte ich meinen Blick ab. Das hatte sie gerade nicht wirklich gesagt, oder?

Ein plötzliches Klingeln unterbrach die Situation und meine Aufmerksamkeit schoss wieder zu Mae.

»Oh, Sekunde, da muss ich rangehen.« Rasch hob sie ihr Handy von den Taschen auf und zog ihre Jeansjacke zurecht. Dabei funkelte die Kette – meine Kette – um ihren Hals und ich konnte mir ein dämliches Grinsen nicht verkneifen.

»Schau sie nicht an«, motzte Lou leise von unten. Er hatte seine kleinen Ärmchen verschränkt und betrachtete mich mit finsterer Miene.

»Bedaure, aber ich würde niemals, selbst wenn mein Leben davon abhinge, aufhören können, deine Schwester anzuschauen.« Ich versuchte es mit einem leichten Lächeln. Einem kleinen.

Komm schon, du kleiner Mistkerl, erwärme dein Herz für mich.

Aber Lou zog bloß eine Schnute. »Fakt achtzehn auf WeißtDuNochNicht.us sagt, dass Kopfschmerzen zu den Nebenwirkungen von Aspirin gehören. Du machst mir Kopfschmerzen.«

Hatte mich gerade ein Sechsjähriger verspottet?

»Was?«, fragte ich irritiert.

Louis hob fachmännisch seinen Zeigefinger. »Man sagt nicht was, man sagt wie bitte.« Er klang dabei, als wäre er kurz davor, zu explodieren. Was war mit diesem Sechsjährigen los?

»Okay, Problem.« Mae trat zu uns wackelte mit ihrem erhobenen Handy. »Es gibt einen technischen Notfall auf der Baustelle, der, wie das Schicksal es natürlich so will, ausgerechnet jetzt auftaucht, wo ich hier bin. Ich würde sofort ein Taxi nehmen und hinfahren.«

»Klar. Mach ruhig«, antwortete ich gelassen.

Mae nickte zu Louis und Merlin. »Die beiden brauchen allerdings jemanden, der auf sie aufpasst. Ich kann sie nicht mit auf die Baustelle nehmen. Unter gar keinen Umständen, das ist zu laut und viel zu gefährlich.«

Verdammte. Scheiße.

Nein. Nein, nein, nein.

Louis war ein kleiner Teufel, der mich hasste.

»Mae …«, flehte ich.

Sie biss auf ihrer Unterlippe herum und blickte von Louis zu mir und wieder zurück. »Ich …« Sie unterbrach sich selbst, schloss seufzend ihre Augen. »Ich habe nicht direkt an dich gedacht.«

Mein Herz hörte auf zu schlagen. Denn ich wusste, weshalb. »Du vertraust mir nicht genug.« Um Louis’ Wohlergehen in meine Hände zu legen. Oder das ihres Hundes.

Als sie ihre ozeanblauen Augen öffnete, setzte das Organ in meiner Brust erneut einige Schläge aus.

»Ich muss wirklich schnell los, aber ich … ich …« Sie brach wieder ab und kniete sich zu ihrem kleinen Bruder hin. »Wo ist deine Nanny?«

»Jetzt auf dem Weg nach Arizona, um übers Wochenende ihre Familie besuchen«, antwortete ich.

Maes Kopf schoss hoch. »Woher –«

»Ich habe sie früher beurlaubt«, unterbrach ich sie schnell. »Damit Louis dich abholen kann.«

»Xan«, murmelte sie leise und starrte mich wortlos an. Eine Sekunde. Zehn. Zwanzig.

Ich sah es hinter ihrer Stirn arbeiten, konnte förmlich sehen, wie die Rädchen, die ihre Neuronen und Schaltkreise da oben am Leben hielten, überhitzten.

»Für kleine Tiere verläuft die Zeit langsamer als für große«, brummte Louis. »Armer Merlin, wenn wir bei Xander bleiben müssen.«

»Das gilt wohl eher für Fliegen oder Kolibris. Was wiederum bedeuten würde, dass Merlin eben kein langsameres Zeitempfinden hat.« Grinsend zwinkerte ich dem kleinen Kerl zu. »Man muss die Fakten auch richtig interpretieren.«

»Na, dann hat er ja Glück, dass er nicht so klein ist und schneller von dir wegkommt«, konterte Lou trotzig und streckte mir jetzt auch noch die Zunge raus. »Das interpretiere ich richtig.«

Seufzend legte ich meinen Kopf in den Nacken. Dieses Kind trieb mich in den Wahnsinn.

»Aber auf WeißtDuNochNicht.us stand auch, dass unser Blut kleinste Mengen Gold enthält, also hat auch Xander – der böseste Mensch des Planeten – Gold in sich. Und Gold heißt doch Vertrauen und Nachhausekommen, richtig?«, murmelte Louis, der jetzt Mae an sich drückte. »Schon okay, Winnie. Wenn du ihm verzeihen willst, versuch ich das auch.«

»Oh, Louis«, seufzte sie lächelnd. »Du bist zu weise für dein kleines Mini-Alter.« Dann sah sie über Louis’ Schulter zu mir rauf und ich konnte den Sturm in ihren Augen nicht deuten. »Lass mich das nicht bereuen, Xander.«

»Niemals.«

Auch wenn er mich in den Wahnsinn trieb, würde ich diesen kleinen Kerl und den Golden Retriever mit meinem Leben beschützen.
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Let the world ignite

with the sparks in your eyes.

»Deine Schwester hat mir gerade geschrieben, dass sie den ganzen Nachmittag brauchen wird«, sagte ich, als ich zu Louis trat, der den Hund an der Leine hielt. Wenn er den verlor, würde ich den kleinen Kerl vermutlich hochkant ins Meer werfen.

»Toll«, murrte er und ließ seine Beine baumeln. Er saß auf einer Mauer, beobachtete den Venice Beach und die vielen Touristen, die ihre Handtücher auspackten oder sich gerade eincremten.

Von Xander hat Gold im Körper war nicht mehr viel übrig.

Seufzend sah ich auf ihn hinab. »Auf was hast du Lust? Willst du ins Aquarium?«

»Nicht mit dir.« Er zog eine Schnute.

»Willst du schwimmen gehen?«

»Nicht mit dir.«

»Willst du in das Fun Center?«, versuchte ich es weiter. Verdammt, ich war in Los Angeles mit einem Sechsjährigen. Es konnte doch nicht so schwer sein, ihn zu irgendetwas zu bewegen.

»Nicht mit dir.«

»Wie wär’s mit einem Besuch im Legoland?«

»Nicht mit dir.«

»In … die Universal Studios?«

»Nicht. Mit. Dir.«

Jetzt wurd’s persönlich. Jedes Kind wollte in einen solch großen Freizeitpark. Und ich war sogar zum ersten Mal bereit, in Kauf zu nehmen, die Konkurrenz zu besuchen, um diesem kleinen Kerl einen unvergesslichen Tag zu bieten.

»Hast du Lust auf Whalewatching beim Newport Beach?«

»Nicht mit dir.«

Ich würde jeden Moment an die Decke gehen. Frustriert stützte ich mich auf der Mauer ab, zeitgleich schob sich Merlin an meine Beine und schmiegte sich an mich. Na, wenigstens mochte mich dieses Familienmitglied der Greys.

»Willst du ein Eis?« Verzweifelt sah ich auf und kniff meine Augen wegen der blendenden Sonne zusammen.

»Nein. Ich will Winnie.«

Es war süß, wie sehr er seine Schwester liebte, aber es war eine Katastrophe für mich. Weil ich absolut nicht mit Kindern konnte. Es war einfach nicht mein Ding.

»Was steht denn noch so auf deinem Weißt-du-nicht-Dings?«

»Dass das Gehirn unnötige Dinge einfach ignoriert.« Louis verschränkte seine kleinen Ärmchen. »So wie ich.«

Dieser kleine Teufel … Immerhin wusste ich, woher er sein Temperament hatte: Mae.

»Verdammt, das ist –«

Louis hob seinen Finger und fixierte mich mit zusammengekniffenen Lidern. »Nur böse Menschen fluchen!«

»Und ich bin Satan persönlich«, erwiderte ich brummend. »Schon verstanden.«

Was stellte ich jetzt mit einem Hund und einem Kleinkind an?

Ich ließ meinen Blick über die Promenade gleiten und entdeckte eine Familie an einem Surfshop. Eine Mutter – oder Tante? – mit zwei kleinen Kindern. Junge und Mädchen, vermutlich Geschwister. Ich schluckte. Kate. Was würde Tante Kate jetzt tun?

Dranbleiben. Egal, wie abblockend ich wegen meines Vaters war, sie hatte mich nie aufgegeben – und immer versucht, meine Laune zu heben.

»Na schön«, sagte ich in die Länge gezogen und richtete mich mit einem Grinsen auf. »Dann muss ich eben all die coolen Dinge ganz allein machen. Und ein unnötiger Fakt besagt, dass man sehr viel Freude verliert, wenn man sie nicht mit anderen teilt.« Keine Ahnung, was ich mir da gerade ausdachte, aber ich hoffte, dass es funktionierte. Ich tippte auf seine Schläfe. »Und diese Gewitterwolken hier sagen mir ganz klar: schlechte Laune.«

»Du bist nicht witzig«, brummte er.

Das würden wir noch sehen. Ich legte mein Handy neben den kleinen Kerl. »Pass mal kurz darauf auf, ja?« Dann lief ich auf eine der Kletterstangen zu und zog mich hoch, drehte mich und hing kopfüber nach unten. »Umgedreht wirkt alles ein bisschen heller.«

»Du … lügst.« Interessiert neigte Louis seinen Kopf, beobachtete mich neugierig dabei, wie ich mich völlig lächerlich machte, indem ich mich auf die Stange hochzog und darauf zu balancieren versuchte – und kläglich scheiterte.

Mit einem Rumms landete ich im Sand und spuckte ein paar Körner aus. Na toll. Sofort fuhr ich durch meine Haare und wollte meine Strähnen vom Sand befreien, als ein glockenklares Lachen zu mir herüberwehte.

Louis lachte … mich aus, aber wenn ich mich blamieren musste, damit dieses Kind Spaß hatte, war es das wert.

»Ich will auch mal!«

»Na dann, komm her.« Als er bei mir ankam, hob ich ihn mühelos an die Stange, sodass er sich kopfüber davon hängen lassen konnte. Merlin wuselte um uns herum, sprang ein paarmal schwanzwedelnd an meinen Beinen hoch und machte die Aufgabe, Louis zu halten, ein wenig schwieriger.

»Ich fliege!« Er breitete seine Arme aus und ließ sich einfach los.

»Ver…« Panisch riss ich meine Arme nach vorne und fing den kleinen Kerl auf, den ich anschließend durch die Luft wirbelte. »…flixt!«

»Wie ein Flugzeug«, lachte er und ließ sich von mir über den Strand tragen. Bis er mir zu schwer wurde und ich ihn runterlassen musste. Merlin wuselte freudig um uns herum.

»Wusstest du, dass manche Apfelbäume mehr als hundert Jahre lang Äpfel produzieren können?«

»Nein.«

»Winnie auch nicht.« Er flitzte zur Mauer und schnappte sich mein Handy, das er mir grinsend entgegenhielt. Erleichtert nahm ich es ihm ab – ehrlich, das hätte ich in all dem Chaos gerade glatt vergessen. »Der Mensch verliert im Erwachsenenalter rund ein Prozent Gehirnmasse pro Jahr.«

»Lass mich raten«, sagte ich grinsend. »Gleich eröffnest du mir, dass ich eine Ausnahme bilde und doppelt so viel verliere?«

»Nein.« Louis folgte mir zur Promenade. »Eigentlich bist du ganz anders, als ich mir dich vorgestellt hab.« Er deutete auf einen Laden. »Kann ich jetzt ein Eis? Joghurt, bitte.«

Dieses Kind wollte mich wirklich um den Finger wickeln. Spoiler: Es funktionierte. Als ich ihm sein Eis gab und Merlin ein Leckerli, das ich an einem der Shops hier gekauft hatte, sah ich auf Louis hinab. »Wie hast du dich mir denn vorgestellt?«

»Mit …« Er schleckte und sog lautstark das Eis in seinen Mund. »Grooooßen Fangzähnen. Und roten Augen. So wie Bösewichte in Filmen und so.« Und dann biss das Kind einfach in die Eismasse.

Blinzelnd wandte ich mich ab. »Also, ich kann auch ohne Fangzähne jemanden schnappen.« Plötzlich schoss ich aus dem Nichts nach unten und kitzelte Louis durch.

Laut brach das Lachen aus ihm heraus und er wand sich unter meinem Griff. »Okay, okay, okay! Du bist kein Bösewicht!«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Glücklich wuschelte ich durch Louis’ Haare, während sich ein Grinsen auf meine Züge schlich. »Ich habe da jedenfalls schon einen Masterplan für den Rest des Nachmittags.«

»Also doch ein Bösewicht«, murmelte Louis und aß den Rest des Eises – wobei mehr davon im Gesicht landete als in seinem Mund.
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»Xander! Xander! Hast du das gesehen?«, rief Louis begeistert von oben und sprang auf die nächste Plattform. »Und das? Das? Das?«

»So wie die Sprünge davor. Alles gesehen«, gab ich von unten zurück und beobachtete den kleinen Kerl schmunzelnd dabei, wie er sich dort oben von einer Platte zur nächsten hangelte. Wenn er gern das Gefühl verspürte zu fliegen, war ein Kletterwald perfekt. Kate war mit Jade und mir öfter mal in einem gewesen.

»Und jetzt! Jetzt springe ich rüber und besiege den Drachen!«, rief Louis und hangelte sich an dem letzten Seil entlang, bevor er auf die finale Holzscheibe hüpfte. Begeistert reckte er seine Arme in die Höhe. »Gewonnen! Besiegt! Xander?!« Louis sah zu mir nach unten. »Du musst hier hochkommen! Unbedingt! Bitte, bitte, bitte.«

Er zog ein Welpengesicht. Es war offiziell: Kinder waren persönlich aus der Hölle geschickt worden.

»Soll ich solange auf Ihren Hund aufpassen?«, fragte mich die Kletterexpertin neben mir.

Mein Blick zuckte nach unten zu Merlin, der an meinen Füßen lümmelte. Ich hatte mich mit verschränkten Armen an einen Baum gelehnt und seit einer guten Dreiviertelstunde Louis dabei zugesehen, wie er da oben rumtobte. Was tat man nicht alles dafür, dass der kleine Bruder seiner –

Ich schluckte. »Ja, bitte.«

Ich gab der Frau die Leine, um mich mit dem Equipment ausstatten zu lassen und nach oben zu Louis zu klettern. Es stellte sich als komplizierter heraus, als es von unten gewirkt hatte.

Während Louis auf einer Platte hin und her tobte, hatte ich meine Mühen, zu ihm zu kommen.

Irgendwann flitzte er zu mir und zeigte mir ganz stolz, wie einfach es war, dort rüberzukommen. »Siehst du? Richtig einfach«, wiederholte er. »Setz deinen Fuß einfach dahin und mach alles wie ich.« Wieder kletterte er, als würde sein Leben davon abhängen.

Ich schob mich durch die Seile, um ihm zu folgen, und kam schließlich atemlos auf der letzten Holzplattform an. Keuchend sagte ich: »Gib’s zu, das war ein kleiner Racheakt.«

»Ein bisschen«, schmunzelte Louis und ließ seine Beine baumeln, während er die Umgebung betrachtete. Pinien, Palmen, Sand. Vorübergehend hatten sie einen Kletterpark in Strandnähe für die Touristen und Kinder aufgebaut. Eines der Plakate dafür hatte ich am Flughafen entdeckt.

»In etwa dreißig Prozent der Zeit tendieren Gedanken dazu, abzuschweifen«, murmelte Louis, während er an einem Stück Holz nestelte. Er zappelte ein wenig herum, bevor er den Kopf hob und mich aus seinen großen blauen Kulleraugen ansah – die Augen seiner großen Schwester. »Aber bei dir ist mir heute noch keinmal mein Kopf weggedriftet.«

Meine Augen weiteten sich. »War das etwa gerade ein Kompliment, Captain?«

Er stieß mich mit der Hand an. »Ja, aber werd jetzt bitte nicht eingebildet. Ich mag keine eingebildeten Menschen.«

»Aber mich magst du?«

Er grinste schief. »Ich fange an, dich dolle zu mögen, ja.«

Wow. Damit hatte ich definitiv nicht gerechnet. Warmer Wind fuhr durch meine Haare, während ich mich vorbeugte und meine Unterarme auf meinen Beinen abstützte. »Ich denke, ich mag dich auch dolle, Louis. Auch wenn ich anfangs dachte, du würdest mich in den Wahnsinn treiben.«

»Hatte ich auch vor«, gab er leise zu und strahlte mich dann an.

Da war dieses Funkeln in seinen Augen, das er sich mit seiner Schwester teilte – jedes Mal, wenn etwas sie begeisterte. Maes Augen waren wie Galaxien voller Sterne. Und Louis’ waren wie eine sternenklare Nacht.

»Ich wollte nur nicht, dass sich Winnie wegen dir doof fühlt.«

»Ich würde niemals etwas tun, das deiner Schwester schadet.« Schuldbewusst senkte ich meinen Blick, schloss meine Augen. »Zumindest nicht absichtlich. Alles, was ich getan habe … Ich … Alles, was ich tat, tat ich in der Überzeugung, dass es besser für sie wäre.«

»Dich nicht bei ihr zu melden, hat sie ziemlich auf den Boden gestört«, murmelte Louis.

»Sie war am Boden zerstört«, verbesserte ich ihn leise und öffnete meine Augen. Das schlagende Organ in meiner Brust schmerzte bei seinen Worten. »Mae hat sich auch nicht gemeldet. Ich dachte, dass sie nichts mehr von mir hören wollte.«

»Sie hat’s keinem erzählt, aber wenn sie sich mit Merlin weggeschlichen hat, war das zum Weinen, und nicht, weil sie zeichnen wollte.« Zerknautscht lehnte Louis seinen Kopf an den Balken hinter sich. »Ich durfte nicht, aber ich bin ihr mal gefolgt. Und da hab ich sie weinen gehört. Aber nix gesagt. Glaube, sie will nicht, dass jemand mitbekommt, wenn es ihr schlecht geht. Aber ich versteh das nicht. Mami sagt immer, dass das wichtig ist, damit man reden kann und es einem wieder besser geht. Will Winnie nicht, dass es ihr besser geht?« Verwirrt sah Louis zu mir.

Ich schluckte. »Es ist nicht so einfach.«

Manchmal wollte man sein Umfeld auch nicht mit den Dingen belasten, die einen selbst zermürbten.

»Winnie gibt sich immer Mühe, so zu tun, als wäre nichts.« Louis drehte noch einmal das Stück Holz zwischen seinen Fingern. »Aber ich sehe, wann sie echt lacht und wann nicht. Und sie hat ganz, ganz echt gelacht, als sie mit dir aus dem Flugzeughafen rauskam.«

»Flughafen«, verbesserte ich ihn gedankenverloren. Hatte sie das?

»Ich hab dir nicht getraut.« Louis drehte sich jetzt in meine Richtung und pikste mich in die Seite. »Erst wollte ich herausfinden, ob du nicht doch wie Ursula vorgibst, nett zu sein, damit du dann Winnies Stimme stehlen kannst.«

Was?

»Aber du bist nicht wie die Bösen.« Entschieden schüttelte Louis seinen Kopf. »Du hast Winnie so angeschaut, wie Papi Mami anschaut. So hat noch nie jemand Winnie angesehen. Und weil Mami mal gesagt hat, dass jeder dort draußen seine zweite Herzhälfte hat, wollte ich wissen, ob du es bist. Winnies zweite Hälfte.«

»Und?«, wagte ich mich leise zu fragen.

»Ich glaube, ihr seid wie Pinguine. Dazu bestimmt, ein Leben lang zusammen zu sein. Steht auf WeißtDuNochNicht.us. Wenn sich Pinguine gefunden haben, lassen sie sich nicht mehr los.«

Mae und ich waren also Pinguine. Da stimmte ich absolut zu.
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Some wounds are deep, too much to mend,

not all broken things can find a happy end.

Es war ein ganz einzigartiges, nicht zu beschreibendes Gefühl, den Fortschritt und die Entwicklung eines so magischen Ortes zu betreuen. Mit meinem Bauhelm auf dem Kopf, meinen Notizen in der Hand und einem unendlichen Elan gab ich Anweisungen und wurde selbst tätig.

Das Problem war anspruchsvoller gewesen als gedacht, sodass ich erst am späten Nachmittag fertig geworden war.

Ich hatte Xander daraufhin eine Nachricht geschrieben, ob ich trotzdem früher abhauen sollte, aber laut ihm konnte ich angeblich so lange bleiben, wie ich wollte, weil er gern noch mehr Zeit mit Louis und Merlin verbringen würde. Was auch immer der neuste Stand bei den dreien war … Ich blieb gespannt …

Zwar machte ich mir noch immer Sorgen – ich wäre ja auch dämlich, wenn nicht, Xander hatte immerhin nach einem Tief in der Vergangenheit meinen Bruder wissentlich in Gefahr gebracht und seine Nerven irreparabel zerstört –, aber das war nicht nur fünf Jahre her, er war nun auch eine andere Person geworden. Eine, die sich in den letzten Wochen langsam mein Vertrauen erschlichen hatte.

»Cassy?« Ich kletterte über ein paar Drähte. »Könntest du mir noch mal die Pläne für die Rohre geben? Ich würde gern ein paar kleine Anpassungen vornehmen.«

»Klaro, Boss.« Sie salutierte grinsend, bevor sie von der Baustelle verschwand.

Zufrieden verschränkte ich meine Arme und sah zwischen den Kränen und den Stahlgerüsten auf die riesige freie Fläche in der Mitte. Dort würde Wasser eingelassen werden, damit dieser See das Königreich der Klänge mit dem hinteren neuen Bereich der Adventure Island verbinden konnte.

Es würde magisch und außergewöhnlich werden.

Was ich besonders liebte? Wir trugen knallgelbe Westen, auf denen in geschwungener, verwunschen aussehender Schrift MagicCrew stand. Diese Baustelle war die größte, auf der ich je war, und gleichzeitig spürte ich schon die Vorfreude, hörte schon die Musik und fühlte bereits den Zauber in der Luft.

Dieser Job war es, der mich mit Energie und Freude erfüllte.
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Ein kleiner Mini-Stoffmerlin baumelte an meinem Rückspiegel, während ich mein Auto in die Einfahrt unseres Hauses lenkte. Es hatte noch auf der Baustelle gestanden, weil ich damals, als ich nach Florida geflogen war, direkt nach der Arbeit zum Flughafen gefahren war. Nur eben in einem Taxi, weil es bereits stockdüster gewesen war und ich mit meinen Augen nichts mehr hatte sehen können.

Jetzt aber hatte ich mich hinters Steuer gesetzt, weil ich der festen Überzeugung gewesen war, dass es klappen könnte. Und weil es zu auffällig gewesen wäre, in einem Taxi zu Hause anzukommen, wenn doch mein eigener Wagen direkt vor meiner Nase auf der Baustelle gestanden hatte.

Aber ich gab’s ja zu: Es war eine verdammt doofe Idee gewesen, zu fahren. Nicht nur war ich unsagbar müde durch den Flug, nein, ich hatte gute einunddreißig Meilen pro Stunde tuckern müssen, weil es bereits dämmerte und ich die Straße nur verschwommen wahrnahm. Die Lichter, die Schilder, die Umgebung. Nach Hause war ich zwar gekommen, weil ich die Strecke im Schlaf fahren konnte, aber ja, shit – es blieb eine unglaublich dumme und verantwortungslose Idee.

Ein Taxi wäre in meinem Zustand sicherer gewesen. Für mich. Für andere. Aber eben auch zu auffällig.

Schnaubend stellte ich den Motor aus, bevor ich erschrocken meine Augen zusammenkniff. Ein anderer Wagen blendete mich im Rückspiegel, fuhr die Einfahrt hinauf und ließ mein Herz rasen. Xander.

Wie wild blinzelte ich die weißen Blitze in meinem Sichtfeld davon und sprang aus dem Wagen.

»Louis! Merlin!«

Das Auto kam zum Stehen und kaum öffnete mein kleiner Bruder die Hintertür, schoss der Golden Retriever auch schon nach draußen. Und mir entgegen. Grinsend ging ich in die Hocke, um ihn zu begrüßen, und hörte Louis und Xander durch die geöffneten Türen.

»Koalas, Affen und Menschen sind die einzigen Lebewesen mit individuellem Fingerabdruck«, erklärte mein kleiner Bruder, während er aus dem Auto hüpfte.

Xander stöhnte. »Wie viele Fakten hat diese Seite?«

»Weiß nicht. Sind um die dreihundert.«

Ein resigniertes Seufzen folgte, das mich grinsen ließ.

Nachdem Xander aus dem Auto gestiegen war, lehnte er sich an die Motorhaube und beobachtete einen aufgedrehten Louis, der auf mich zuraste.

Lachend wirbelte ich ihn herum, bevor ich ihn wieder hinunterließ und in seine Wange zwickte. »Hast du Xan auch gut genervt?«

»Bestens«, antwortete er stolz.

Schmunzelnd lief ich zu Xander rüber und verschränkte meine Arme. »Sorry, dass ich die beiden dir überlassen musste.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen. »Tu doch nicht so, kleine Lügnerin. Ich sehe die zufriedenen Teufelchen in deinen Augen lachen.«

»Zugegeben, ich –«

»Maelyn Elizabeth Grey!« Aufgebracht raste meine Mom nach draußen und schoss mir einen enttäuschten Blick entgegen. »Ich dachte, Ryan lügt!«

»Ryan?«, wiederholte ich verwirrt und sah meinen Bruder panisch nach draußen treten.

Louis flitzte sofort auf ihn zu. Strahlend ließ er sich hochheben. »Xanny ist voll okay! Er ist richtig witzig.«

Meine Mutter sah aus, als würde sie sich jeden Moment vergessen. Mit erhobenem Finger trat sie auf Xander zu. »Du hältst dich von meinen Kindern fern!« Dann traf mich ihre gesamte Wut. »Und du? Wie konntest du deinen kleinen Bruder jemandem wie ihm anvertrauen?«

Mein Herz raste. »Ich –«

»Ich habe sie überredet, Miss Grey«, ging Xander dazwischen und stieß sich von der Motorhaube ab. »Sie war nicht –«

»Ich will das nicht hören.« Vehement schüttelte sie ihren Kopf und ihr Blick fand meinen. Angst und Sorge spiegelten sich in ihnen wider. »Weißt du, was es mit mir gemacht hat, als Ryan mir sagte, dass dieser … dieser … Verräter mit Lou im Auto fährt? Allein?«

»Mom …« Mein Bruder trat zu uns, Louis war zusammen mit Merlin im Haus verschwunden. »Ich habe dir erklärt, dass wir die letzten Jahre –«

»Es spielt keine Rolle«, schimpfte sie und schnitt ihm damit hektisch das Wort ab. Dann wandte sie sich an Xander, der wieder so war wie vor Wochen: unerschütterlich. Als würde es ihn nicht zutiefst treffen, wie meine Mutter ihn behandelte. Dabei wusste ich es. Ich sah es an der Art, wie seine Finger zuckten. Wie er alles tat, um nicht verletzt zu wirken.

»Wie konntest du nur?«, fragte sie ihn mit zittriger Stimme. Ihr ganzer Körper bebte vor Emotionen und ich hätte schwören können, dass sich in ihren Augen Tränen spiegelten. Aber genau konnte ich es aufgrund der Dunkelheit nicht sagen.

Mich beschlich das Gefühl, dass sie diese Frage nicht nur auf heute bezog.

»Maelyn hat mir ihren Bruder anvertraut und ich habe auf ihn aufgepasst.« Xander schob seine Hände in die Hosentaschen – im Gesicht ganz der gefasste Geschäftsmann, auf den sein Vater stolz wäre. »Ich hatte eine Aufgabe und habe sie erfüllt. Keine Sorge, Miss Grey. Es wird nicht mehr vorkommen.«

Schwer atmend umfasste ich die Kette. Kurz flackerte Xanders Blick zu meinem Bruder, aber Ryan verschränkte bloß seine Arme. Er würde Xan nicht helfen.

»Natürlich nicht.« Meine Mom trat einen Schritt zurück. »Du arbeitest mit meiner Tochter zusammen, weil Silas der Meinung war, dass es ihrer Karriere helfen würde. Aber das Privileg, Teil dieser Familie zu sein, hast du dir in dem Moment verspielt, als du im Drogenrausch beinahe meinen Sohn umgebracht hättest.«

»Mom!« Das ging zu weit. Und war so nicht wahr – Ryan hatte nie in Lebensgefahr geschwebt.

Xander jedoch hielt ihrem Toben stand. »Eine Sache, für die ich die letzten fünf Jahre gebüßt habe und es die nächsten fünfzig immer noch tun werde.« Für einen Sekundenbruchteil flackerte sein Blick wieder zu meinem Bruder, der sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. »Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass Ryan wie ein Bruder für mich ist. Für den ich noch immer alles tun würde.« Dann sah er wieder meine Mom an, aber ich spürte, dass seine Aufmerksamkeit auf mir lag. »Und dass Ihre Tochter die einzige Person ist, für die ich die Welt zum Stillstand bringen würde.« Mein früherer bester Freund entfernte sich rückwärts. »Glaub mir, Eleanor. Jeden Tag aufs Neue zerreißt mich die Angst, Mae zu verletzen.« Ein letztes Mal zuckte sein Blick zu Ryan. »Noch einmal.«

Meine Mom atmete schwer, sah sprachlos dabei zu, wie Xander ins Auto stieg und schließlich aus unserer Einfahrt fuhr. Das hatte er gerade nicht alles gesagt, oder?

Erneut fuhr ich mit meinen Fingern über die Kette, biss auf meiner Unterlippe herum. »Mom …«

»Nie wieder«, sagte sie und hielt meinen Blick mit ihrem fest, »will ich hören, dass du deinen kleinen Bruder jemandem wie ihm anvertraust.« Mit diesen Worten rauschte sie nach drinnen.

Ich schluckte. Wann war zwischen uns alles bloß so zerbrochen, dass niemand mehr die Scherben retten konnte?
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Wieder fing ich den Ball auf. Wieder warf ich ihn in die Luft. Wieder hechelte Merlin leise neben mir. Also schoss ich ihn durch den Garten, damit er hinterherhechten konnte.

»Das gestern ist etwas eskaliert.« Mein Bruder trat nach draußen auf die Terrasse zu mir.

Unser Haus lag am Strand, das Wellenrauschen wehte zu mir rüber. Den ganzen Vormittag über saß ich schon hier draußen auf unserer Veranda in einem der Holzstühle und grübelte vor mich hin. Da half die kühle Meeresbrise genauso wenig wie das beruhigende Möwenkreischen. Durchgehend dachte ich nur über gestern nach, konnte keinen einzigen Gedanken an meine Arbeit verschwenden und zerbrach mir ununterbrochen den Kopf darüber, wie es nur so hatte eskalieren können.

Xander hatte sich seit gestern nicht mehr bei mir gemeldet.

Was? Bin ich das in deinen Augen? Ein Monster?

Nicht ich war es, die seine Angst schließlich doch noch bestätigt hatte. Sondern meine Mom.

Schnaubend erhob ich mich. »Etwas?«

Wütend drehte ich mich zu Ryan um, der sich gerade niederließ und nach dem Wasserglas griff.

Seine Hand zitterte, ein paar Tropfen fielen auf die Tischplatte und er fluchte leise.

Mist.

Mein Herz sank und ich schloss meine Augen, atmete tief durch.

Die Nerven der Hand meines Bruders waren geschädigt. Und auch Mom sah das jedes Mal, wenn er hier war. Ja, es war Xanders Schuld, aber Ryan hatte ihm verziehen. Xan war kein Monster. Er war bloß gebrochen …

»Scheiße!«, stieß ich aus und fuhr mir frustriert durch die Haare.

»Ich hasse ihn nicht, Winnie«, sagte Ryan leise. Er stellte das Glas wieder hin und stand auf, um zu mir zu kommen. Seufzend nahm er Merlin den Ball ab und warf ihn ein weiteres Mal. »Er ist immer noch mein bester Freund. Er ist bloß … Ich vertraue ihm nicht mehr vollkommen. Mit dir. Dass er dir nicht wehtut. Oder unserer Familie.«

»Du darfst mit ihm zu tun haben, aber ich nicht?«, wisperte ich. Gedankenverloren fuhr ich über die Kette. Das tat ich in letzter Zeit viel zu oft – weil es mich mit ihm verband. Und mit Kate.

Ryans Blick zuckte für ein paar Sekunden zum Anhänger, bevor er seinen Kopf schüttelte. »Lass dich nicht verarschen. Das ist alles. Ich will bloß, dass er dir nicht das Herz bricht.«

»Es ist nie gut, wenn meine Kinder nicht schreien. Dann liegt etwas in der Luft.« Dad trat auf die Terrasse und sofort hoben sich meine Mundwinkel. Er tastete nach dem Geländer und lehnte sich dagegen. »Ich habe gehört, dass eure Mutter gestern wieder etwas durchgedreht ist?«

»Wir wissen alle, dass du auf ihrer Seite bist«, murmelte ich grinsend.

»Wissen wir das?« Dad bückte sich, um Merlin zu tätscheln, der ihn sofort überschwänglich begrüßte. Sein starrer Blick wurde weicher, seine Miene wärmer. »Alles, was ich weiß, ist, dass meine Tochter für einen Jungen kämpft und mein Sohn für meine Tochter. Und meine Frau für meinen Sohn. Sehr verworren. Aber das nennt sich Familie.«

»Total«, stimmte Ryan ihm amüsiert zu. »Wir geben einfach aufeinander acht, das ist alles.« Verschwörerisch funkelte mein Bruder zu mir herüber. »Wir gegen den Rest der Welt. Wie immer.«

Mein Herz sank. Lügen. Alles, was ich ihnen auftischte, waren Lügen. Aber wenn selbst die Xander-Thematik sie so sehr mitnahm, dann würde mein Geheimnis das erst recht.

»Und wir erinnern uns daran, dass Xander kein Monster ist«, brummte ich.

»Manchmal vergesse ich, dass du und Merls so viele Eigenschaften teilt.« Schmunzelnd warf Dad den Ball, den Ryan ihm reichte, nachdem er ihn dem Golden Retriever wieder abgenommen hatte. »Wenn man einmal nicht aufpasst, seid ihr aus der Welt und man hat keine Chance mehr, euch einzufangen. Oder euch von einem Vorhaben abzubringen. Stolz. Stur. Stürmisch.«

Lächelnd zog ich mich aufs Geländer. »Das nennt sich Freigeist.«

»Ich nenne das leichtsinnig«, murrte mein Bruder. Er entfernte sich etwas, um Merlin entgegenzulaufen, der ihm überschwänglich den Ball brachte. Jetzt waren die beiden in ihrem Element und spielten gemeinsam im Garten.

»Ach, lass den Spießer im Labor«, rief ich ihm spaßend zu, bevor ich zurück zu Dad sah. »Alles okay mit der Firma? Ich hab gehört, dass du gestern mit Onkel Silas dort warst und –«

»Du willst, dass alles in perfekter Ordnung ist«, beendete Dad lächelnd meinen Satz. »Ist es. Das Geld der Allingtons für diesen Auftrag hat uns vor der Insolvenz gerettet.«

Und ein DeLoughrey Award würde endlich für den Bestand des Unternehmens garantieren. Eine Sache, die ich noch erreichen könnte.

Unauffällig spähte ich zu Ryan und sah dabei zu, wie er mit Merlin spielte.

Präg dir alles genau ein, Mae. Wer weiß, wie lange du das noch sehen darfst.

Sofort verdrängte ich den Kloß in meinem Hals und konzentrierte mich wieder auf Dad. »Ich will bloß, dass es unserer Firma gut geht.«

»Weiß ich doch, Win«, antwortete er lächelnd. »Und ich will, dass es meiner Tochter gut geht.«

»Das eine schließt das andere nicht aus.«

»Nein. Aber das eine muss auch das andere nicht implizieren.«
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The days feel longer, nights are still,

I miss your warmth, I miss our thrill.

Hin und her wälzen. Das tat ich seit einer guten halben Stunde. Immer und immer wieder. Hin. Her. Kalte Matratzenseite, warme Kissenseite. Bein aus der Decke, Bein wieder rein.

»Verflucht!« Frustriert warf ich meine Arme auf die Decke und kniff meine Augen zusammen. Es machte ohnehin keinen Unterschied. Ich sah auch nichts, wenn ich meine Lider geöffnet hielt.

Seufzend tastete ich nach meinem Handy auf meinem Nachttisch und blinzelte gegen die Helligkeit des Displays an, als ich es anschaltete. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich endlich etwas erkennen konnte.

Mein Herz schlug zu schnell, ich konnte nicht einschlafen. Keine Sekunde lang. Also tat ich etwas, was man als Nacht-und-Nebel-Aktion betiteln könnte.

Ich schrieb Xander.

Mae:


Ich kann nicht schlafen. Noch wach?




Mein Kopf hatte keine Möglichkeit, die Aktion zu bereuen, denn Xander antwortete nur wenige Sekunden später.

Xander:


Albtraum?




Mae:


Unter anderem.




Mein Herz blieb beinahe stehen, als es klingelte. Ein Anruf. Xander rief mich an. Einfach so. Mitten in der Nacht.

Meine Finger reagierten wie von allein: Ich ging ran.

Vorsichtig hielt ich mir das Handy ans Ohr und schloss meine Augen. »Xan?«

Ich hörte ihn am Ende der Leitung atmen, aber er sagte kein Wort. Völlige Stille legte sich über mich und das dunkle Zimmer, ich drehte mich auf die Seite und schob das Smartphone unter mein Ohr.

Etwas raschelte durch den Anruf hindurch – Xander drehte sich vermutlich auch gerade auf die andere Seite.

Wir sagten für eine lange Weile nichts. Sekunden? Minuten? Ich wusste es nicht. Alles, was ich wusste, war, dass sich mein Herzschlag verlangsamte. Dass ich mich beruhigte.

»Willst du drüber reden?«, fragte er leise.

Mit geschlossenen Augen brummte ich. »Nicht wirklich.« Mir entwich ein Seufzen. »Es … Ich habe dich angerufen, weil ich nicht allein sein wollte. Weil ich irgendwie … wie in Shanghai, da …« Hast du mir ein Gefühl von Sicherheit, von Geborgenheit und Zuversicht geschenkt. Leise hauchte ich: »Ich habe deine Nähe vermisst.«

Xander atmete nicht mehr. Zumindest schien es so, denn ich hörte ihn kaum noch. Doch dann antwortete er mit rauer Stimme: »Ich vermisse deine Nähe auch. Jede Sekunde, in der du nicht bei mir bist. Immer.«

Immer.

Das Wort hallte in mir wider, fuhr direkt in mein Herz und ließ goldene Wärme in meinem Bauch explodieren. Gold. Xander war noch immer … Gold.

»Versuch zu schlafen«, raunte er.

Sofort schnappte ich wieder nach Luft, dachte an meinen Albtraum zurück. An –

»Schhh, ich bin hier«, drang Xanders beruhigende Stimme zu mir durch. »Leg dich hin. Schließ die Augen und atme tief durch. Ein … und aus.«

Mit seiner Stimme im Ohr kuschelte ich mich tiefer in die Kissen und zog die Decke enger um mich, während ich das Gefühl hatte, ihn ganz nah bei mir zu haben.

»Ein … und aus.« Seine Stimme war leise. Beruhigend. Als würde er direkt hier neben mir liegen, nur einen Herzschlag von mir getrennt.

»Ich bin hier«, raunte er. »Und ich werde nicht gehen. Niemals. Ich lass dich nicht im Stich, Sparks.«

Ich spürte, wie sich Ruhe über mich legte. Wie er meinen tobenden Gedanken half, endlich zum Stillstand zu kommen und den Albtraum beiseitezuschieben. Etwas in mir flatterte, wollte ihn jetzt am liebsten berühren, mich an ihn kuscheln.

»Leg nur nicht auf.« Seine Worte klangen beinahe flehend. So als würde er diese Verbindung, auch wenn es nur ein einfacher Anruf war, genauso brauchen wie ich.

»Niemals«, hauchte ich. Wusste er nicht, dass diese Nähe zu ihm für mich ebenso wichtig war wie für ihn?

Ich drückte mich näher an das Handy, um ihn noch besser zu hören. Um zu wissen, dass er da war. Ein paar Meilen entfernt, in einem fremden Hotelzimmer oder einem Zweitwohnsitz der Allingtons. Ich hatte keine Ahnung. Aber er war da, auch wenn er es nicht war.

Gold floss durch mich hindurch.

»Ich bin hier«, murmelte er verschlafen.

Mit meiner Hand unter meinem Handy schlief ich schließlich ein. Mit Xander an meiner Seite.
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Es war eine verdammt riskante Sache, meine Idee umzusetzen.

Entweder Xander würde mich dafür auf den Mond schießen oder … Nein, eigentlich gab es keine andere Möglichkeit.

»Eleanor würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass du bei mir mitfährst.« Xander warf mir einen Blick zu.

Umständlich ließ ich mich auf den Beifahrersitz plumpsen und kniff kurz meine Augen zusammen. Shit. Geschwind blinzelte ich, um meine Augen an den Gegensatz zwischen der dunklen Straße und dem hellen Himmel zu gewöhnen. Es wurde immer schwieriger, bei großen Kontrasten etwas sehen zu können. Aber das war eine Sache, mit der ich mich heute nicht beschäftigen würde.

»Meine Mom würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich es vorgeschlagen habe.« Seelenruhig zog ich die Sonnenbrille aus meinen Haaren und warf sie vor mir ins Handschuhfach. »Wie gut, dass wir arbeiten.«

»So arbeiten wir also?«, neckte mich Xander mit zuckenden Mundwinkeln und startete den Motor.

Dann fuhr er vom Parkplatz runter. Wir hatten uns an einem öffentlichen Strand getroffen, um ein erneutes Aufeinandertreffen zwischen Xander und meiner Mom zu vermeiden.

»Wenn du wüsstest, wo es hingeht, würdest du das bestätigen, ja.«

»Will ich es wissen?«

»Du willst vor allem endlich wieder gute Laune«, erwiderte ich ausweichend. Nein, er wollte nicht wissen, wohin es ging, denn dann wäre er wahrscheinlich schon längst ausgestiegen.

»Ich habe hervorragende Laune«, brummte er.

Auf seine Aussage hin warf ich ihm einen eindeutigen Blick zu, den er mit einem Seufzen quittierte.

»Schön. Was schlägst du vor?«

»Autokaraoke.« Das hatte früher immer geholfen.

»Ich werde nicht singen.« Xanders Hand umklammerte das Lenkrad fester, während er meiner Anweisung folgte, auf den Highway zu fahren.

Er konnte sagen, was er wollte: Meine Mom hatte es geschafft, dass er sich wieder zurückzog. Dass er sich abschottete. Und das machte mich rasend. Ich wollte den Xander zurück, der die gesamte Arbeitsplanung über den Haufen schmiss, weil ich meine Familie vermisste.

Also tat ich das, was wir immer getan hatten: absolut über die Stränge schlagen. Heute in jeder möglichen Hinsicht.

»Schön. Dann sing ich eben für zwei«, beschloss ich und öffnete mit einem Klick das Dach des Cabrios. Wie gut, dass Xander einen hervorragenden Geschmack hatte, was Mietwagen anging.

Dann verband ich mein Handy mit dem Autoradio und stellte unsere Playlist, die ich mit sechzehn erstellt hatte, auf laut. Und sie enttäuschte nicht. Während der Fahrtwind über uns hinwegschoss, erklangen die ersten Töne von Everybody Talks aus dem Radio.

Na schön, Mae. Dann wollen wir mal.

Lauthals sang ich die Lyrics mit, bewegte meinen Körper zur Musik und traf die meisten Töne nicht, aber immerhin hatte ich dabei Spaß. Der Song ließ tausende Farben in meinem Inneren explodieren, hunderte Emotionen durch meinen Körper peitschen und schrie geradezu nach guter Laune. Strahlend formte ich mit meiner linken Hand ein Luft-Mikrofon und sang lauthals Xander an, der seine zuckenden Mundwinkel nicht verbergen konnte.

Ha. Ich musste mich nur gut genug ins Zeug legen, dann knackte ich Mister Eisberg schon wieder. Ich war quasi eine eigene kleine Mae-Tanic.

Die Lyrics rauschten aus mir hinaus, ich konnte nicht still sitzen und streckte meine rechte Hand aus dem Dach, wo ich die Luft am liebsten einfangen würde.

Als der nächste Song spielte, schloss ich meine Augen und genoss die Hitze der Sonnenstrahlen, die auf meiner Haut kitzelten, die warmen Winde der Küste und das Gefühl von Freiheit. Es war anders als auf dem Motorrad, aber immer noch wunderschön. So wie immer, wenn ich in letzter Zeit irgendetwas mit Xander unternommen hatte – der Pier, das Wettrennen, der Freizeitparkbesuch …

Er vermittelte mir ein Gefühl von Leichtigkeit. Zuversicht. Von Sicherheit. Dass alles doch noch irgendwie gut werden könnte.

Mit ihm war ich frei.

Im Takt der Musik trommelte ich mit einer Hand auf meinen Oberschenkel, schlang die andere um meine Kette und öffnete wieder meine Augen. Nach ein paar Minuten hatten sie sich an die Helligkeit gewöhnt, während ich meinen Kopf hin und her wog und auch beim nächsten Song mitsang. Ho Hey von The Lumineers war ein Klassiker, der einfach immer für gute Laune sorgte.

Und ein Blick nach links zu Xander, der mit einem Schmunzeln im Takt der Musik mit einem Finger aufs Lenkrad tippte, verriet mir, dass ich richtiglag.

In Momenten wie diesen war es egal, dass ich die Welt durch einen Tunnel sah. Dass mein Sichtfeld eingeschränkt war. Dass ich heute Morgen heimlich hier in Kalifornien bei meinem Arzt war und er mir gesagt hatte, dass mein Sichtfeld nun nur noch etwas weniger als siebzig Grad betrüge statt der normalen hundertachtzig. In Momenten wie diesen ließ ich mich nicht von meiner Krankheit leiten. In diesen Momenten lebte ich einfach.
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»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Xander, als er die Tür zuschlug und an dem Gebäude hinaufstarrte.

»Mein voller und ganzer.« Kurz checkte ich, ob mir Toby schon geantwortet hatte, was die Termine anging. Wir waren pünktlich, aber er brauchte noch etwas, also würden wir die Zeit totschlagen müssen, bis er zu uns stoßen konnte. »Denn ich habe dir noch nicht von meiner neusten Idee erzählt.«

Als ich aufsah, lehnte Xander an seinem Auto. Mit verschränkten Armen und undurchdringlichem Blick. Was hielt er von der Sache?

Ich wagte nicht zu fragen, also räusperte ich mich bloß und lief los in Richtung Eingang. »Kommst du?«

Über uns ragte das Schild der Calfornia’s SeaRescue in die Höhe. Die Sonne hüllte das Gebäude in Kombination mit den Palmen auf dem Parkplatz und dem Wellenrauschen des nahen Ozeans in einen paradiesischen Flair.

»Wie lange planst du das schon?« Xander erschien neben mir und hielt die gläserne Doppeltür auf.

»Eine kleine Weile«, gab ich leise zu und drückte mein Handy an mich, spürte bei jedem Schritt meine braun-schwarze Umhängetasche an meinen Oberschenkel schlagen. Jeansshorts und ein kurzes schwarzes Top schienen mir heute das perfekte Outfit bei den Temperaturen.

Xander war nicht kreativer: schwarzes T-Shirt, das den Ansatz seiner Tattoos kurz unter seinen Ärmeln erahnen ließ, dazu dunkle Hose und die schwarzen Haare wie immer durcheinander in die Stirn hängend.

Kühle Luft schlug uns entgegen, als wir ins Innere des Aquariums eintraten. Es war, als würde man in eine andere Welt abtauchen. Alles war stiller, im Hintergrund bloß leise, beruhigende Musik und überall gedämpfte Lichter. Zwar machte es das für mich auch schwieriger, mich hier drinnen zurechtzufinden, aber ich nahm diese Sache gern auf mich, wenn ich im Gegenzug etwas für Xander tun konnte.

»Oh! Maelyn?« Eine junge Frau kam auf uns zu und streckte mir lächelnd die Hand entgegen. »Hey. Ich bin Luna, mir gehört diese SeaRescue. Du hast mit Toby telefoniert, richtig?«

»Ja, genau. Er sagte, er braucht noch etwas Zeit?«

»Exakt, er ist gerade noch bei den Seerobben. Aber er ist in einer halben Stunde bei euch. Ihr könnt euch solange schon mal die Becken ansehen. Sekunde.« Sie eilte zu den Schaltern und hielt ihren Ausweis dran, sodass es grün aufleuchtete und Xander und ich ohne ein Ticket hindurchkonnten. »Toby findet euch.«

»Danke schön«, gab ich schmunzelnd zurück und betrat dann den Teppichboden. Die Wände waren mit künstlichem Seetang verziert, dazwischen hingen unechte Fische. Sofort hob ich mein Handy und knipste ein paar Bilder.

Die ganze Einrichtung war wunderschön. Ich konnte mir hier viele Dinge für den Wartebereich abschauen: Die Wellen, die an den Wänden gezeichnet und dreidimensional hervorgehoben wurden. Kleine LED-Screens zwischen den Algen, durch die man das Gefühl hatte, direkt in den Ozean blicken zu können. Der Seetang, der von der Decke hing.

Allein dieser breite Durchgang mit seinem Teppichboden zu den Aquarien war großartig.

Beeindruckt filmte ich vereinzelte Stellen ab und holte dann zu Xander auf.

Mein Herz blieb stehen, als ich ihn sah. Stumm stand er vor einer riesigen Glasscheibe, eine Hand daraufgelegt, die Stirn an das kalte Glas gelehnt. Er regte sich nicht.

Langsam trat ich zu ihm und erkannte, dass er den Blick auf die Farbenvielfalt der Fische gerichtet hatte. Sofort steckte ich mein Handy weg und imitierte seine Körperhaltung, richtete meine Aufmerksamkeit aber auf ihn und nicht auf das Becken. Die Scheibe war eiskalt.

»Du willst eine spektakuläre Unterwasserattraktion errichten, weil Kate den Ozean geliebt hat, richtig?« Seine Stimme war leise, sein Atem beschlug die Scheibe.

Ich richtete meinen Blick auf die bunten Fische vor mir. Auf den Seetang, der sich in sanften Bewegungen zu den Strömungen bewegte. »Ja.«

»Du willst mit der SeaRescue zusammenarbeiten, um das Becken, durch das man die Unterwasserstadt und die Meerestiere beobachten kann, zu erweitern, richtig?«

»Fast«, erwiderte ich leise. »Ich möchte es etwas weiter abseits gestalten und zusammen mit der SeaRescue ein eigenes großes Aquarium errichten und den Küstentieren dort helfen. Aber auch mit ihnen über die Bewegungen und Motorik-Umsetzungen sprechen, damit wir Robotik-Meerestiere in California’s MagicWorld haben können.« Ich schluckte. »Und, ähm, ich habe eventuell bei Jade Entwürfe für einen Wasserpark eingereicht, der ziemlich gut zum Freizeitpark passen würde. Das hat jetzt gar nichts mit dem Aquarium zu tun, aber hier ist so viel Wasser und da wurde ich irgendwie inspiriert und … also, ich … ähm … habe dir davon noch nichts erzählt, wollte es aber unbedingt und … na ja, ähm, Kit hat sich schon um die Baugenehmigungen gekümmert.«

Xander sagte nichts. Er starrte bloß weiterhin die Meerestiere an.

Mein Herz klopfte schneller, ich umklammerte jetzt mit einer Hand die Kette um meinen Hals und mit der anderen die Riemen meiner Umhängetasche. »Du kannst Kate immer spüren, wenn du im Park bist. Also, wenn ich diese Attraktionen umsetzen kann. Dann erneuern wir ihre Ideen, löschen sie nicht aus und behalten gleichzeitig ihre Magie.«

Xander stieß leise einen Schwall Luft aus. Dann flüsterte er: »Danke.«

Dieses eine Wort setzte etwas in mir in Brand. Er war mir nicht böse. Er fand die Idee also nicht schlecht?

»Das klingt schön«, schob er hinterher.

Er … mochte meine Umsetzungsmöglichkeiten?

»Ich verstehe es immer mehr. Wieso sie so besessen von Musik und dem Ozean war. Hier drinnen mit diesen sanften Harfenklängen, Pianomelodien und dieser … Schwerelosigkeit. Alles hat sich bei Kate immer nur um die Gefühle gedreht, die sie transportieren wollte. Und das hier? Das ist pure Magie, verdammt.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während ich meinen Kopf leicht drehte. »Also bist du mit den Änderungen einverstanden?«

»Absolut.« Xander drehte seinen Kopf ebenfalls. Über sein Gesicht huschten dutzende Emotionen. Zuneigung, Stolz, Überraschung, Freude, aber auch Angst. Trauer.

Ich sah die letzten Jahre, die etwas in ihm zerbrochen hatten. Die einen Haufen Scherben hinterlassen hatten, weswegen er nie wieder der unbeschwerte Junge von der Baustelle sein konnte, der aus Freude Gedichte schrieb, mir kleine Geschenke machte und mit Tatendrang und Hoffnung durch die Welt ging.

Aber in diesem Moment war er auch nicht Lysander Allington, tougher Freizeitparkerbe, immer kontrolliert. Er war nicht derjenige, der alles im Griff haben musste, keine Emotionen zeigen durfte und die Last eines Erbes, eines ganzen Freizeitparks auf den Schultern trug.

In diesem Moment war er bloß Xander.

Der Xander, der so viel hatte durchmachen müssen, dabei immer stark sein sollte – und auf dem Weg einen Teil von sich selbst verloren hatte.

»Vielleicht, Xander …«, wisperte ich, »vielleicht brauchst du bloß jemanden, der dir deine Sonne an all deinen Regentagen zurückbringt. Das Leben ist zu kurz, um es vom Regen leiten zu lassen.«

Sein Blick verhakte sich mit meinem, eine Gänsehaut lief meinen Rücken hinab, während ich mich in diesem Sturmgrau verlor. Diesen unendlichen Tiefen aus Geheimnissen und Emotionen.

»Mae?«

»Ja?«

»Sei meine Sonne.« Leise schob er hinterher: »Bitte.«

Mein Herz blieb stehen. Einfach so. Nur um dann im doppelten Tempo weiterzupoltern. Mein Puls schoss in die Höhe bei der Sehnsucht und dem Verlangen in seinem Gesicht, den brennend heißen Emotionen, die meinen Körper in Flammen steckten.

Ich öffnete meinen Mund und –

»Maelyn Grey? Lysander Allington? Ich bin Tobias Wilson. Es tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet.«

Sofort fuhr ich herum und richtete mich, genau wie Xander, auf. Als wäre nichts gewesen, drückte ich meinen Rücken durch und schenkte Toby ein Lächeln. »Hey. Gar kein Problem, wir haben uns schon die Zeit vertrieben.«

Neben mir lehnte Xander mit einem genervten Stöhnen erneut seinen Kopf an das Glas und schloss die Augen.

Ging ja gut los.
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He dreams of things he cannot hold,

his heart is scarred, but pure as gold.

Maes Begeisterung für diesen blauen Teil des Planeten mitzuerleben, war – wie sie es sagen würde – reinstes Gold. Aber diesen Idioten von Toby dabeizuhaben? Wie sie sagen würde: pures Grau. Frustration. Unbehagen.

Alles zusammen.

Mit verschränkten Armen lehnte ich an der Säule gegenüber dem Robbenbecken.

Völlig befreit und glücklich saß Mae auf der Mauer und betrachtete die kleinen Tiere, während sie Toby, dem unglaublichen Experten, der die scheiß Frechheit besaß, ihr immer wieder auf den Hintern zu starren, lauschte.

»Oh, wow«, hauchte Mae begeistert, als Mr. Ich weiß alles irgendeinen Fakt über die niedlichen grauen Wesen ausplauderte.

Augenverdrehend warf ich einen Blick auf meine Uhr. Der Kerl faselte schon zwanzig Minuten.

»Hier.« Mae holte ihr Handy heraus und reichte es Toby. »Ich habe über die Art Technologie nachgedacht. Könnten wir damit die Motorik der Robben übernehmen?«

»Auf jeden Fall.« Er scrollte durch Maes digitale Skizzen und machte große Augen. »Wow, die sind ja verdammt gut.«

»Natürlich sind sie das«, murrte ich. »Mae ist die Beste in ihrem Job.«

»Übertreib mal nicht.« Sie schenkte mir ein Zwinkern, bevor sie von der Mauer rutschte und sich ein stolzer Zug auf ihr Gesicht schlich. »Aber ich denke, ich mache meine Arbeit ganz gut.«

»Sei nicht so bescheiden.« Toby reichte ihr ihr Handy zurück. »Ich habe dich gegoogelt, Grey. Du hast mehr Awards als wir hier Haie.«

Mae errötete.

Und mein Kiefer knackte, weil ich meine Zähne so fest aufeinanderpresste. Ach, verdammte Scheiße. Wieso wurde sie rot? Wenn ich ihr Komplimente machte, winkte sie mit einem Grinsen ab, schenkte mir ein stolzes Zwinkern oder zog mich auf. Aber. Sie. Errötete. Nicht.

Ich wandte den Blick ab – verhielt mich völlig lächerlich. Was zur Hölle war los mit mir?

»Nächster Stopp ist das Korallenbecken«, erklärte Toby, während wir an den Robben vorbeischritten und eine Treppe nach unten zu einem anderen Raum, einer ganz anderen Ebene, nahmen. »Hier versuchen wir einen kleinen Anteil zu leisten, um gegen das Korallensterben vorzugehen. Es ist nicht viel, was wir machen können, aber immerhin etwas.«

»Ich finde es toll, was ihr hier alles tut.« Mit großen Augen sah sich Mae im Raum um, ihr Blick flog ständig von links nach rechts, um alles genau betrachten zu können.

Dabei bewegte sie auffällig oft ihren Kopf, starrte andauernd zu Boden und fixierte ziemlich lange ihre Umgebung. Fast so, als würde ihre Sicht –

»Und ich finde toll, was du tust.« Mit den Händen in den Hosentaschen lehnte sich Toby an eine der Scheiben. »Du erschaffst andauernd etwas Neues.«

»Ja, aber ich rette keine Leben oder erhalte Dinge.«

»Du hinterlässt deine Funken in dieser Welt«, sagte ich leise, als ich wieder meine Arme verschränkte. »Du verbesserst die Tage tausender Menschen, die in California’s MagicWorld kommen werden, und du erreichst so oft das Unmögliche. Deine Arbeit ist nicht weniger wert.«

»Aber trotzdem kann es nicht mithalten.« Mae lächelte schwach.

Tobys Blick schoss zwischen Mae und mir hin und her, bevor er für eine Millisekunde seine Augenbraue hob. Dann trat er kopfschüttelnd näher zu Mae. Viel zu nah. Vor allem, als er ihr auch noch eine Hand auf den Arm legte. »Möchtest du noch die Rochen sehen? Wir siedeln nächste Woche ein Weibchen zusammen mit ihren Jungen zurück ins Meer.«

Oh nein. Er hatte leider voll ins Schwarze getroffen.

»O mein Gott, ja! Unbedingt.« Mae drehte ihren Kopf voller Vorfreude in Tobys Richtung und hatte die Hände in ihre hinteren Hosentaschen geschoben. »Rochen sind meine Lieblingstiere!«

»Wirklich? Na dann, immer hier entlang.« Er deutete auf einen Gang, der direkt unter – nein, durch ein Becken verlief. Über der gewölbten Glasdecke schwammen Haie und allerlei andere Meerestiere, während er wartete, dass Mae vorging.

Mir gefiel sein Blick nicht. Besser gesagt die Richtung.

Mit dunkler Stimme sagte ich: »Augen nach oben, Wilson.«

»Kein Problem.« Toby lief mit den Händen in den Hosentaschen neben mir her. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Neidisch, Allington? Weil du keine Chance bei ihr hast?«

»Nein.« Seelenruhig sah ich zu ihm hinüber. »Du etwa?«

Überrumpelt blinzelte mich Toby an. Jetzt erinnerte er ein bisschen an einen Fisch auf dem Trockenen.

Wie ironisch.

Entspannt lief ich an ihm vorbei. »Wusstest du, dass Fakt neun auf WeißtDuNochNicht.us besagt, dass Fluchen entspannt? Solltest du mal ausprobieren, du siehst ziemlich geschockt aus.« Schnell holte ich zu Mae auf und konnte mir dabei mein kleines Schmunzeln nicht verkneifen.

»Was ist so lustig?« Irritiert schob sie ihre Augenbrauen zusammen und musterte mich prüfend.

»Nichts.« Mit der Schulter lehnte ich mich ans Glas. »Absolut gar nichts.«

Sie sah aus, als würde sie mir kein Wort glauben. Aber sie wurde ziemlich schnell abgelenkt von einem vorbeischwimmenden, wunderschön majestätischen Rochen. Aufgeregt tippte sie an meinen Arm. »O mein Gott! Hast du ihn gesehen, Xan? Hast du?«

»Mhm«, murmelte ich, während meine Lippen sich zu einem echten Grinsen verzogen. Sie so unbeschwert zu sehen, machte etwas mit mir.

Wie würde sie sagen? Es ließ reines Gold durch mich hindurchfließen.

»Das ist Jorge, unser jüngster Rochen«, erklärte Toby und trat zu uns. »Aber auch der schönste.«

»Sie sind alle schön.« Maes Atem kondensierte an der Scheibe vor ihr, aber es interessierte sie nicht. Ihr ganzes Wesen war auf die Meerestiere um sie herum gerichtet. So wie immer, wenn es um Tiere im Generellen ging. Dann war sie nicht mehr zu halten.

»Das sind sie«, gab Toby ihr leise Recht. Er räusperte sich. »Ich würde gern einen Termin mit dir ausmachen bezüglich der Kostenvoranschläge, die bei einer eventuellen Zusammenarbeit anstehen. Wie lange bist du noch in Kalifornien? Wir können uns auch gern hier im Aquarium treffen – oder außerhalb in einem Strandcafé. Ganz wie du willst.«

Mae reagierte kaum. Sie war völlig auf den Stachelrochen fixiert, der sich jetzt auf den Boden absenkte und dort den Sand aufwühlte.

Ich hingegen hatte den Mistkerl hervorragend gehört.

Über ihren Kopf hinweg sagte ich zu ihm: »Mae ist nur für die Ideen und kreativen Aspekte dieses Projekts verantwortlich. Kostenvoranschläge und Haushaltspläne laufen über mich.«

Toby blinzelte mich erschrocken an, während ich sah, wie Maes Mundwinkel zuckten. Die kleine Teufelin hörte also ganz genau zu und hatte den Idioten mit Absicht ignoriert.

Um das Thema endgültig abzuschließen, schenkte ich Toby ein befreites Lächeln. »Und wir können uns gern in einem Strandcafé treffen. Kaffeedates sind mir die liebsten Meetings.«

Jetzt erschien auf Maes Gesicht ein sehr breites und sehr amüsiertes Grinsen.
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»Der Kerl stand auf dich.«

»Ach, was du nicht sagst.« Mae schenkte mir einen ihrer Erzähl-mir-was-Neues-Blicke. »Denkst du ernsthaft, mir wäre nicht aufgefallen, wo sein Blick manchmal hingewandert ist?« Sie zuckte mit ihren Schultern. »Aber wir brauchen nun einmal diesen Vertrag, also hab ich ein bisschen mitgespielt.«

Sie hatte also zu jedem Zeitpunkt alles unter Kontrolle. Was auch sonst? Sie war Mae. Sie hatte immer einen Plan, immer den Durchblick und immer eine Lösung parat.

Beim Auto angekommen hob ich meinen Schlüssel und ließ ihn von meinem Finger baumeln. »Ich würde sagen … viel Spaß auf dem Rückweg und fahr vorsichtig.« Dann warf ich ihn ihr zu.

In letzter Sekunde fing Mae ihn aus der Luft und beobachtete mich irritiert dabei, wie ich um das Auto herumging und meine Hand nach dem Türgriff des Beifahrersitzes ausstreckte. »Was machst du da?«

»Dich fahren lassen. Das ist ein nagelneuer McLaren mit einer Motorisierung, von der man nur träumen kann. Die Beschleunigung ist der Wahnsinn und der Wagen hat so viel Leistung, dass sich die Fahrt wie eine Achterbahn aus MagicWorld anfühlen wird. Also los. Tob dich aus.«

»Moment«, murmelte sie und erstarrte. Hektisch sah sie zur Motorhaube, dann wieder zu mir. Sie runzelte angestrengt ihre Stirn, drehte den Schlüssel zwischen ihren Fingern hin und her.

Ich beobachtete, wie die Sonne sich in dem Metall spiegelte, und sah dann wieder zu ihr auf. Dabei blieb mein Blick für ein paar Sekunden an der Kette um ihren Hals hängen und meine Kehle wurde trocken. Sie trug den Anhänger wirklich jeden Tag. Jede Sekunde, seit ich ihn ihr geschenkt hatte.

Spendete er ihr auch Kraft? Verdammt. Sie brauchte diese Hoffnung und Stärke offensichtlich.

Aber dass diese Münze ihr täglich Kraft spenden musste, konnte nichts damit zu tun haben, dass sie dieses Auto nicht fahren wollte. Oder doch?

Augenblicklich runzelte ich meine Stirn. »Was ist los, Mae?«

»Ich wollte dir noch … Also, ähm, ich wollte dir noch unbedingt etwas zeigen.« Sie warf den Autoschlüssel hastig zurück zu mir und ich fing ihn mit hochgezogenen Brauen auf.

»Etwas zeigen?«

»Ja«, erwiderte sie und ihr Blick zuckte nach links.

Sie lügt.

»Deshalb wollte ich … Überraschung. Das muss ich noch … du …«

Ich entschied, sie von ihrem Gestammel zu erlösen, und wieder um das Auto herum auf die Fahrerseite zu gehen. »Dann zeig mir deine Überraschung.«

Erleichtert sackten ihre Schultern herunter und ich schob den fetten Kloß Enttäuschung beiseite. Sie vertraute mir nicht genug, um sich zu öffnen. Scheiße, sie vertraute mir vermutlich gar nicht.

Seufzend glitt ich hinters Steuer.

Aber ich hatte mir geschworen mitzuspielen. Also tat ich das auch.
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»Ich kann gar nicht abwarten, es dir zu zeigen!« Mein bester Freund schlang überschwänglich seinen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Er strahlte übers ganze Gesicht. »Wenn ich damit nicht alle Erwartungen der anderen Forscher übersteige, dann weiß ich auch nicht mehr!«

»Ryan«, begann ich leise und schlängelte mich aus seiner Umarmung. »Wir müssen reden, das ist echt wichtig.«

»Machen wir sofort.« Wir liefen auf das Gebäude zu, in dem sich sein Labor befand. »Aber vorher muss ich dir unbedingt zeigen, was ich herausgefunden habe.«

»Hör zu. Es geht um Mae. Und um … die ganze Sache.«

Weil ich stehen geblieben war, tat er es auch. Eine gläserne Doppeltür öffnete sich und ein paar Laboranten traten nach draußen. Mein bester Freund runzelte die Stirn. »Ist etwas passiert? Zwischen dir und ihr, meine ich.«

»Was?« Er meinte doch nicht –

»Ich meine, ob du meine Schwester geküsst hast.« Ryan hatte die Stimme gesenkt, aber sein Gesicht blieb unverändert. »Oder … anderes.«

»Nein«, sagte ich. Schnell. Viel zu schnell. Seufzend fuhr ich mir über mein Gesicht. »Darum geht es nicht – ich meine, wir haben uns angenähert. Nicht … so. Nur als … also platonisch, ich meine … Egal. Aber aus genau dem Grund wollte ich mit dir sprechen.«

»Solange du ihr nicht wehtust, habe ich kein Problem damit, wenn ihr befreundet seid.« Ry schenkte mir ein Grinsen. »Immerhin wart ihr das jahrelang hinter meinem Rücken, wenn ihr in alte Muster zurückfallt, gibt es Mae vielleicht wieder etwas Halt.«

»Ja, aber genau aus dem Grund –«

Er ließ mich nicht aussprechen. Stattdessen verschwand er nach drinnen, zeigte seine Laborkarte vor und ich beeilte mich, um auch noch in das sterile und verdammt gut abgesicherte Gebäude reinzukommen.

Manchmal könnte man meinen, Ryan würde für die Mafia arbeiten, so streng bewacht wurde alles.

Kopfschüttelnd folgte ich ihm die Treppe nach oben.

»Ich bin erst heute Nacht drauf gestoßen«, erklärte er mir überschwänglich. »Ehrlich, ich habe es noch nicht einmal meinem Vorgesetzten gezeigt, weil ich als Erstes mit dir sprechen wollte. Verdammt, Xan, es ist schön, dich wieder in der Nähe zu haben.«

»Du meinst, um mich zu dir bestellen zu können?« Ich warf einen Blick auf die vielen Zertifikate, die die Klinik bekommen hatte. Das hier war eine der renommiertesten von ganz Amerika. Und es war schön zu sehen, dass Ryan doch noch Glück finden konnte, auch wenn er kein Chirurg hatte werden können.

Augenblicklich sah ich zu seiner Hand, die ein paar Narben von den vielen Operationen zierten. Dieselbe Hand, die jetzt nach weißen Kitteln griff und mir einen davon zuwarf. Dieselben Finger, die immer wieder unkontrolliert zitterten, weil er Nervenschäden hatte.

Zurück zum Thema.

Geschwind zog ich den Kittel über und folgte Ryan in den nächsten Raum, wo er mir eine Schutzbrille gab.

»Manchmal experimentieren sie auf den Tischen mit ein paar … Flüssigkeiten. Fass am besten nichts an. Hier lang.« Er führte mich durch eine Tür in einen weißen Raum, den ich nur aus unseren vielen Videoanrufen kannte. »Hier drinnen findet der ganze coole Scheiß statt.« Mit einem breiten Strahlen im Gesicht klickte er das Licht an und schenkte mir ein Lächeln, während er mit seinen Augenbrauen wackelte. »Ist ja auch mein Reich.«

»Angeber«, brummte ich schmunzelnd, als ich eintrat.

Ryan durchquerte den Raum und winkte mich zu seinem Tisch heran. Dort schob er dann ein Mikroskop zu mir herum und forderte mich aufgeregt auf: »Schau rein. Los!«

Als ich meine Augen zusammenkniff und hineinschaute, sah ich … keine Ahnung? Stirnrunzelnd hob ich meinen Blick. »Was soll mir das sagen, Ryan?«

»Das ist vielleicht die Lösung!« Voller Tatendrang riss er Unterlagen aus dem Regal über ihm und breitete all seine Notizen raschelnd vor mir auf dem Tisch aus. »Siehst du? Ich glaube, ich bin da an etwas verdammt Großem dran, Xan. Wenn ich es richtig anstelle, könnte ich vielleicht sogar herausfinden, wie man Dads Krankheit eindämmen kann. Man kann sie noch nicht heilen, das wissen wir alle, aber wir könnten sie beinahe heilen. Wenn ich es richtig anstelle, könnte ich in besonderen Fällen durch diese Schritte mit den richtigen genetischen Voraussetzungen der Netzhaut ein paar Zellen retten. Kommt natürlich ganz drauf an, ob es eine Mutation ist oder nicht, aber …« Mein bester Freund stützte sich am Tisch ab und grinste breiter. »Weißt du, was das heißt? Ich könnte Menschen mit Dads Krankheit tatsächlich helfen. Endlich. Ich habe fünf Jahre gebraucht, um dieses kleine Detail zu finden, aber … Fuck, Xander. Es könnte vielleicht wirklich was an meiner Theorie dran sein.«

Keuchend starrte ich auf die Pläne. Blinzelte.

Mae.

Alles, an was ich denken konnte, war Mae.

Und die Tatsache, dass Ryan unbedingt weiterforschen musste. Und auf gar keinen Fall eine Ablenkung gebrauchen konnte.

Der Raum drehte sich und ich musste mich erst einmal am Tisch abstützen, meine Augen schließen.

Scheiße.

»Was sagst du?«

Als ich meine Lider blinzelnd öffnete, konnte ich nicht anders, als meinen besten Freund anzugrinsen. »Dass du ein verdammtes Genie bist, du Idiot.«

»Immer zur Stelle.« Er tippte sich an seinen imaginären Hut. »Es ist einfach unfassbar.« Ryan lehnte sich an den Tisch und legte glücklich seinen Kopf in den Nacken. »Ich meine … Dad kann ich nicht mehr helfen. Dafür ist seine Erblindung zu weit fortgeschritten, aber ich könnte Kindern helfen. Oder Jugendlichen. Jung und Alt.« Er schüttelte seinen Kopf und murmelte wieder: »Es ist einfach unfassbar.«

Ja, weil er wirklich unglaubliches Talent besaß.

Der Blick meines besten Freundes traf mich. »Was wolltest du vorhin noch unbedingt sagen?« Er machte sich daran, die Unterlagen, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte, wieder zusammenzusuchen und im Regal zu verstauen.

»Nicht so wichtig«, murmelte ich. Denn es stimmte. Was jetzt oberste Priorität hatte, war, dass er sich an diese Sache setzte und austestete, was für Erfolgschancen es gab.

»Bevor ich jetzt aber in die Geschichte eingehe und so berühmt werde, dass du in Interviews sagen kannst: Den Kerl kannte ich, bevor all der Trubel um ihn angefangen hat«, meinte er und durchquerte den Raum. »Na ja, oder: Ich habe ihn geliebt, bevor ihr alle es getan habt.«

Lachend verdrehte ich meine Augen. »Komm zum Punkt, Ry.«

Er schaltete das Licht im Raum aus, als wir nach draußen auf den Gang traten und anschließend unsere Kittel wieder an die Halterung hängten. »Ich wollte sagen, dass wir noch eine Runde Football spielen sollten. Wie früher. Ich kenne ein paar Jungs aus dem Labor, die echt gut darin sind.«

»Meinetwegen.«

»Und dann kannst du mir bei der Gelegenheit gleich mal erzählen, wie genau meine Schwester und du euch wieder angenähert habt.« Prüfend betrachtete er mich von der Seite. »Und ich bete zu Gott, dass du mir dabei die Wahrheit sagst.«

Wie ironisch, dass ausgerechnet Ryan wichtig war, dass man ihn nicht anlog.

Ich schnaubte. »Ich erzähle dir, was du wissen musst.«


30
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She asks for help but won’t believe,

the clues are there, they don’t deceive.

Mae: siebzehn Jahre alt

Xander: neunzehn Jahre alt

»Okay, also er liebt Rot. Was hältst du davon?« Sparks wischte auf ihrem Handy weiter und zeigte mir ein anderes Kleid. Der Wind hier oben auf der Tribüne unserer Highschool ließ ihre Haarsträhnen tanzen. »Oder lieber das?«

Am liebsten hätte ich gesagt, dass sie keines davon kaufen sollte. Weil er – dieser Mistkerl – diesen Aufwand und ihre Mühen nicht wert war. Anson Baker hatte Maelyn Grey nicht verdient. Ehrlich, niemand hatte das. Aber vor allem kein Spinner, der sie nicht einmal beachtete.

Wie konnte man Mae nicht direkt bemerken, wenn sie den Raum betrat und ihr Vanilleduft alles einnahm? Wenn sie anfing zu lachen, dann vernichtete es jede verdammte graue Wolke. Also wieso zur Hölle wollte sie unbedingt den einen Typen, der am wenigsten zu ihr passte?

Und wieso zur Hölle half ich ihr dabei?

Die Antwort war leider offensichtlich. Weil ich wollte, dass sie glücklich war. Und wenn das bedeutete, ihrem Glück von der Seitenlinie zusehen zu müssen, dann würde ich auch das tun.

»Lieber das. Ich habe ihn heute in der Umkleide darüber reden hören, dass er total auf Kleider mit langen Ärmeln steht.« Das Schlimmste? Anson war in meiner Footballmannschaft. Und ich Idiot hatte zugestimmt, alles Mögliche über ihn herauszufinden.

Nachdem ich bei ihrem letzten Date ihr Notfallanruf gewesen wäre, stattdessen aber angerufen und vorgegeben hatte, dass ich einen Motorradunfall hatte, nur damit sie diesen Typ nicht küsste, hatte ich das vermutlich verdient. Dumme Aktion, das wusste ich. Aber ich war verdammt verzweifelt gewesen. Natürlich hatte ich ihr auch gesagt, dass alles harmlos war und sie sich keine Sorgen machen müsste, aber Mae war trotzdem sofort losgefahren und hatte den Idioten links liegen gelassen. Tja, das nannte ich dann jetzt wohl Karma.

»Was hat er noch so gesagt?« Mae ließ ihren Blick über den Sportplatz der Highschool wandern.

»Er mag Bouldern.«

»Du verarschst mich jetzt.«

»Nein, seine Worte.« Wenn sie ausgerechnet auf Anson stehen wollte …

Seufzend pustete sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es wird schwieriger als gedacht, ihm aufzufallen.«

»Du solltest ihm auffallen, wenn du nur an ihm vorbeiläufst. Der Kerl ist zu blind, um zu sehen, was für eine … was du für eine besondere … wie unglaublich …« Immer wieder brach ich ab, weil alles zu offensichtlich klang. Seufzend schloss ich meine Augen. »Er hat dich einfach nicht verdient.«

»Wenn es nach dir geht, hat das niemand«, antwortete sie mit einem liebevollen Lächeln. »Du bist schlimmer als mein Bruder.«

Ja. Wenn es nach mir ging, war auch niemand gut genug für Mae. Nicht einmal ich – vermutlich am allerwenigsten ich. Sie sollte mit niemandem zusammen sein, der Drogen nimmt, sich betrinkt und verdammt viel Scheiße baut, wenn ihn die Trauer mal wieder überwältigte. Aber ich würde an mir arbeiten. Jeden Tag für den Rest meines Lebens würde ich alles geben, um ihr wenigstens annähernd gerecht zu werden. Um ihr irgendwann ebenbürtig zu sein.

»Ich würde sagen, Ryan und ich sind ein gutes Team.«

»Ein schreckliches«, murmelte sie und schlang ihre Arme um ihre Beine.

Doch meine Gedanken schweiften schon wieder zu dem Idioten ab. In Bezug auf Anson könnte ich nicht weniger begeistert sein.

Mae war reine Poesie, klarster Sonnenschein und ihre Melodie stammte direkt aus ihrem Herzen. Aber er? Er konnte nicht einmal lesen, setzte gern eine Sonnenbrille auf und war taub für die Töne des Lebens.

Nein.

Ich war ganz und gar nicht begeistert.

»Okay, so kann es nicht bleiben!« Überschwänglich sprang Mae auf. »Wir müssen jetzt deine negativen Gefühle wegtanzen.«

»Was?«

»Hab ich neulich im Fernsehen gesehen. Da tanzt man zu glücklichen Liedern, um seine schlechten Emotionen loszuwerden. Also machen wir beide jetzt genau das. Wir tanzen uns aus.«

»Nein«, brummte ich. Dazu war ich gerade wirklich nicht bereit.

»Komm schon.« Sie grinste. »Ich will mich nicht allein lächerlich machen.«

Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich tanze mich nicht aus.«

Mae verdrehte ihre Augen. »Jungs und ihr Stolz. Ganz ehrlich? Der Spruch, den ich neulich auf Insta gefunden habe, stimmt: Frauen werden immer als fragil betitelt, aber nichts bricht leichter als ein männliches Ego.«

Ein Grinsen schlich sich auf meine Gesichtszüge. »Dann kratz doch bitte dieses Ego nicht weiter an und setz dich wieder.«

»Irgendwann bringe ich dich schon noch dazu, mit mir zusammen deine Gefühle wegzutanzen.«

»Nicht in hundert Jahren.«
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Es dauerte ganze zwei Wochen, bis Mae Anson um den Finger gewickelt hatte und die beiden das neue It-Paar der Highschool wurden. Mit jedem Tag, den sie miteinander verbrachten, spürte ich mehr, wie sich der verdammt giftige Stachel weiter in mein Herz grub.

Da war es egal, was ich davon hielt.

Wie ich gesagt hatte: Wenn ich ihrem Glück nun von der Seitenlinie aus zusehen musste, dann tat ich das mit Freuden. Doch an Ansons Seite war sie nicht glücklich.

Sie beteuerte zwar das Gegenteil, aber ich kannte Mae. Sie verbog sich, ging mit ihm auf Partys, weil er das so wollte, sie trank Alkohol – obwohl sie strikt dagegen war – und ließ sich zu allem überreden, was sie eigentlich nicht mochte.

Aber auf Ryan und mich hörte sie nicht. Nein, sie musste selbst erkennen, dass ihr diese Beziehung nicht guttat. Deshalb schrieb ich jeden Tag ein weiteres Gedicht in mein Notizbuch und schob immer wieder eines in ihren Spind. Das heutige war vermutlich das ehrlichste, das ich je geschrieben hatte. Aber auch das wichtigste.

Es war einmal ein gefallener Stern,

der vermisste den Mond, er lag zu fern.

Der Stern irrte täglich von Land zu Land,

bis er irgendwann voll Glück den Mond wiederfand.

Er glaubte, gefunden zu haben sein Zuhaus

Dennoch: Sein Wärmegefühl blieb aus.

Bis der Stern schließlich bemerkte:

Das in seiner Hand, es leuchtete nicht,

besaß keinen Glanz, hatte kein Licht.

Das in seiner Hand, es war ganz klein.

Grau und rund. Bloß ein einfacher Stein.

Damit konnte der Stern nicht fliegen in die Galaxie,

und niemals finden seine Herzensmelodie.

Der Stern wurde traurig, gab die Suche auf.

Doch was er nicht wusste:

Der echte Mond, der passte auf ihn auf,

wollte, dass der Stern seinen Weg zurück zu ihm fand,

und immer um Mitternacht wartete er ganz gespannt

Nacht für Nacht und Jahr für Jahr,

bis er schließlich sah:

Der Stern verblasste, ohne seine Freunde am Himmelszelt,

keiner, der sich auf der Erde an seine Seite gestellt.

Alles, was er hätte tun müssen:

sein Strahlen wiederfinden,

um sich endgültig wieder an den Himmel zu binden.

Doch der Stern verlor Hoffnung, Glaube, Mut,

sodass nun nur noch sein Staub auf Erden ruht.

Und obwohl der Mond die ganze Zeit über ihn gewacht,

würde der Stern nie mehr funkeln zur Mitternacht.

Vielleicht ging ich zu weit.

Aber Mae musste ihren eigenen Wert erkennen. Nur wenn sie selbst wusste, wie viel ihr Strahlen wert war, würde sie endlich wieder funkeln können.

Und erstrahlen.

Denn wenn sie etwas konnte, dann mit ihrem Licht die gesamte verdammt dunkle Nacht zum Leuchten bringen.

Sie musste nur erkennen, dass das, was Anson ihr vorspielte, nicht war, was sie dachte zu brauchen. Das war keine Liebe.

Mae trennte sich am nächsten Tag, nachdem sie mein Gedicht gelesen und mir eine kurze Nachricht geschrieben hatte, von Anson.
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There’s just the sun and the sea,

holding secrets, the moon can’t see.

»Her damit. Aus!« Ich riss Merlin das Stöckchen aus dem Maul, bevor ich es wieder warf.

Unser Golden Retriever raste durchs Wasser und immer wieder spritzte es auf, wenn er den Stock zurückholte.

Zeitgleich vergrub ich meine Nase in meinem Handy, während ich über mögliche Umsetzungsideen für meine Pläne in der Time Travel Zone nachdachte. Jade und ich hatten uns ein paar PDFs hin und her geschickt, um unsere beiden verrückten Köpfe auf einen Stand zu bringen.

Eine weitere Welle erwischte mich an meinen Beinen und spritzte mein Oberteil nass.

Ich bückte mich zu Merlin, der angerannt kam, und warf erneut seinen Stock.

Bzzzt. Bzzzt.

Kaum hatte ich mich wieder aufgerichtet, warf ich einen stirnrunzelnden Blick aufs Display. Xander.

Nachdem ich dummerweise gemeint hatte, ich müsste ihm unbedingt etwas zeigen, war ich ihm größtenteils aus dem Weg gegangen. Aber auf die Schnelle war mir nichts Besseres eingefallen, um nicht fahren zu müssen, als diese eine Lüge. Dann hatte ich ihn zur Felsformation geführt, zu der ich in den letzten Jahren immer wieder zum Nachdenken und Zeichnen hingefahren war.

Peinlich, ehrlich.

»Ist etwas auf der Baustelle?«, begrüßte ich ihn und lief neben Merlin durch das Meer.

»Nein«, erwiderte er leise. »Alles bestens. Dort und in eurer Firma. Ich habe nicht deshalb angerufen.«

»Weswegen dann?« Ich musste meine Augen zusammenkneifen, weil mich die reflektierende Wasseroberfläche blendete.

Stille antwortete mir, bevor Xander angestrengt seinen Atem ausstieß. »Ehrlicherweise wollte ich bloß deine Stimme hören.«

Erschrocken blieb ich stehen, Merlin tat dasselbe.

Verwirrt drehte er sein Köpfchen zu mir nach oben und legte es etwas schief.

Ich schluckte. »Was?«

»Es ist total bescheuert, ich weiß«, brummte er.

Im Hintergrund hörte ich jemanden etwas rufen. Wo war er? Auf der Baustelle? In der Firma?

»Aber mir ist irgendwie klar geworden, dass uns hier in Kalifornien nicht nur wenige Schritte voneinander trennen. Dass … wenn das Projekt vorüber ist, wir nie mehr nur ein paar Meter voneinander entfernt sein werden. Es fühlt sich … unvollständig an. Komisch. Ich kann nicht einfach aus der Tür treten und dich nerven.«

Nach dem Projekt … Nein. Ich wollte jetzt nicht daran denken, was dann sein würde. Wie es mit Xander und mir weitergehen könnte.

Meine Mundwinkel zuckten wie von allein nach oben. »Und ich dachte, ich hätte den nervigen Part zwischen uns übernommen.«

»Sagen wir, wir wechseln uns gut ab.«

»Und? Geht’s dir jetzt besser, nachdem du meine Stimme gehört hast?«, neckte ich ihn leise.

»Es geht mir immer besser, wenn ich dich höre, Sparks.«

Mein Augenverdrehen passierte von ganz allein. Ich machte für Merlin eine Geste Richtung Strand und die Fellnase verstand sofort – er flitzte aus dem Meer, durch den Sand nach oben.

»Schleimer.«

»Nur für dich.«

»Doppelschleimer. Und wehe, du sagst jetzt wieder nur für dich.«

»Nein«, gab er mit einem Grinsen in seiner Stimme zurück. »Ich habe es bloß gedacht.«

Arsch.

Dann hörte ich es wieder im Hintergrund rufen und Xander seufzte. »Ich muss los.«

»Immerhin bist du auch ein viel beschäftigter Freizeitparkfrüher. Der hoffentlich schon gepackt hat.«

»Klar. Denn ich habe zufälligerweise auch meinen Terminplan im Griff. Wir sehen uns am Flughafen.«

Nachdem ich mich ebenfalls schnell verabschiedet hatte, schloss ich seufzend meine Augen und tastete wieder nach der Kette um meinen Hals. Was wäre, wenn ich es nur Xander erzählen würde? Wenn ich mich nur ihm gegenüber öffnen würde? Vielleicht würde er es verstehen und für sich behalten.

Er hatte genug Scheiße durchgemacht, um sich auch in meinen Mist hineinfühlen zu können.

Lautes Bellen riss mich aus meinen Gedanken. Jetzt war erst einmal Merlin wichtiger.

Die Sache mit Xander konnte ich immer noch klären, wenn wir in Florida waren.
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»Du kommst doch bald wieder. Wenn du mir dieses Hemd vollweinst, dann ist das kein gutes Abschiedsgeschenkt, Schwesterchen.« Ryan tätschelte meinen Kopf, als wäre ich Merlin und nicht seine kleine Schwester, die er über alles liebte – seine Worte, nicht meine.

»Ich weine nicht«, murmelte ich. »Aber ich darf emotional werden.« Anklagend hob ich meinen Blick und deutete auf die feuchten Augen meines Bruders. »Du willst bloß von dir ablenken!«

»Hör auf, solche Lügen zu verbreiten«, brummte er mit einem schuldbewussten Grinsen.

Dann wandte ich mich an meinen Dad, der mich sofort fest an sich drückte. »Keine emotionale Rede von mir«, sagte er, als er seine Arme noch etwas fester um mich schlang. »Bloß der Wunsch, dass du weiterhin ganz viel Spaß bei deiner Arbeit hast.«

Ich grinste in seine Halsbeuge. »Den hab ich, Dad.«

»Win?«

»Ja?«

»Lass dir nicht reinreden«, murmelte er an meinem Ohr. »Mach das, was sich für dich am besten anfühlt. Wenn dein Herz sagt, dass es richtig ist, muss sich dein Kopf nicht einmischen.« Dad lachte leise. »Auch wenn er stur und laut ist.«

»Er hat vom besten gelernt«, erwiderte ich scherzend, bevor ich ihn noch einmal fest an mich drückte und dann rückwärts von Ryan und meinem Dad wegging. Sie würden nicht mit in den Flughafen kommen, weil sie gleich weitermussten – in die Firma und ins Labor. Aber ich wusste es besser: Mein Bruder wollte bloß nicht emotional werden.

Grinsend winkte ich den beiden noch einmal, dann trat ich nach drinnen.

Xander lehnte bereits an einem Gepäckwagen, in der Hand sein Smartphone, und sah auf, als ich auf ihn zutrat. »Hat Ryan Tränchen verdrückt?«

»Oh ja, er hat beinahe eine Flut ausgelöst.« Ich deutete auf den Check-in. »Wollen wir dann?«

Xanders Blick zuckte für eine kurze Sekunde zur gläsernen Doppeltür, bevor er sich von dem Wagen abdrückte und sein Handy wegsteckte. »Ich folge dir – welche Richtung auch immer du einschlägst.«

Meine Mundwinkel zuckten mal wieder von ganz allein. Dramaqueen.
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Die gesamten sechs Stunden hatte ich verschlafen.

Als ich ins Flugzeug eingestiegen war, hatte ich mir meine Kopfhörer aufgesetzt und Xanders neuster Musik gelauscht und irgendwie … war ich dabei eingeschlafen. An seiner Schulter. Diese Müdigkeit kam von meiner nächtlichen Arbeit in den letzten Tagen und ehrlicherweise war ich auch allgemein ziemlich fertig.

Aber es war dank unseres Fluges von Shanghai nach Kalifornien absolut normal, okay und schön gewesen. Er hatte mich nicht aufgeweckt und als wir in Florida landeten, war ich der festen Überzeugung, dass er jede Flugbegleiterin so gut es ging von mir ferngehalten hatte.

»Fuck«, murmelte Xander, während er einen Blick auf sein Handy warf.

»Was ist los?« Ich hob meinen Koffer ins Auto und schlug die Klappe mit einem lauten Knall zu.

»Mir wurde gerade ein wichtiger Termin abgesagt.« Kopfschüttelnd trat Xander zu mir und hob seine Hand, in der der Autoschlüssel lag. »Aber egal, ich finde einen anderen guten Tag.«

Mit klopfendem Herzen sah ich auf den Schlüssel. »Willst du fahren?«

»Wieso willst du nicht mehr?«, fragte er geradeheraus. Sein Handy und der Termin waren vergessen. Seine grauen Sturmaugen rissen mich mit sich, zerrten an meiner Seele und schienen die Wahrheit aus mir herausholen zu wollen.

»Weil ich auf der Fahrt noch eine Skizze fertigstellen wollte, die ich Jade schicken möchte.« Selbstbewusst schulterte ich meine Umhängetasche und glitt auf den Beifahrersitz. »Immerhin muss ich mich ranhalten.«

Damit schloss ich die Tür und auch das Gesprächsthema.

Auf der Rückfahrt hörten wir ein bisschen Radio, aber ich hielt meine Lüge mit meiner Skizze auf meinem Schoß aufrecht und Xander tat, als würde er sie glauben. Keine Ahnung, wie lange das alles noch funktionieren würde, aber … es musste.

Als wir in die Auffahrt seines Hauses fuhren, hob ich zum ersten Mal wieder meinen Blick. Der Song im Radio wechselte, Xan fuhr langsamer und mein Herz blieb stehen.

Da war ein Motorrad.

Das neuste Modell meiner Lieblingsmarke.

»Was soll das?«, fragte ich, als er parkte und ich ausstieg, meinen Blick noch immer auf die Maschine gerichtet. Vergessen waren meine Zeichnungen im Wageninneren.

Neben mir hörte ich, wie Xander die Tür zuschlug. »Das ist eine Kawasaki ZX-10RR. Schwarz lackiert und mit einem großartigen Motor. Ich dachte mir, dass du hier ein eigenes Motorrad haben solltest, damit du nicht immer eins mieten musst.«

Kopfschüttelnd drehte ich mich zu ihm um. Bilder von meiner Fahrt in Shanghai blitzten vor meinem inneren Auge auf. Plötzlich setzte Panik ein, die ich nicht schnell genug überspielen konnte.

»Was ist, Sparks?«, fragte er und lehnte sich mit verschränkten Armen an sein Auto. Er musterte mich ganz genau mit einem verdammt durchdringenden Blick. Schwarze vereinzelte Strähnen fielen ihm in die Stirn. »Willst du mich nicht nach dem Schlüssel fragen? Dich freuen?«

Ich schluckte. »Die ist viel zu teuer.«

»Also wollen wir einfach weiterspielen.« Nickend stieß er sich vom Auto ab und trat einen Schritt auf mich zu. »Wahrheitstausch, Sparks. Ich weiß, wieso du dich nicht freust.«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Sofort griff ich nach der Kette um meinen Hals, die Xans Blick für eine Millisekunde ablenkte, bevor er mir wieder mit undurchdringlicher Miene entgegenstarrte.

Herausfordernd reckte ich mein Kinn. »Weil ich eine Menge zu tun habe und –«

»Hör auf mit den Lügen, Mae«, unterbrach er mich und blieb dicht vor mir stehen. Er sah auf mich hinab. »Du willst nicht mit dem verdammten Motorrad fahren, weil du Angst hast, einen Unfall zu bauen. Weil du die Augenkrankheit deines Vaters geerbt hast. Weil du eine tickende Zeitbombe darstellst. Ich weiß bereits seit Wochen davon.«

Was?

Geschockt machte ich einen Schritt nach hinten. Stieß meinen Atem aus, ließ die Kette los und schüttelte wieder meinen Kopf. »Woher –«

»Ich habe dir Zeit gegeben«, fuhr Xander fort. »Ich habe wirklich gedacht, du würdest mir irgendwann dein Geheimnis erzählen, aber ich hätte es besser wissen müssen. Du bist zu stur und vertraust mir nicht genug dafür. Aber ich habe es satt, so zu tun, als wüsste ich es nicht, Mae.« Er machte wieder einen Schritt auf mich zu, doch ich blieb standhaft. Begegnete seinem feurigen Blick mit genau derselben Intensität.

»Du hast die Nachtshow in Shanghai verpasst«, zählte Xander auf. »Im Park hast du jede Low-Light-Attraktion gemieden. Du wolltest kein Wettrennen zum Pier veranstalten. Du hast dich während der gesamten Abschiedsfeier der Ratcliffes panisch umgesehen, weil du noch vor der Dämmerung verschwinden wolltest. Du hast in Kalifornien das Fahren gemieden. Du analysierst jeden Raum immer genau und stolperst öfter als früher. Du blinzelst immer schnell und panisch, wenn du von drinnen nach draußen gehst oder umgekehrt, damit sich deine Augen an die neuen Lichtverhältnisse anpassen können.« Er beugte sich zu mir herunter, Herausforderung blitzte in seinem Blick auf. Sein Atem strich über meine Lippen und seine Nase berührte beinahe meine, als er leise raunte: »Soll ich weitermachen, kleine Lügnerin?«

Verdammte. Scheiße.

Wo anfangs reinstes Violett – Angst – in mir erblüht war, vermischte es sich nun mit einem Cocktail aus Orange, Gelb und Rot.

Angst. Wut. Panik. Schmerz.

Ich schnaubte, hielt seinem Blick stand. »Du hast mich also die ganze Zeit durchschaut und kein Wort gesagt?«

»Ich habe bloß darauf gewartet, dass du dich mir von allein anvertraust«, erwiderte er leise. »Aber das hast du nicht. Weil du jeden selbstzerstörerisch abblockst und dich nie dieser Sache stellst. Anstatt darauf zu bauen, dass wir dir helfen. Dass du keine Geheimnisse haben musst.«

»Sagst ausgerechnet du?«

»Oh nein, Mae.« Entschlossenheit zeichnete sein Gesicht. »Du wirst jetzt nicht ablenken.«

»Und du hast nicht darüber zu entscheiden, wie ich mit dieser Diagnose umgehe!« Aufgebracht wirbelte ich herum, weg von ihm, und hielt auf die Haustür zu.

»Wie lange weißt du es schon?«, rief er mir hinterher.

Schwer atmend blieb ich stehen, ballte meine Fäuste. Öffnete sie wieder. Ballte sie wieder. Öffnete sie. »Seit ungefähr fünf Jahren. Da hat es Dads Arzt aus Zufall auch bei mir entdeckt.«

»Und lass mich raten: Du hast ihn bestochen, damit er niemandem das Ergebnis sagt?«

Ich schloss meine Augen und stieß einen leisen Fluch aus. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich wieder zu Xander. »Was hätte ich denn damals tun sollen?« Wütend warf ich meine Arme in die Luft. »Wir wollten nach Kalifornien ziehen, weil Dad dort einen Platz in der Klinik bekommen hat! Jeder war emotional am Ende, weil er fast vollständig sein Augenlicht verloren hatte. Mein Bruder, meine Mom – sie waren am Boden zerstört.« Rote Blitze, getränkt mit Wut, schossen durch meinen Körper, während ich auf Xander zustürmte und ihm in die Augen sah. »Und ausgerechnet dann sollte ich ihnen sagen, dass ihre Tochter dieselbe Krankheit hat und sie noch einmal durch diese Hölle müssen?« Rasend schlug ich in Richtung von Xanders Brust, doch er hielt mich ab und erwiderte meinen Blick mit purer, stoischer Ruhe.

»Du hättest mir damals etwas sagen können. Ich wäre für dich da gewesen. Scheiße, Mae, ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Ich war dein bester Freund.«

Das war jetzt nicht sein Ernst, oder?

»Und weißt du, was mein bester Freund getan hat?«, zischte ich brodelnd. »Kurz bevor wir umzogen, zerstörte er die Nerven meines Bruders und seine Zukunft! Denkst du echt, dass ich ausgerechnet dann noch mit dieser scheiß Sache rausrücke?« Wütend trat ich zurück. »Ich wollte es dir erzählen. Oh, verdammt, ich wollte dir die letzten fünf Jahre so oft schreiben, so oft mit dir reden und so oft einfach nur von dir in den Arm genommen werden. Aber du hast natürlich auch das zerstören müssen und ich …« Keuchend fuhr ich mir durch die Haare, spürte, wie all die aufgestaute Frustration aus mir herausbrach. Wie meine Panik überhandnahm.

Keine Angst. Niemals Angst. Die durfte ich nicht zulassen. Niemals. Tief atmete ich durch.

Ein. Aus. Ein. Aus.

Als ich mich etwas gefasst hatte, schlug ich meine Lider auf und sah erneut zu Xander. »Niemals hätte ich das Glück, das sich meine Familie Stück für Stück wieder aufgebaut hat, zerstören können. Kann ich immer noch nicht.«

»Das ist nicht dein Ernst, Mae. Rede nicht über dich, als wäre dein Glück nicht ebenso wichtig.« Ein Muskel zuckte an Xanders Kiefer, während er mich mit durchdringender, fast schon wütender Miene betrachtete.

Humorlos lachte ich auf. »Ich? Noch eine Last? Nein, das kann ich ihnen nicht antun.«

»Du bist keine Last!«, rief er mit fester Stimme. Energisch. »Das warst du nie und das wirst du auch niemals sein.«

»Ich vielleicht nicht.« Aufgebracht deutete ich auf meine Augen, in denen heiße Tränen brannten. Ich schluckte sie runter. Komm schon, weg damit. »Aber die hier sind es definitiv! Ich kann meiner Familie das nicht antun. Und dir … du …«

»Mir würdest du nie etwas antun, wenn es um dich geht, Mae.« Gefasst und so unendlich sicher, so stark, wie ich mich in den letzten Jahren nie gefühlt hatte, trat Xander wieder einen Schritt auf mich zu. »Verdammt, die einzige Person, der du etwas antust, bist du selbst.«

Ich schüttelte meinen Kopf. Wich stumm nach hinten. Kloß. Shit. Da war ein verdammter Kloß in meinem Hals. Und immer noch wollte ich am liebsten weinen. Aber ich ließ es nicht zu.

Nein, nein, nein. Auf gar keinen Fall.

»Ach nein? Dir könnte ich nichts antun?«, fragte ich höhnisch und blinzelte durch den Tränenschleier wieder Xander an. »Und was, wenn es dunkel wird?« Zum ersten Mal sprach ich meine größte Angst aus. Meine allerallergrößte Angst, die mich in den letzten Jahren leise und Zentimeter für Zentimeter, Zelle für Zelle immer weiter auffraß. »Was, wenn alles plötzlich dunkel wird und jede Farbe aus meiner Welt verschwindet? Was dann, Xan?«

Er antwortete nicht.

Weil er genau wie ich dasselbe dachte: Es würde mich zerstören. Und wenn es mich zerstörte, dann würde es mein Umfeld vernichten.

»Also nein«, beendete ich meinen Ausbruch mit kratziger Stimme. »Nein, ich konnte verdammt noch mal keinem davon erzählen.«

Mit diesen Worten ließ ich Xander draußen stehen und flüchtete ins Innere des Hauses. Hektisch durchquerte ich die Küche, stieß dabei gegen ein Stuhlbein, das ich durch mein eingeschränktes Sichtfeld übersehen hatte. Verdammt.

Schnell polterte ich die Treppe nach oben und hörte in letzter Sekunde ein Klick über mir. Sekunden später gingen die Deckenlampen an.

Mein Herz raste, aber in diesem Moment hätte ich schwören können, dass es stehen blieb.

Bewegungsmelder … Mein Blick wanderte über die untere Etage und den Gang hier oben. Im ganzen Haus waren Bewegungsmelder installiert worden, die in Sekundenschnelle angeschlagen hatten.

Ich bekam keine Luft mehr.

Mit zittrigen Fingern öffnete ich meine Zimmertür und trat ein.

Sofort flutete Licht den Raum. Taghell. Hier drinnen war es taghell.

Hinter mir fiel die Tür mit einem leisen Knall zu, während mich die Wucht dessen, was er getan hatte, traf.

Xander hatte in unserer Abwesenheit im ganzen Haus Bewegungsmelder installieren lassen, damit ich abends nicht mehr blind nach den Lampen oder dem Schalter tasten musste. Damit ich wusste, wo ich hintrat, damit ich immer Helligkeit hatte.

Das alles hatte er getan, während ich noch nicht einmal wusste, dass er mein Geheimnis kannte.

Ein Schluchzen brach aus mir heraus und ich presste meine Hände an mein Gesicht, sank kraftlos zu Boden. Rollte mich zusammen.

Zu viel.

Das alles war mir gerade zu viel. Ich konnte nicht mit Xanders Geste umgehen. Ich konnte nicht mit seiner direkten Konfrontation umgehen. Mit dem, was er hier getan hatte.

Dass er meinem Vater nichts gesagt hatte.

Und damit, dass … jetzt jemand davon wusste.

»Oh, Scheiße«, schluchzte ich.

Was mache ich jetzt bloß?
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She called out for love, but it never returned,

her heart was a flame, that constantly burned.

»Das war großartig, das müsst ihr auch übernehmen«, schwärmte ich Jade von Shanghais Wasserspielen vor. Nicht nur, dass sie Drohnen und Robotik, Lichtershow mit Live-Musik vermischt hatten – nein. Sie hatten ganze Projektionen auf die fächerartigen Fontänen geworfen.

»Wenn du es in Kalifornien einbaust, dann nehmen wir es auch hier an.« Jade schenkte mir ein Zwinkern. »Immerhin sind wir ja ein Familienbetrieb.«

»Oh, und ich gehöre zur Familie?«, scherzte ich grinsend, bevor ich mich an ein Geländer lehnte und meinen Blick über den Teil von MagicWorld schweifen ließ, der zu einem meiner liebsten gehörte: Adventure Island.

Hinter uns in einer Bucht des kleinen Sees der Adventure Island fand gerade eine bunte Show mit allerlei Akrobaten und Tänzern statt – eine Piratenshow, wenn ich es richtig hörte. Nur schwach wehte die Musik zu uns, aber die Besucher tummelten sich vor dem Spektakel.

Nicht weit entfernt befand sich die hölzerne Brücke, die diesen Themenbereich mit meinem wirklichen Favoriten verband. Dem Königreich der Klänge. Noch mehr lieben würde ich aber das, was sich dann in Kalifornien befinden könnte. Weil ich noch ein paar neue Ideen auf der Reise mit Xan gesammelt hatte.

Xander.

Ein schmerzhafter Stich attackierte meine Brust.

Er hatte mir heute Morgen einen Zettel in der Küche hinterlassen, auf dem geschrieben stand:

Du hast meine Welt zum Einsturz gebracht – und gleichzeitig bist du es, die sie Stück für Stück wieder heilt. Ich war wie ein Geist ohne dich. Du bist meine Seele, meine Luft zum Atmen. Das verdammte Gegenteil einer Last, Sparks. Also glaub nicht, dass ich dich je wieder gehen lasse – diesen Fehler mache ich kein zweites Mal.

Ich hatte ihn zerknüllt, in den Müll geworfen und Sekunden später wieder rausgeholt, um ihn in meinem Zimmer zu verstecken. Und jetzt ruhte er zwischen den Seiten meines Notizbuches.

»Was hat er getan?«, fragte Jade leise.

»Was?«

Sie nickte zur hölzernen Brücke. »Mein Bruder. Deshalb schaust du doch da rüber zum Königreich der Klänge, oder nicht?«

Ein paar Gäste liefen an uns vorbei, ein Kind streifte freudig über die grünen Pflanzen an den Rändern des Pfades, der zu einem Piratenabenteuer und direkt daneben zur Safari führte.

Seufzend kniff ich mir in meine Nasenwurzel. »Er hat nichts getan. Also nichts Schlimmes, das ist ja das Problem. Ich kann nicht damit umgehen, wie er sich gerade verhält, weil er etwas weiß, das … das niemand wissen sollte.«

»Die Sache mit deinen Augen?«

Geschockt riss ich meinen Kopf zu ihr herum. Was hatte Jade gerade gesagt?

Sofort hob sie ihre Hände. »Es ist nicht Xans Schuld, er hat nichts gesagt, ich schwöre es dir. Aber er …« Sie verzog ihr Gesicht. »Na ja, er wollte, dass jemand die Bauarbeiten mit den Lichtbewegungsmeldern bei ihm zu Hause überwacht und hat mich gefragt, ob ich das übernehmen könnte. Da habe ich eins und eins zusammengezählt, dein Dad hat schließlich dieselbe Krankheit.«

»Verdammt, ist es so offensichtlich?«, seufzte ich und beobachtete ein Kind dabei, wie es seinen Müsliriegel auspackte. Ein älteres Mädchen saß mit einem Lächeln vor dem Lautsprecher hinter ihr und schwenkte ihren Oberkörper zur Parkmusik mit.

»Nur wenn man weiß, wonach man suchen muss.« Jade ließ sich neben dem Netz, das sehr an eines auf einem Schiff erinnerte, im Schneidersitz auf dem warmen Boden nieder.

Im Hintergrund kreischten die kleinen Kinder auf dem Abenteuerspielplatz, der im Stil der Safari gehalten war. Die ganze Zeit liefen Familien und andere Besuchergruppen an uns vorbei, doch das hielt Jade nicht davon ab, entspannt ihren Kopf an das Netz hinter sich zu lehnen und unverändert sitzen zu bleiben. Oder mir ein Lächeln zu schenken. Sie schien wie die absolute Ruhe in einem Sturm zu sein.

»Und zufällig habe ich Erfahrung darin, Leute abzublocken.«

Seufzend setzte ich mich neben sie und beobachtete das rege Treiben um uns herum. Kinder, die mit Süßigkeiten umherliefen, verkleidete MagicWorld-Charaktere, Lautsprecher, die gut versteckt zwischen den gepflegten Dschungelpflanzen um uns herum sanfte Melodien durch die Parkwege sendeten. Wir saßen auf einer Art kleinem Nebengang, sodass wir wenigstens niemandem den Weg versperrten. Nervös zupfte ich ein Blatt von dem Busch neben mir ab, nestelte daran herum. Dabei ignorierte ich Jades kurzen Seitenblick und zog dann meine Knie an.

»Hast du sie angenommen? Die Hilfe?«

»Ja.« Jade drehte ihren Kopf etwas in meine Richtung, ihre feuerroten Haare fielen auf ihr schwarzes Oberteil und schienen wie die Flammen zu leuchten, die in ihrem Inneren brannten. Vor allem für ihre Freunde. »Und glaub mir, Mae, danach ging’s mir so viel besser.«

»So einfach ist das nicht«, wisperte ich.

»Doch. Genau so einfach ist das.« Sie stieß mich mit ihrer Schulter an und schenkte mir ein Grinsen. »So läuft das nun einmal, wenn du Teil der Entenfamilie sein willst – du hörst auf die Entenmami.«

»Eine Entenzusammenfindung ohne die Ente, die es erfunden hat?« Zaylee schlüpfte durch ein Loch aus Pflanzen zu uns rüber. »Das sollte illegal sein.«

»Und auch noch ohne die wichtigste von allen«, brummte Kiera, die ihr dicht auf den Fersen war.

Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich mag diese Familie.«

»Natürlich tust du das. Sie besteht ja auch aus den Besten – uns.« Kiera ließ sich gegenüber von mir auf dem warmen Boden nieder.

Zaylee imitierte Jades Schneidersitzpose und sprühte sich dann etwas Wasser ins Gesicht. Zeitgleich machte sie den Propeller der zugehörigen Flasche an. »Das ist das Beste, was ihr je verkauft habt, ehrlich. Mir wurde es gegeben, um etwas Werbung dafür zu machen, während ich die Gäste auf der Autoteststrecke einweise, aber es rettet mein Leben! Hach, es ist so schön kühl.«

Jade schmunzelte. »Hat Kit mit Ella beim Einkaufen entdeckt, also musst du dich eigentlich bei ihm bedanken. Ich glaub, im Walmart hier in Faircoast.«

»Und so schnell verliert die Erfindung wieder an Wert«, brummte Kiera.

»In was für ein Gespräch sind Kie und ich eigentlich gerade reingeplatzt? Das sah ernst aus.« Zaylee ließ den Handpropeller zu Boden sinken. »Bestimmt nicht eins über die Schlange beim Deep Sea Adventure. Hundertzwanzig Minuten! Heute ist echt viel los.«

»Frag mich mal. Ich habe richtig Probleme, Social-Media-Videos zu drehen, weil auf jedem zu viele Gäste sind.« Kiera fuhr sich über ihr Gesicht, bevor ihr Blick mich traf. »Moment, ihr habt vorhin doch bestimmt über Lysander geredet, wenn ihr solche Trauerkloß-Gesichter zieht.«

»So in etwa«, murmelte ich.

»Ich komme da immer noch nicht ganz mit.« Zaylee zupfte ihre Jeansshorts zurecht und zog sofort ihre niedliche Stupsnase kraus. »Entschuldige, wenn ich dir damit zu nahetrete, aber wieso genau habt ihr euch damals eigentlich gegenseitig aufgegeben?«

»Zay«, begann Jade leise, doch ich schüttelte meinen Kopf.

»Schon okay.« Ich hob den Blick. »Xander hatte damals eine scheiß Phase und sich mit Drogen und Alkohol über Kates Tod hinweggetröstet. Er wollte meinen Bruder von einer Party abholen und zu mir zum Flughafen bringen, weil wir vorhatten, in Kalifornien eine besondere Augenklinik für Dad zu begutachten. Aber anstatt sich an dem Abend zusammenzureißen, ist er bereits mit Drogen im Blut dort aufgekreuzt. Und einfach losgefahren, obwohl Ryan ihm gesagt hat, dass er so kein Auto führen sollte. Als Xander anhalten wollte, war es zu spät – er wurde geblendet und der Wagen ist gegen einen Baum gekracht. Beide sind dann mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus eingeliefert worden. Und Xan kam schnell wieder in Ordnung, aber mein Bruder musste seine Karriere als Augenchirurg aufgeben, weil die Nerven seiner Hand irreparabel zerstört worden sind. Seine Hand wurde beim Unfall eingeklemmt und jetzt … arbeitet er im Labor.«

»Verdammt«, stieß Kiera aus.

Zaylee hingegen starrte mich bloß mit großen Augen an.

Ich zuckte mit einer Schulter. »Es ist jetzt fünf Jahre her, wir haben uns beide verändert und mein Bruder hat ihm längst verziehen. Ich …« Mein Blick zuckte zu Jade.

Sie verstand sofort. »Mae hat im Moment wirklich andere Sachen um die Ohren, also wieso wechseln wir nicht einfach das Thema?«

»Du weißt, dass wir für dich da sind, oder?« Umständlich robbte Zaylee auf dem Boden zu mir rüber und legte ihre Arme um mich. »Inklusive spontaner Knuddler.«

»Danke«, erwiderte ich lächelnd. Warmes Gold floss durch mich hindurch und ich spürte es wieder: das Zuhausegefühl. Diese kleine Truppe war mir so unfassbar ans Herz gewachsen.

»Okay. Genug Rührseligkeit, ich muss jetzt mal die Kiera mimen.« Jade wedelte mit ihren Händen in der Luft herum, als wolle sie die bedrückte Stimmung loswerden, was mich lachen ließ. »Wie sieht’s an der Aiden-Front aus?« Ihr stechender Blick fand Zaylee.

Die warf sich eine ihrer Braids über ihre Schulter und verzog ihr Gesicht. »Frag mich was Leichteres, ich glaube fast, dass er auf mich steht.«

»Oh nein«, zog Kiera sie gedehnt auf und machte große Augen. »Was, wirklich?«

Grinsend lehnte sich Jade vor und boxte ihrer Freundin spielerisch auf den Arm. Dann wackelte sie mit ihren Brauen. »Wo du dich gerade einbringst, Grummelbärchen: Wie läuft’s an der Single-Front?«

»Nur weil du eine eklig perfekte Beziehung mit Kit führst, musst du nicht jedem anderen eine aufdrücken«, schnaubte sie.

Da kam mir ein Gedanke. Sofort saß ich gerade da. »Kiera?«

»Ja?«

Mit einem Strahlen sagte ich: »Ich glaube, ich möchte dich offiziell verkuppeln.«

»Oh nein«, seufzte sie theatralisch. »Die Nächste.«

»Nein, ich habe die perfekte zweite Hälfte für dich.« Rasch holte ich mein Handy heraus und schickte ihr Sofias Kontakt. »Bitte schreib ihr mal, ich glaube, ihr beide würdet euch großartig verstehen. Sie könnte die Ausnahme von Mensch bilden, die du wirklich magst.«

»Shanghai?«, riet Jade, während sie auf mein Display spähte.

»Shanghai«, bestätigte ich grinsend.
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Auch heute Morgen lag wieder ein handgeschriebener Zettel von Xander auf dem Küchentisch.

Erinnerst du dich noch an das Gedicht, das ich

dir vor sechs Jahren geschrieben habe? Das über den kleinen Stern?

Denk nicht, der Stein würde dich fliegen lassen, Sparks.

Das kannst nur du allein schaffen.

Indem ich mich ihm öffnete? Oder die Wahrheit sagte? Ihn nicht mehr von mir stieß?

Keine Ahnung, was mir Xander sagen wollte, aber ich war verdammt gut darin, meine sture Seite auszuleben und so zu tun, als würde es ihn nicht geben. Ich verließ das Haus vor ihm und mied die Meetings mit ihm. Es war absolut selbstverständlich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich wieder auf ihn traf – immerhin war er streng genommen mein Chef –, aber das hieß nicht, dass ich es nicht so lange wie möglich umgehen würde.

»Verdammte Scheiße«, brummte ich, während ich mich nach den Mappen streckte, die ich auf die Mauer gelegt hatte. Mist. Ich hätte nicht hochklettern sollen und vor allem hätte ich sie dort nicht liegen lassen und dann runterspringen sollen.

»Brauchst du Hilfe?«

Ein Blick nach rechts verriet mir, dass Xander sich mit verschränkten Armen an die Mauer lehnte und mich mit unbewegter Miene beobachtete.

»Nein. Ich brauche deine Hilfe nicht«, murrte ich und streckte mich ein weiteres Mal.

Komm schon.

Dass ich auf Zehnspitzen stand, half mir genauso wenig wie meine Finger, die verzweifelt nach den Unterlagen griffen.

Das Schild neben mir, auf dem Faircoast’s MagicWorld – der Ort, an dem Magie wahr wird stand, schien mich zu verspotten. Denn offensichtlich war es mir auch mit der Magie des Parks nicht möglich, an diese Skizzen zu kommen. Kurz spähte ich zu Xander, hinter dem gerade ein Auto unter dem riesigen Rundbogen auf das Gelände des Freizeitparks fuhr.

»Sicher?«, fragte er mit zuckenden Mundwinkeln. Super. Mein Dilemma – oder besser gesagt die nächste Maepokalypse – schien ihn also sichtlich zu amüsieren.

Irgendwann würde ich ihn umbringen.

Seufzend lehnte ich meine Stirn an den kühlen Stein. »Warum bist du hier? Hier gibt es nur diesen riesigen Torbogen, der die Parkbesucher begrüßt.«

»Wegen dir.« Er sagte es, als wäre das Erklärung genug.

Verdammt.

»Also, da wir jetzt meine Gründe geklärt haben … Was genau ist deine Mission außerhalb der Parktore?«, hakte er nach.

»Ich sammle Inspiration für Kalifornien. Mir fehlt immer noch ein Wahrzeichen und ich habe darüber nachgedacht, wie ich den Bogen anpassen oder verbessern könnte«, stöhnte ich, weil ich mich wieder streckte und dieses Mal sogar hüpfte. Ich würde jeden Moment die Krise bekommen. Ich war nicht klein. Nein, ich war etwas größer als eins siebzig. Aber keine Chance.

»Schön.« Resigniert pustete ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn, drehte mich kapitulierend um und presste meinen Rücken gegen die Mauer. »Hilf mir.«

»Geht doch«, brummte Xander, stieß sich von der Wand ab und streckte seinen Arm aus. Mit über eins neunzig war es natürlich kein Problem, an diese verdammten Unterlagen zu kommen. Es war sogar ziemlich einfach und …

Mein Herz raste.

Stumm sah ich zu ihm auf, während er mich mit leicht nach unten geneigtem Kopf musterte. Seine Brust streifte meine, sein Atem meine Wangen und ein heißes Kribbeln schoss durch mich hindurch.

Wir hatten weitaus intimere Dinge getan. Auf dem Dach im Pool. Oder in meinem Hotelzimmer. Aber dass er mich noch immer mit diesem intensiven Blick betrachtete, obwohl er jetzt über meine Augen Bescheid wusste …

Das machte etwas mit meinem Herzen.

»Hast du meine Notizen gelesen?«, raunte er. Schwarze Strähnen fielen ihm in die Stirn.

Ich nickte stumm.

»Hast du dir meine Worte durch den Kopf gehen lassen?«

Wieder nickte ich.

»Also weißt du jetzt, dass du nicht mehr allein mit dieser Sache kämpfen musst? Ich bin dabei, Mae. Bei allem«, sagte er leise. »Ich bin verdammt noch mal endlich da.«

Mein Herz machte einen Sprung. Jetzt war er da. Die letzten fünf Jahre hingegen war er es nicht gewesen …

»Es geht nicht«, antwortete ich leise und presste meine Hand hinter mir an die Mauer. Mein Herz schmerzte bei der Intensität in seinen grauen Augen, aber ich … Ich hatte solche Panik. Und Furcht. Alles war so scheiße ungewiss und ich wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. »Es ist so viel Zeit vergangen und ich …«

»Egal, wie viel Zeit vergeht, ich werde immer an dich denken, Sparks. Egal, wie viel Zeit vergeht, mein Blick wird immer zuerst von deinem angezogen werden, wenn du in den Raum kommst. Egal, wie viel Zeit vergeht, ich werde immer nur dein Lachen hören wollen und, verdammt, alles dafür tun, dass es aus dir hervorkommt«, erwiderte er leise. »Und diese Sache macht mir verdammt Angst.«

»Wieso?«, wisperte ich. »Was genau?«

»Die Möglichkeit, dass du dich nie dazu entscheiden könntest, es zu versuchen.« Er senkte den Kopf, seine Lippen strichen beinahe über meine, während seine Worte meinen Verstand benebelten. »Mit mir zusammen gegen deine Panik anzukämpfen, dich mir zu öffnen. Ich fürchte mich nicht vor deiner Krankheit, Mae. Nein, ich habe nur Angst vor dir. Ich denke zu viel. Ich zerdenke, überdenke, verdenke. Aber mit dir? Kein einziger Gedanke formt sich in meinem Kopf, denn wenn ich dich ansehe, dann … fühle ich. Jede Emotion, jede Facette, alles. Du bist mein verdammter Herzschlag, Mae. Und ich wäre gern deiner.«

Verdammt. Das hatte er jetzt nicht einfach so hier gesagt. Während Autos an uns vorbei in den Freizeitpark fuhren, sich Palmen um uns herum im Wind wiegten und mein Kopf beinahe aussetzte. Das … Er …

Scheiße.

Alles, was sich gerade in meinem Kopf formte, war vor allem eines: ein Kurzschluss.

»Hier«, raunte er und senkte seine Hand. Damit hielt er mir die Mappe voll Skizzen hin, die ich sofort panisch an meine Brust drückte. Mit den Händen in den Hosentaschen trat er nach hinten, ein verhaltenes Lächeln auf den Lippen. »Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte.«

Als er sich jetzt abwandte, schnappte ich nach Luft. Kopfschüttelnd blickte ich auf die Mappe in meiner Hand hinab und blinzelte überfordert.

Du bist mein verdammter Herzschlag, Mae. Und ich wäre gern deiner.

Ach du Scheiße.
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All I ask, let me be the wind of your sails,

you’re yet the one that makes my flame blaze.

»Wenn wir es also als einheitliche Show einführen, kämen fünf verschiedene Wahrzeichen infrage«, sagte Mae und deutete auf den riesigen Modellberg in der Mitte des Tischs, zu dem sie sich in Shanghai hatte inspirieren lassen. Dann zeigte sie auf den gewaltigen Baum und das Gebäude, das an ein Schloss in Atlantis erinnerte und wirklich unter Wasser war, lediglich die Türme ragten aus dem Modellgewässer. Sie wollte es unbedingt in einem separaten See neben der neuen Wasserattraktion im verbesserten Atlantis-Bereich im Freizeitpark erbauen lassen und es sogar für die Besucher begehbar machen. Unter. Der. Wasseroberfläche. Und was sollte ich sagen? Ich war bei allem dabei.

»Klingt kostenintensiv.« Kits Blick schoss zu Jade. »Was hältst du davon, buttercup?«

Sie lächelte. »Ich bin absolut begeistert von dieser Mae-Magie. Wir sollten etwas wagen.«

»Bin auch dafür«, murmelte Aiden neben Brown, unserem Gutachter.

Der wiederum legte seinen Kopf schief. »Ein ganzes Schloss unter Wasser instand zu halten ist wirklich schwierig. Das wird eine teure Angelegenheit.« Seine Augen zuckten zu mir. »Sir? Was sagen Sie dazu?«

Ich hatte meine Arme auf dem Tisch abgestützt. Meinen Blick nicht auf das kleine Modell des neuen Freizeitparks gerichtet. Nicht auf die vielen Fotos an den Wänden, die wir in Shanghai oder auch in Kalifornien gemacht hatten: 5D-Attraktionen mit VR-Effekt, eine Achterbahn, die durch einen gewaltigen Berg ging und schließlich in einem karibischen Tal endete, Palmen vor einem gigantischen Becken, Robotik, Sonne … Nein.

Meine Aufmerksamkeit lag ganz allein auf Mae und der Art, wie sie von den Attraktionen und den möglichen Shows schwärmte. Darauf, wie ihre Augen funkelten und wie begeistert sie war. Aber auch auf dem traurigen Schleier, der über dem Ozeanblau ihrer Augen lag. Weil sie nicht wusste, ob sie die Ergebnisse würde sehen können.

»Sir?«, hakte Brown nach.

Immer noch sah ich sie an. Mae, die so nervös war, dass ich mir mittlerweile sicher war, ihre Aufregung flatternd um sie herum als eine Art Aura wahrzunehmen. Alles an ihr war so typisch Sparks – ihre zerrissene Jeans, die vereinzelten goldblonden Strähnen, die ihr zerzaust ins Gesicht hingen, das grüne Sprüche-T-Shirt, auf dem stand: Denk dran: Lächeln. Umdrehen. Augenrollen. Nicht andersrum.

Keine Sekunde nahm ich meinen Blick von ihr. »Was sagst du? Ist eine Umsetzung wirklich notwendig?«

»Von allem?« Sie richtete sich mit verschränkten Armen auf. »Verdammt, ja. Ich stehe hinter meinen Konzepten und meinen Ideen. Das wird zwar unglaublich teuer, aber auf jeden Fall würden die neuen Attraktionen und die zugehörigen Verbesserungen den Park auf ein anderes, besseres Level heben.« Mit einem Lächeln schob sie hinterher: »Vor allem habt ihr endlich einen richtigen People Mover, der durch den gesamten Park und über den See führt. Das ist mehr als ein Upgrade.«

Nickend sah ich zurück zu Brown. »Sie haben sie gehört. Auch wenn es schwierig wird, setzen wir ihre Vorstellungen um.«

»Scheiße«, murrte Aiden leise. »Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt superromantisch oder superbescheuert war.«

»Wieso bescheuert?«, fragte Jade leise.

Er seufzte. »Die Ideen sind verrückt.«

»Ich habe mal irgendwo gehört, dass zwischen Genialität und Wahnsinn nur ein schmaler Grat liegt«, erwiderte Kit trocken. Seine braunen Augen fanden Jades. Sofort schlich sich eine liebevolle Sanftheit hinein. »Das durfte ich auch schon persönlich erfahren.«

Grinsend zwinkerte Jade ihm zu, bevor sie ihm etwas auf Spanisch sagte und Kit viel zu schnell für mich und mit perfekter Aussprache antwortete. Immerhin konnte der Kerl das auch fließend, ich hätte mich gewundert, wenn die Worte ein bisschen stockend wie bei meiner Schwester rübergekommen wären. Alles, was ich verstanden hatte, war querida. Jade hatte definitiv schneller Fortschritte in der Sprache gemacht, als ich es je könnte.

»Also wird es ein kostenintensives Projekt«, murmelte Brown nickend. »Das hätte mir klar sein sollen, als ich wusste, dass es um die Allingtons geht.«

Wir besprachen noch ein paar Dinge zusammen mit der MagicCrew, bevor sich Mae schließlich verabschiedete, weil sie sich draußen im Freizeitpark noch einige Attraktionen ansehen wollte.

Ich vergeudete keine Sekunde und folgte ihr direkt aus dem Besprechungszimmer.

Hinter mir hörte ich Aiden noch mit theatralischer Stimme rufen: »Los, Prinz Xander! Geh und rette deine Prinzessin!«

Augenverdrehend ließ ich den Raum zurück, aber hörte ihn noch einmal übertrieben seufzen. »Er hat das ganze Meeting doch nur eines gedacht: Mae! Oh, holde Mae, sieh mich an! Oh, meine liebste aller Maelyns, schenke mir dein Herz!«

Jetzt schlich sich ein Grinsen auf meine Züge, als ich durch die Doppeltür nach draußen trat. Aiden war ein Idiot. Aber ein Idiot mit einem riesengroßen Herzen.

»Weißt du, wenn du mir so offensichtlich folgst, grenzt das schon ein wenig an Stalking.« Mit verschränkten Armen lehnte Mae am silbernen Geländer, das den Wartebereich für unser Abenteuer-Musical vom Rest des Freizeitparks trennte.

Die Bäume warfen Schatten auf sie und mich, ein paar Lichtpunkte fielen auf die Steine des Bodens. Weiter weg reihten sich die Menschen schon für das Musical ein.

»Tut es das?«, erwiderte ich mit einem gelassenen Schmunzeln.

Mae schluckte und ich sah, wie ihr Blick über mein Gesicht zuckte, weiter hinunter zu meinem Körper und schließlich wieder zu meinen Augen.

Sie reckte ihr Kinn. »Ich habe einiges zu tun. Wie wäre es, wenn du zum Punkt kommst?«

»Du meinst, so wie du?« Ich liebte es, sie mit Gegenfragen in den Wahnsinn zu treiben. Vor allem, wenn sie mir mit dieser Intensität in den Augen begegnete. Langsam trat ich einen Schritt näher, hielt ihren Blick mit meinem fest. »Ich habe dich beobachtet. Wie du mich das gesamte Meeting über sehnsuchtsvoll angestarrt hast.«

Sie stieß einen amüsierten Laut aus. »Das habe ich nicht. Bestenfalls wollte ich sehen, wie meine Chancen stehen, dass meine Ideen umgesetzt werden.«

»Dann hast du mich also gerade auch nicht abgecheckt. Und nervös an deiner Kette herumgenestelt.«

»Absolut nicht.« Mae schenkte mir ein Lächeln. »Du machst mich nicht nervös, Xander.«

»Also lügen wir uns jetzt an? In Ordnung.« Lässig schob ich meine Hände in meine Hosentaschen. Wenn wir anstatt Wahrheitstausch Lügentausch spielten, war ich dabei. »Dann will ich dich nicht jedes Mal küssen, wenn ich dich ansehe. Dann rast mein Herz nicht immer, wenn du in meiner Nähe bist. Dann sind du und ich nicht das Erschütterndste, aber auch das Beste, was mir jemals passiert ist.«

Sie schnappte nach Luft. Wieder zuckte ihr Blick zu meinem Mund.

Und etwas in meinem Kopf setzte für ein paar Sekunden aus. Shit.

»Warum bist du mir gefolgt?« Als hätte ich nichts gesagt, hob sie ihre Brauen. Sie war ein verfluchter Vollprofi im Verdrängen. Na schön. Solange sie sich nicht eingestehen wollte, was das hier zwischen uns war, würde ich keinen Schritt weiter auf sie zugehen.

»Weil du mir aus dem Weg gehst und ich mit dir reden möchte.« Denn das tat sie wirklich. Sie ging mir verdammt noch mal ständig aus dem Weg. Nahm zwar meine Zettel aus der Küche mit, aber ignorierte mich ansonsten völlig.

»Was willst du mir sagen?«

Das war die Frage, nicht wahr? Was sagte man einem sturen Menschen wie ihr? Welche Worte hätten sie dazu bringen können, meine Hilfe anzunehmen und mich nicht weiter von sich zu stoßen?

Ich trat einen Schritt auf sie zu, aber das war der falsche Weg. Denn jetzt sah ich wieder meine funkelnde Kette um ihren Hals und mein Herz machte einen beschissenen Satz.

»Was, Xander …«, begann sie leise und streckte mir ihr Gesicht entgegen. Ihre Lippen näherten sich meinen und in ihren ozeanblauen Augen funkelte es gefährlich. »Was willst du?«

Dich.

So war es schon immer und so würde es immer bleiben.

Aber anstatt das zu antworten, machte ich noch einen Schritt auf sie zu und drängte sie zurück ans Geländer. Mae zog sich nach oben auf das Metall, ihr Gesicht meinem viel zu nah. Sie neigte leicht ihren Kopf, öffnete den Mund und ich war für ein paar Sekunden abgelenkt. War für einige Augenblicke zu sehr auf sie fokussiert und weniger auf den Zettel, den ich ihr so dringend geben wollte. Weshalb ich hier draußen war. Weshalb ich zu ihr durchdringen wollte.

Scheiße.

Ich wollte sie. Und das ließ mich meine Arme rechts und links von ihr auf dem Geländer abstützen, meinen Kopf zu ihr hinabsenken.

Sie richtete sich etwas auf und fuhr mit ihren Lippen über meine. Mae war mein Untergang. Die Vernichtung meines Verstands und meine zweite Herzhälfte. Sie setzte meine Vernunft in Brand, nistete sich in meiner Seele ein und ließ mich nicht mehr los.

Sehnsucht flutete meinen Körper. Nach ihrem Geschmack, nach der Art, wie sich ihre Haut unter meinen Fingern anfühlte, nach ihr.

Vanille- und Blumenduft benebelte meine Sinne.

Alles in mir sehnte sich danach, sie zu küssen. Sie in meine Arme zu heben und mit ihr zu verschwinden. Für den Rest meines Lebens wollte ich nichts weiter als das: ihr nahe sein. Sie glücklich machen. Denn ich war süchtig nach ihr.

Aber ich wollte sie nicht nur.

Ich hatte mich verdammt noch mal in Maelyn Grey verliebt.

Und genau diese Tatsache ließ mich ein paar Zentimeter zurückweichen, in meine Hosentasche greifen und ihr den kleinen Zettel in die Hand stecken. Leise raunte ich: »Ich wollte dir das hier geben.«

»Nur das?«, fragte sie leise.

Sie wollte tun, was sie die ganze Zeit tat: verdrängen. Aber das würde ich nicht zulassen. Sie hatte die ganzen letzten fünf Jahre gekämpft und in den vergangenen Monaten eine Menge von sich gestoßen. Aber ich wollte mich mit ihr zusammen dieser Sache, dieser Herausforderung stellen.

Denn ich würde nicht zulassen, dass ihre Welt verblasste. Niemals. Und wenn ich ihr jegliche Farbe einzeln schenken, ihr jedes dieser Gefühle vermitteln musste, jeden Tag aufs Neue, dann würde ich es tun. Ich konnte nicht tatenlos dabei zusehen, wie der farbenfrohste Mensch in eine völlig blasse Welt gezogen wurde. Nein, ihre Realität würde nicht verdunkeln. Dagegen würde ich bis zu meinem letzten Atemzug ankämpfen.

»Nur das«, sagte ich. »Bis du zu mehr bereit bist.« Dann stieß ich mich ab, mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte. Denn ich wollte sie berühren. Küssen. Fühlen. Spüren. Aber noch mehr wollte ich, dass es ihr gut ging.

Also entfernte ich mich, auch wenn es sich wie das Unmöglichste anfühlte. Als ich um die Hausecke des Musicalgebäudes trat, erblickte ich Aiden, der zu unauffällig in die Luft starrte.

Ich hob meine Braue. »Wie lange stehst du hier schon?«

»’ne Weile?«

Ich beschloss, am besten nicht darauf einzugehen.

»Verdammt«, zischte Aiden, als ich an ihm vorbeiging und er mir im Schlepptau folgte. Er hing mir die ganze Zeit wegen der neuen Social-Media-Kampagne in den Ohren, für die er mich abfilmen und interviewen wollte. »Das war heiß und das sage ich nicht oft. Vor allem nicht zu dir.« Er warf mir einen eindeutigen Seitenblick zu. »Immerhin hast du keine Braids und keine wunderschönen, umwerfenden Augen.«

Meine Mundwinkel zuckten, während wir ein Hochluftkarussell passierten. Wie hoffnungslos er in Zaylee verknallt war, war schon lange kein Geheimnis mehr. Eigentlich noch nie in den letzten Jahren. Und doch bekam er es einfach nicht hin, sie nach einem Date zu fragen.

Rechts von uns schossen mehrere Achterbahnwaggons auf hölzernen Schienen hinab und die Besucher schrien lauthals, bis ihre Stimmen von dem Tunnel geschluckt wurden, in den sie nun rasten.

»Nein«, meinte Aiden träumerisch und schob seine Sonnenbrille aus seinen dunkelblonden Haaren auf seine Nase. »Keine Grübchen, wenn du lächelst. Nicht dieses Funkeln in deinen Augen, wenn du von deiner Arbeit erzählst. Nirgends ein Hauch von –«

»Komm zum Punkt«, unterbrach ich ihn belustigt.

Er räusperte sich. »Du bist nicht Zaylee.«

Ich kniff meine Augen wegen der hellen Sonnenstrahlen zusammen, die nur noch dürftig von den wuchernden Pflanzen abgehalten wurden, während ich Aidens kleiner Rede lauschte.

»Nein, du bist Xander. Lysander Allington, ohne all den Zaylee-Heart-Charme. Also nimm das Kompliment an.«

»Ich nehme es an.«

»Bingo.« Aiden grinste. »Und jetzt pack bitte all deine Hitze in das Video für Social Media. Das wird das weibliche Publikum so was von anziehen. Na ja, und auch das männliche.«
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Only in the darkness you can see the light.

Only then it’s time for the stars to ignite.

Ich hatte Xanders Zettel noch nicht geöffnet.

Zwar trug ich ihn seit gestern mit mir herum, wie eine stumme Erinnerung daran, dass er existierte, aber ich wagte es nicht, ihn zu lesen.

»Und noch ein wenig mehr Schwung«, murmelte ich, während ich die Attraktion nachzeichnete. Die Achterbahn, die ich im neuen Bereich der Adventure Island in Kalifornien einbringen wollte, würde definitiv ein Adrenalinproducer werden.

»Mehr Schwung ist immer gut.« Jade hatte sich mit verschränkten Armen an das Geländer gelehnt, beobachtete eine Familie dabei, wie sie ihre Snacks und Brötchen auspackten, um sich im Schatten eine Pause zu gönnen. »Mein nächstes Event ist auch schon geplant und steht in den Startlöchern.« Aufgeregt grinste sie von einem Ohr zum anderen. »MagicWorld erstrahlt endlich in dem Glanz, den sie braucht.«

»Weil sie dich hat«, erwiderte ich ebenso breit lächelnd.

Im selben Moment spürte ich es in meiner Tasche brummen. Stirnrunzelnd holte ich mein Handy hervor und warf einen Blick auf die Nachricht

Xander:


Hast du eine Stunde Zeit? Ich brauche dich im Imagineering-Raum hinten im Atlantis-Bereich. Es gibt ein technisches Problem.




»Mein Bruder?«

Stirnrunzelnd sah ich auf. »Hm?«

»Du hast immer diesen bestimmten Ausdruck drauf, wenn er dir schreibt«, meinte Jade mit einem Grinsen und drehte sich der Sonne entgegen, schloss befreit ihre Lider und zupfte dabei ihr schwarzes Kleid zurecht. »Es ist mein Sam-Ausdruck. Glaub mir, ich habe auch eine sehr, sehr lange Zeit leugnen wollen, was dieses Gesicht zu bedeuten hat.«

Brummend verzog ich meinen Mund. »Aber das ist was anderes.«

»Ist es das?« Jade öffnete ein Auge und schenkte mir ein Schmunzeln. »Mein Bruder hat schon seit Ewigkeiten nicht mehr so viel gelacht oder gegrinst. Er war ein Schatten. Vor allem in den letzten Jahren, in denen er mit unserem Vater hier gearbeitet hat. Ich habe vergeblich versucht, zu ihm durchzudringen. Aber du? Ein paar Wochen mit dir und er ist fast wieder der Xander von früher.« Sie stupste mich mit ihrer Schulter an. »Also nein, ich denke, es ist nicht so kompliziert.«

»Meine …«, flüsterte ich, schaute mich hektisch um. Aber keiner der Gäste um uns herum schenkte uns irgendeine Art von Aufmerksamkeit. Kopfschüttelnd sah ich zurück zu Jade und setzte erneut an. »Meine Augen sind eine Zeitbombe.«

»Hat mein Bruder ein einziges Mal gesagt, dass das für ihn ein Problem darstellt?«

»Nein, aber –«

»Er ist da wie ich«, gab sie grinsend zurück. »Du kannst nie wissen, was passiert. Du musst einfach leben. Und ich denke, dass er gern mit dir leben möchte.«

»Um mal Kie zu mimen«, begann ich und stieß mich schmunzelnd vom Geländer ab. »Das wird mir alles zu sentimental hier. Ich werde gebraucht.«

Jades Züge wurden weicher. »Ja. Von jedem hier.«
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»Hast du meinen Zettel geöffnet?«, fragte mich Xander, der im Gang vor dem Imagineering-Raum auf mich wartete. Natürlich wie immer mit verschränkten Armen, eindringlichem Blick und tausenden flackernden Emotionen in seinen Augen, die ich nicht lesen konnte.

»Nette Begrüßung«, gab ich schmunzelnd zurück. Der Zettel schien in meiner Jeanstasche zu glühen. »Aber nein, habe ich nicht.«

»Natürlich nicht«, murmelte er mit zuckenden Mundwinkeln. Dann stieß er sich von der Wand ab und kam auf mich zu. »Übrigens – der Notfall ist nicht ganz der wahre Grund gewesen, weshalb ich dich hergebeten habe.«

»Nicht?« Misstrauisch verschränkte ich meine Arme.

»Nein.« Er beförderte ein kleines Tuch aus seiner Hosentasche und hob es hoch. »Darf ich?«

»Du weißt, dass ich Überraschungen hasse«, murrte ich, aber gab mich viel zu schnell geschlagen. Denn es ging hier um Xander. Und aus irgendeinem Grund hatte mein Verstand immer eine Schwäche für ihn. »Aber na schön. Was hast du vor?«

»Wenn ich es dir verrate, macht das alles kaputt.« Er trat hinter mich und verband mir mit unendlicher Sanftheit die Augen.

Mir entwich ein leises Keuchen, mein Herzschlag beschleunigte sich leider überdimensional schnell. Meine Welt wurde mit einem Schlag schwarz, völlig dunkel. Aber ich spürte seine Finger in meinem Nacken, fühlte die zaghafte Berührung bis tief hinein in mein Innerstes. Schwarz strömte durch meinen Verstand. Adrenalin. Aber dort erblühten auch noch andere Farben: Gold. Vertrauen. Grün. Aufregung. Goldgrün. Freude. Der Farbcocktail explodierte selbst jetzt, wo noch nichts geschehen war, in meinem Herzen und erhellte meine dunkle Welt.

»Hier entlang«, murmelte Xander.

Ich nahm seine Hand zaghaft an meiner wahr, während er mich in einen Raum führte. Hinter uns schloss sich leise eine Tür und ich achtete auf meine Umgebung. Keine Geräusche – also war kein Fenster offen. Unsere Schritte wurden gedämpft, also ein Zimmer mit Teppichboden.

»Achtung.« Seine Stimme hallte ein wenig. Also ein großer Raum.

Hitze brannte auf meiner Haut und in meinem Körper, als ich Xanders Finger noch immer an meinen spürte, seine andere Hand an meiner Taille. Er dirigierte mich vorsichtig auf einen Stuhl, der sich ein wenig bewegte, als ich mich setzte. Drehstuhl.

»So. Jetzt bin ich bereit.« Vorsichtig schob er mir die Augenbinde vom Kopf und hinter mir hörte ich plötzlich sanfte Töne erklingen. Eine Melodie, die ich noch nicht kannte. Und vor mir?

Ich schnappte laut nach Luft.

Das hatte er nicht getan … Das konnte er nicht getan haben. Niemals …

»Sparks?«

Wir befanden uns in einem riesigen Imagineering-Raum, aus dem er all die Tische und Skizzen geräumt hatte – nun stand dort ein Freizeitparkmodell. Keines, das man auf einen Tisch stellen konnte. Eines, das den ganzen Raum ausfüllte, teilweise wären die Gebäude der Attraktionen so groß wie ich, hätte ich mich hingestellt. Jetzt drangen auch von überall her die wahrscheinlich animierten Stimmen von Personen zu mir durch. Auf dem Boden zwischen den einzelnen Stationen waren kleine Wege verzeichnet und dort, wo sonst unsere Pinnwände standen, waren Screens platziert worden. Alles hier war bunt und ich fühlte mich wie eine Riesin, die auf einen Miniatur-Freizeitpark blickte. Manchmal waren ganze Themengebiete als kleine Modelle mit zugehörigen Gucklöchern auf die wenigen verbliebenen Tische gestellt worden. Oben, unten, rechts und links – überall blinkte es und Lichter säumten den Raum, der mich schon beinahe an eine Halle erinnerte, so riesig war er bei genauerer Betrachtung. Es war der größte Raum, den wir hier in MagicWorld für die Imagineering-Abteilung hatten. Ab und zu wurden hier riesige Modelle erbaut, deshalb brauchte man die Größe, aber das hier … Es war unglaublich und übertraf alles.

Xander hatte in diesen Raum einen kleinen großen Freizeitpark gezaubert: California’s MagicWorld.

»Wieso …«, setzte ich leise an und drehte mich auf dem Stuhl zu ihm um. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle.

Er schmunzelte. »Du hast Angst, dass du das Ergebnis verpassen könntest, sollten wir nicht rechtzeitig fertig werden. Deshalb dachte ich mir, ich beschleunige den Prozess so weit, wie es mir möglich ist. Du kannst vielleicht nicht das endgültige Ergebnis sehen, aber das hier kommt dem Ganzen ziemlich nah. So nah, wie es eben ging.«

Mein Herz wusste nicht, was es tun sollte. Rasen? Schmelzen? Weinen?

»Xander …«, begann ich, aber zögerte einen Moment.

Er schüttelte seinen Kopf. »Du musst nichts sagen.« Dann trat er von hinten an mich und legte seine Hände auf die Rückenlehne des Drehstuhls. »Du musst nur fühlen.«

Und dann schob er mich. Die Halle war nicht nur riesig, sondern auch wahnsinnig hoch. Eine Nachstellung des Torbogens am Eingang ragte bis nach ganz oben und ich legte meinen Kopf in den Nacken, stellte mir vor, wie man mit seiner Familie hindurchfuhr und das Adrenalin und die Aufregung dieses ereignisreichen Tags in einem kribbelten.

Dann drehte mich Xander seitlich und schob mich zwischen zwei großen Aufstellern hindurch: zwei Szenerien, die ich mir ausgedacht hatte. Eine davon war eine große Modellnachbildung des Unterwasserschlosses, das hinter einer Glasscheibe stand, im Hintergrund ein Screen, der das fließende Wasser darstellen sollte. Als ich meinen Kopf zur anderen Seite drehte, standen dort zwei Puppen, die die Robotik darstellen sollten, die ich mir auf dem Dach der neuen Atlantis-Attraktion vorstellte.

Er schob mich weiter, hinein in einen kleinen Tunnel. Meine Augen mussten sich erst an die Helligkeitsveränderungen gewöhnen, doch dann gingen um uns herum die Bildschirme an. Über uns. Neben uns. Vor uns. Das war kein Tunnel, es war eine kleine VR-Kammer.

Ein Film spielte: Animierte Szenen des Parks wurden gezeigt. Es war, als würde ich durch meine eigene Attraktion fahren, als würde ich in einem dieser Boote sitzen – und egal, in welche Richtung ich meinen Kopf drehte, ich sah die Umsetzungen und hörte die Effekte, die Musik, die Xander komponiert haben musste.

Die Szenerie ging über in den People Mover – die Monorail. An den Seiten wurden die Stangen, die die Überdachungen darstellten, projiziert und Xander bewegte meinen Stuhl passend zu den wackeligen Stellen im Video.

»Du bist ein Vollprofi«, sagte ich leise. Meine Stimme war belegt. Shit. Ich war kurz davor, getränkt von Emotionen loszuheulen.

»Ja, ich sollte es aufgeben, einen Freizeitpark zu führen«, antwortete Xander mit einem Grinsen in der Stimme. »Stattdessen wäre eine Karriere im Bewegen von Drehstühlen ratsam.«

Als der People Mover nach draußen fuhr, hörte ich Xander hinter mir auf etwas drücken und dann strich der Wind eines kleinen Ventilators über meinen Nacken. Mein Lachen hallte von den Screens wider. Wenn das hier echt und keine Projektion wäre, würde mir jetzt der Temperaturunterschied vom kalten Tunnel zur warmen Außenwelt auffallen. Das Prickeln der Sonnenstrahlen, die nur spärlich von der Abdeckung abgehalten werden könnten. Denn die Waggons dieser Zukunftseisenbahn waren nach oben hin offen, sodass man einen perfekten Blick über den Park hatte. Gleichzeitig würde man sich die vom Laufen pochenden Füße ein wenig ausruhen können. Sogar der zweite Teil des Vierersitzes mir gegenüber wurde im Video abgebildet, genau wie der weitere Waggon und die hohen Schienen, die über die Themengebiete führten, vor mir.

Er räusperte sich. »In Kürze fahren wir über die Time Travel Zone. Zu Ihrer Rechten sehen Sie eine brandneue Attraktion. Sie wurde von den Eigentümern Jade und Lysander Allington erfunden.«

Auch wenn es nur ein Film war, streckte ich meinen Körper, um über das Geländer blicken zu können. Und wieder wurden meine Augen feucht. Das da unten war eine Strecke, auf der Motorräder auf Schienen fuhren und Wettrennen stattfinden konnten. O Gott.

»Ich war so frei und habe auch etwas designt«, murmelte er stolz hinter mir. Dann verstellte er wieder seine Stimme, damit sie wie ein Roboter klang. »Und zu Ihrer Linken? Dort haben Sie einen großartigen Ausblick auf die grünen Bäume, die den See säumen, und die Achterbahnen neben dem neuen Berg, den die bezaubernde und unglaubliche Architektin Maelyn Grey hat errichten lassen. Und natürlich auch auf die neuen Showgebäude weiter hinten, zwischen dem Königreich der Klänge und Adventure Island.«

»Schleimer«, murmelte ich mit einem Schmunzeln. Gleichzeitig wurde mein Herz schwer. Ich wollte wirklich dort sitzen. Nicht nur virtuell, sondern in der Realität. Wie gern würde ich durch diesen Park schlendern und mir an den Ständen Popcorn oder Lollis mitnehmen, mich an den langen Warteschlangen anstellen. Die Sonne auf meinem Körper spüren, wenn ich mich für eine Pause in einem der wunderschön verzierten Themengebiete niederließ. Am Geländer stehen und die Schönheit der Umgebung betrachten. Vor der Hitze draußen flüchten und in die Merchandise-Geschäfte schlüpfen, die wundervoll klimatisiert wären. Meine Lieblingsattraktion zum zehnten Mal fahren. Oder zum hundertsten. Bis ich jede Animation, jedes Wort und jede Bewegung auswendig konnte.

Jetzt nicht sentimental werden, Mae.

Ich blinzelte meine Tränen fort und sah nach oben zu einer Anzeige.

Essen und Trinken im People Mover verboten.

Sofort musste ich grinsen. »Daran hält sich ohnehin keiner. Spätestens wenn man aus den Bereichen der Kameras raus ist, packen die Familien ihre mitgebrachten Muffins und Brownies aus.«

»Und wir tun so, als hätten wir das nie gesehen«, erwiderte Xander mit einem warmen Schmunzeln in der Stimme.

Dieselbe Wärme, die ich auch in mir fühlte. Leiser schob ich hinterher: »Ihr habt echt an alles in dieser Simulation gedacht.«

»Wenn ich mir etwas vornehme, dann will ich es auch mit ganzem Herzen tun.« Xander zog den Drehstuhl nach hinten zurück, als der Film endete, und rollte mich an einen der nahe stehenden Tische. »Jetzt musst du durch diese kleinen Löcher schauen.« Als er sich vorbeugte, um mir die Gucklöcher an den Wänden der Modellgebäude zu zeigen, streifte seine Wange meine. Seine Haare meine Haut. Stromschläge rasten durch meinen Körper.

Gold und Türkis explodierten in mir. Blau und Grün.

»Okay.« Mit einem zusammengekniffenen Auge sah ich durch die Löcher.

Als ich einen Blick auf das warf, was Xander dort hatte errichten lassen, setzte mein Herz aus. Es war schon wieder, als wäre ich in meiner eigenen Attraktion: Miniboote schwammen auf dem angedeuteten Wasser. Nur wenige Zentimeter große Figuren stellten die Szenerien nach, die ich mir an den Wänden wünschte: Hier ging es um ein Seefahrererlebnis mit Piraten, Entdeckern und allerlei anderen Abenteurern. Die Plastikpersonen standen vor Projektionen, die an die Wände geworfen wurden, um die Szenerie abzurunden. In der Realität würden diese mit der neusten Robotik ausgestattet sein. Selbst die Kostüme, die die Puppen trugen, waren an meine Zeichnungen angelehnt.

»Für das richtige Gefühl habe ich sogar die passende Musik komponiert. Sekunde.«

Ich bekam kaum mit, was Xander sagte, weil ich zum nächsten Loch rollte. Hier gab es eine weitere Perspektive des Besuchers. Vor einer gewaltigen LED-Leinwand tanzten die animierten Figuren, die zu einem Lied sangen, dessen Melodie Xander im Hintergrund spielen musste. Vor ihnen das Wasser, durch das das Boot jeden Moment fahren würde, und auf der Leinwand eine Explosion aus Farbe, die magisch wirkte. Die Musik schwoll an und tausende Funken schossen in die Höhe, Blau änderte sich zu Grün und ich schob mich ein Loch weiter. Jetzt befanden wir uns auf der unteren Ebene. Ich sah den Anstehbereich, rechts und links die hölzernen Konstruktionen, die Linien zum Einweisen, die wuchernden Pflanzen an den Seiten, und hörte die wunderschöne Musik.

Als ich mich zurücklehnte, strich ich mir über die Wangen. Shit.

Ich hatte nicht weinen wollen, aber diese Umsetzungen so real vor mir zu sehen, das Gefühl der Luftfeuchtigkeit im Inneren förmlich auf meiner Haut zu fühlen, die Lautstärke der Gespräche und die Freude der Besucher zu hören und die perfekte Komposition dazu … Es war zu viel.

Ich wollte diesen Park sehen. Ich wollte diese Attraktionen fahren. Ich wollte das Gefühl verspüren, wenn die Magie sich endlich entfalten würde. Wollte erleben, wie die Besucher diese wahrnahmen und sich von ihr mitreißen ließen, wie sie in eine andere Welt eintauchten. Wenn auch nur für ein paar Minuten, einen liebevollen Ride lang. Es war wunderschön. Voller Liebe.

Es war ein Mix aus meinen Vorstellungen, den Möglichkeiten der Technik und Kates Visionen. Mit einer Prise Xander-Magie.

California’s MagicWorld würde noch größer, magischer, unglaublicher werden, als es Faircoast’s MagicWorld bereits war.

»Ich weiß, dass deine Augen in der Dunkelheit nicht so gut sehen können, deshalb habe ich die nächste Low-Light-Fahrt mit Helligkeit versehen.« Xander drehte meinen Stuhl, fuhr mich an das nächste Modell und entführte mich in weitere atemberaubende, kleinere Bereiche.

Gleichzeitig ließ dieser Anblick mein Herz vor Freude fliegen, aber auch vor Sehnsucht zergehen. Es war wunderschön, zu sehen, was alles möglich war – mit Technologie und ein paar unglaublich verrückten Ideen. Man konnte den Menschen fliegen, träumen, zaubern lassen.

Ob man in muschelartigen Schalen durch die Tiefsee fuhr und sich auf Screens den Ozean ansah, mit Booten durch ein Abenteuer schlitterte oder in Waggons eine Achterbahn entlangraste.

Die Magie steckte in jedem Winkel, in jedem Lied, in jedem Zentimeter dieser Parks. Ich konnte nicht beschreiben, wie sehr mein Herz danach schrie, wie sehr meine Seele danach verlangte, dort zu sein. An diesem Ort, an dem der Rest der Realität, der Welt, nicht existierte.

»Xan«, wisperte ich, als er fertig damit war, mich durch den magischsten Ort der Welt zu schieben. Langsam stand ich auf, mein Herz blutete vor Sehnsucht.

Nach diesem Freizeitpark. Nach ihm.

Als ich mich zu ihm umdrehte, betrachtete er mich bereits.

»War das … okay?«

»Es war unglaublich«, flüsterte ich und kämpfte erneut gegen meine Tränen an. »Du hast mich sehen lassen, was mir eigentlich verborgen geblieben wäre.«

»Na ja«, erwiderte er leise. Ein schwaches, trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich habe von der Besten gelernt und versucht, das Unmögliche möglich zu machen.«

Auch wenn es mein Herz mit rot glühendem Schmerz zerrissen hatte, zu sehen und zu fühlen, was ich nicht mit eigenen Augen würde erblicken können, hatte es mich auch mit unglaublicher Freude erfüllt. Weil all das das auslösen würde, woran Xander und ich so erbittert gearbeitet hatten: Magie.

»Danke«, hauchte ich und strich augenblicklich über meine Kette. Sah, wie Xanders Aufmerksamkeit darauf gelenkt wurde. Wie er seinen Kopf leicht neigte. Mein Körper übernahm und ich kam ihm mit meinem Gesicht entgegen, spürte wieder in meinem Inneren tausende Farben explodieren.

Gefühle. Farben. Licht.

Strahlen, die ich mit Xander teilen wollte. Ich wollte … ihn.

Meine Lippen streiften beinahe seine, als ich mich im letzten Moment zurückzog und meinen Kopf schüttelte. »Nein. Nein, es geht nicht.«

»Es macht mir keine Angst, Sparks –«

»Nein«, keuchte ich panisch und ging einen Schritt nach hinten, stolperte über den Drehstuhl, weil er sich im Bereich meines schwarzen Sichtfelds befand. In letzter Sekunde hielt ich mich an der Wand fest und trat um ein Modell herum. »Du kannst nicht … Ich kann dir das nicht … nicht antun.«

»Sparks. Du –«

»Scheiße«, stieß ich hervor und eilte kopflos aus dem Raum. Weitere Tränen brannten in meinen Augen.

Shit, shit, shit.

Scheiße.


35
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In my chest beats a shattered heart.

Still it fills the world with some art.

Der Zettel brannte sich nach wie vor in meine Jeans. Ich hatte ihn in die Tasche geschoben, nicht angerührt und noch immer nicht gelesen.

Xander hatte ihn mir einfach so zugesteckt und die gesamte Zeit, das gesamte Meeting – jede scheiß Sekunde, wenn wir uns sahen – meine Lippen mit einer solchen Sehnsucht angestarrt, dass ich gestern im Modellfreizeitpark beinahe schwach geworden wäre.

Und es heute wirklich war.

Anders konnte ich mir nicht erklären, wieso ich den Gang entlangeilte und dann wie wild an seine Tür klopfte. Ich wusste nicht einmal, was ich mit ihm besprechen wollte. Nur, dass ich ihn sehen wollte.

Aber er war nicht da.

Stattdessen ging seine leicht offen stehende Tür durch mein energisches Klopfen knarzend auf und ich biss auf meine Unterlippe.

Nein, Mae.

Eintreten wäre jetzt ganz blöd. Missachtung der Privatsphäre. So etwas tat ich nicht. Das –

Gerade als ich nach der Klinke greifen wollte, um die Tür wieder richtig zu schließen, fiel mein Blick auf ein aufgeschlagenes Notizbuch am Fußende seines Bettes. Eines, auf dem die Laken verdammt zerwühlt waren.

Böse, Mae. Aus!

Ganz falsche Gedankenrichtung.

Kurz warf ich einen Blick über meine Schulter. Dann ging ich meiner Neugier nach, trat geschwind ein und ließ mich vor dem Bett nieder, um das Buch zu mir zu drehen. Schrieb er wieder Gedichte? Hatte er endlich wieder seine Liebe zu Worten gefunden?

Mit klopfendem Herzen schlug ich die erste Seite auf – und erstarrte.

Das hier waren keine Gedichte. Es war wie eine Art Tagebuch, also sollte ich es definitiv zurücklegen. Aber die erste Seite, die Worte, die wirkten, als wären sie schnell und fast schon verzweifelt geschrieben worden, ließen mich innehalten.

1: Erinnerst du dich? Dass ich immer ein Gedicht schreibe, wenn ich an dich denke? Tja, Reime sind nicht mehr mein Ding, und als ich heute in deine Augen gesehen und bemerkt habe, was alles zerbrochen ist, werde ich damit auch nicht noch mal anfangen.

Du hast mich angesehen, als wäre ich ein Monster. Als wäre ich er. Ryan ist alles für dich und alles, was ich konnte, war bloß danebenzustehen. Mae, wie gerne ich dir sagen würde, was du mir bedeutest.

Du bist alles für mich, verdammt. Mein Herz. Meine Seele. Mein Licht.

Aber heute bist du in diesen verdammten Flieger gestiegen und hast nichts als Dunkelheit zurückgelassen.

Keuchend senkte ich das Geschriebene, hob meinen Blick und starrte die Wand an.

Leg es weg. Leg es weg. Leg es weg.

Ich konnte nicht. Scheiße, ich konnte nicht.

Atemlos erhob ich mich, flüchtete mit den Einträgen die Treppe nach unten und schnappte mir meinen Autoschlüssel. Für eine Sekunde zögerte ich, mit dem Mietwagen wegzufahren, doch dann gab ich mir einen Ruck und schloss die Haustür hinter mir. Leben. Nicht von der Angst leiten lassen.
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Im Schneidersitz saß ich auf der Motorhaube des Autos, das Wellenrauschen begleitete das leise Knistern, immer wenn ich eine Seite umblätterte.

Ich war an den Strand gefahren, die Sonne heiß auf meiner Haut brennend, und las Xanders Notizen. Er hatte sie nummeriert und es waren insgesamt 1.877. Das war die exakte Anzahl der Tage, die seit Ryans Unfall vergangen waren. Die exakte Anzahl der Tage, seit ich endgültig mit meiner Familie nach Kalifornien gezogen war.

1423: Ich hasse deinen Namen. Weil er mich an alles erinnert, was ich verloren habe. Meine Schwester hat ihn heute zum ersten Mal wieder erwähnt. Und dieser Klang hat mich vernichtet.

Seine Worte waren schmerzhaft, aber sie waren das absolute Spiegelbild zu dem, was ich in den letzten Jahren gefühlt hatte.

1222: Du warst nie mein gewesen, Sparks. Wir waren nie füreinander bestimmt, aber dich zu verlieren, hat mich zerstört.

582: Sie war nicht du. Sie roch nicht wie du, sah nicht aus wie du, hieß nicht wie du. Ich hasse mich. Ich hasse, hasse, hasse mich, dass ich das getan habe. Fuck.

720: Mae. Mae. Mae. Mae. Mae. Mae. Wieso kannst du mir nicht einfach aus dem verfickten Kopf gehen? Wieso?

1203: Es war ein Scheißtag. Am liebsten hätte ich dich angerufen und einen deiner schlechten Witze gehört. Du hättest vermutlich sogar meine bescheuerten Gefühle mit mir weggetanzt. So wie damals auf der Tribüne unserer Highschool. Oder später, als du einen neuen Versuch gestartet und Shut up and dance angemacht hast. Scheiße.

1835: Heute standest du das erste Mal vor mir und alles, was ich denken konnte, war: Fuck. Ich will, dass die letzten fünf Jahre nicht existieren. Ich will dich zurück. Auch wenn ich dich nie hatte.

1854: Ich will alles von dir. Dein Lächeln, deine Fehler, dein Licht. Ich will dich. Nur dich. Schon immer nur dich.

1842: Wieso schließt du alle aus? Wieso bist du nicht fröhlich? Ich habe mich ferngehalten. Ich habe dich dein Leben in Kalifornien leben lassen. Wieso also bist du traurig?

962: Fuck. Fuck. Fuck. Fuck. Fuck. Fuck. Ich will das nicht. Ich will dich nicht in meinem Kopf. Verschwinde. Fuck.

528: Wie, Mae, können wir beide überleben, wenn du und ich zwei Hälften eines Herzens sind, das bloß zusammenschlagen kann?

728: Mein Vater erpresst mich. In solchen Momenten bin ich froh, dass du nicht bei mir bist. Damit er dich nicht auch verletzen kann. Auch wenn ich das schon für ihn übernommen habe.

52: Ich habe meine eigene Regel gebrochen und Ryan nach dir gefragt. Er sagte, es gehe dir gut. Ich will aber mit dir reden. Persönlich. Dem Klang deiner Stimme lauschen, in den Ozeanen deiner Augen ertrinken … Fuck.

402: Du bist alles, an das ich denke, wenn ich meine Augen schließe. Einschlafe. Aufwache. Atme. Wann hört das endlich auf? Hört es je auf? Wirst du je nicht mehr meine zweite Herzhälfte sein? All meine Gedanken nicht mehr beherrschen?

792: Lass mich endlich los. Lass mich endlich frei. Ich kann nicht atmen ohne dich.

122: Ich will zu dir fliegen. Mit dir reden. Dich umarmen. Ich brauche dich, Mae. Scheiße, ich brauche dich so, so sehr. Ich habe nie jemanden so sehr wie dich gebraucht. Und noch nie jemanden weniger wollen dürfen.

420: Mir ist was klar geworden. Liebe ist scheiße. Sie bringt bloß Schmerz, Dunkelheit und Leere. Trotzdem wirst du immer meine erste, letzte und einzige Liebe sein, Sparks.

392: Dich zu lieben, ist, als würde man tanzen. Ohne Musik und Takt, keine Richtlinie und doch voller Gefühl. Ohne zu wissen, wann das Lied beginnt oder ob es schon längst geendet hat.

1823: Ich möchte für dich der Grund sein, weshalb du lachst. Der Grund, weshalb du die Sonne ansiehst und an mich denkst. Deine Luft zum Atmen, der Rhythmus deines Herzschlags sein – denn all das bist du bereits seit Jahren für mich.

1877: Mein Herz weigert sich, dich aufzugeben. Ich weigere mich, uns aufzugeben.

Mit rasendem Puls schlug ich das Buch zu und schnappte nach Luft. Xander … Jeden Tag, er hatte jeden Tag in den letzten fünf Jahren an mich gedacht. Jeden Tag eine Notiz an mich geschrieben. Jeden Tag Worte, die an mich gerichtet waren, aber die er mir nie hatte schreiben, nie hatte sagen können.

Scheiße.

Eine Träne landete auf dem Buchumschlag, während ich seinen Zettel, den er mir vorgestern zugesteckt hatte, hervorholte und wieder seine Handschrift erkannte.

Seit über fünf Jahren dichte ich nicht mehr, weil nach Kates Tod etwas in mir zerbrochen ist. Aber früher waren es nur meine Gedichte, die in solchen Situationen zu dir durchgedrungen sind, also versuche ich es noch einmal, Sparks. Entschuldige, ich bin etwas eingerostet.

Es war einmal eine kleine Blume,

sie suchte Tag für Tag Sonnenlicht,

jeder Strahl für sie wie ein Gedicht.

Sie liebte die Sonne, die Wärme, die Helligkeit.

Niemals aber war sie für den Regen bereit.

Immer wenn sie fühlte sein Nass,

glaubte sie, ihre Farben würden blass.

Sie versteckte sich, hasste die Tropfen von oben

und spürte immer dann ihre größte Angst toben.

Als eines Regens ein Mensch vorbeikam,

reckte sie sich ihm entgegen –

glaubte, das sei ihre Chance auf Leben.

Doch der Mensch brach ihren Stiel,

stahl sie mit all ihren Farben

und hinterließ an ihrem Erdplatz bloß Narben.

Hätte sich die Blume nicht verleiten lassen von Angst,

hätte sie bemerkt: Nach diesem Regen hätten ihre Farben getanzt.

Sie wäre gewachsen, erblüht, von Glück gebannt.

Doch nun lag ihr abgebrochener Stiel in des Menschen Hand.

Ich hoffe wirklich, dass du erkennst, dass der Regen niemals deine Farben von dir waschen könnte, Sparks. Lass deine Angst nicht größer sein als dein Licht. Du bist jede Farbe. Du erstrahlst. Kein Regen der Welt könnte dir nehmen, was Teil deines Herzens ist. Lass mich dir helfen, jeden Tag die Sonne wiederzufinden.

Tropf. Tropf. Tropf.

Ein Schluchzen brach aus mir hervor, während ich das Blatt in meinen Fingern knitterte. Knickte. Knüllte. An meine Brust drückte und meine Lider zusammenkniff. Wieder schluchzte, immer und immer wieder.

Das Wellenrauschen war so weit weg, die Hitze der Sonnenstrahlen interessierte mich nicht. Dieser abgelegene Strandplatz war perfekt für meinen kleinen Zusammenbruch. Für –

»Du weißt schon, dass es unhöflich ist, persönliche Sachen einfach so zu lesen?«

Keuchend schreckte ich hoch. Xander.

Er lehnte an seinem Auto, die Arme verschränkt, den weichen, warmen und unendlich sanften Blick auf mich gerichtet. Nicht auf den Zettel in meinen Händen, sondern auf mein Gesicht.

Unwillkürlich fasste ich an die Kette um meinen Hals, schmiss das Blatt auf die Motorhaube und glitt davon hinab in den Sand. Warmer Wind riss an meinen Haaren. »Das hast du von Anfang an geführt?«

»Das Notizbuch?«, fragte er leise und machte einen Schritt vom Auto auf mich zu.

»Ja. All … all diese Worte.« Ich deutete auf das Buch, seinen Zettel daneben, sein Gedicht. Er hatte nach fünf Jahren wieder angefangen zu dichten. Für mich. So wie er nach einer kleinen Ewigkeit wieder mit der Musik angefangen hatte. Wegen mir.

»Ja.«

»Und du hast verdammt noch mal nicht daran gedacht, mir zu schreiben?« Ich schrie. Da waren weitere Tränen in meinen Augen, ich ging auf Xander zu. Aber es war egal. Um uns herum waren ohnehin nur Möwen, die uns belauschen könnten. »Mich anzurufen?! Dich zu entschuldigen?« Ich keuchte, fuhr mir durch meine Haare, schüttelte meinen Kopf. Wieder und wieder. »Darum zu kämpfen, diese Worte … wahr zu machen? Stattdessen spielst du mir vor, dass du mich hasst? Dass du …« Tief atmete ich durch, stieß ein hysterisches Lachen aus und blickte ihm entgeistert entgegen. »Scheiße, als ich sagte, dass ich dich hasse, hatte ich das so gemeint!«

Und jetzt?

Ich konnte die Frage in seinen Augen lesen.

Mein Herz krampfte vor Schmerz zusammen. Vor Schmerz für Xander, der in den letzten Jahren mit allem hatte allein zurechtkommen müssen. Der mich von sich gestoßen hatte, den ich von mir gestoßen hatte.

»Ich hasse, dass du mir das nicht gesagt hast!«, schleuderte ich ihm entgegen. Schwer atmend deutete ich wieder auf das Notizheft. »Gott, ich hasse, dass du dich immer und immer und immer wieder hintanstellst. Dass du so tust, als wären deine Gefühle nichts wert! Denn das sind sie, verdammt noch mal!«

Xander trat ebenfalls auf mich zu, senkte seinen Blick. Er atmete genauso schwer wie ich. »Und weißt du, was ich hasse? Ich hasse, dass du uns keine Chance gegeben hast.« Sein Blick war voll Schmerz, als er schließlich vor mir stehen blieb. »Ich hasse, dass ich niemals wissen werde, wie es sein wird, wenn du mir dein Herz schenkst, weil du zu stur und zu abgehärtet bist, um jemand anderen an dich ranzulassen! Weil du denkst, dass niemand mit dir zusammen sein wollen würde. Weil du dich davor fürchtest, dass ich mich abwenden könnte. Aber deine Krankheit macht mir keine Angst, Mae. Sie macht mich entschlossen. Dir weiterhin jeden Tag ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Jeden. Verdammten. Tag.«

Tränen verschleierten meine Sicht. Dieselben, die in seinen Augen standen.

Und dann überbrückte ich den Abstand, schlang meine Arme um seinen Hals und riss seinen Kopf zu mir hinab.

Unsere Lippen prallten aufeinander, Xanders Hände fanden meine Taille und zogen mich sofort näher an sich. Ich keuchte an seinem Mund, schmeckte das Salz seiner Tränen. Oder das meiner? Ich wusste es nicht.

Mein Herz schrie nach ihm, meine Seele verlangte nach ihm, ich brauchte ihn.

Die Intensität des Kusses ließ nach, wich den Wellen aus Emotionen. Wir hatten uns bereits geküsst, aber dieser Kuss war anders. Er war alles, was wir uns in den letzten Jahren verwehrt hatten. Das hier war reiner Schmerz, pure Sehnsucht und absolutes Verlangen. Es war nicht bloß ein Kuss, es war ein Versprechen. Einander nicht mehr loszulassen, sich nicht mehr abzuwenden. Nicht von den dunklen Seiten, den Schatten oder den Tiefen des anderen.

Xanders Finger verirrten sich in meine Haare, ich verschränkte meine Hände in seinem Nacken und zog ihn noch näher an mich. Er tat dasselbe, seine Hand an meiner Taille hielt mich, als hätte er Angst, dass ich ihn wieder verlassen könnte.

»Du bist mein Gold, Mae. Schon immer, für immer. Du bist mein Zuhause«, raunte er, bevor er mich wieder mit einem Kuss verschlang.

Warmes Gold erblühte in meinem Herzen. Es vermischte sich mit einem anderen klaren und heißen Gefühl, das schon immer nur für Xander reserviert war.

Liebe.

»Ich habe dich geliebt«, wisperte ich zwischen zwei Küssen. »Damals. Als wir auf die Highschool gekommen sind.« Atemlos lehnte ich meine Stirn an seine, blickte in Xanders sturmgraue Augen, die mich für keine Sekunde losließen. Noch immer schmeckte ich ihn auf meiner Zunge, fühlte das Echo seiner Worte in meinem Herzen. »Die gesamte Highschoolzeit lang habe ich mir eingeredet, dass ich nicht in dich verliebt sein darf. Schließlich warst du mein bester Freund. Aber ich habe dich trotzdem geliebt. Jede Sekunde … bis zu dem Tag vor fünf Jahren. Doch ich hab’s nie zugelassen.« Wieder schluchzte ich. Scheiße, wer hätte gedacht, dass mich all das so mitnehmen würde? »Bis irgendwann die Wut überhandnahm. Ich habe dich gehasst. Mein Herz hat dich nicht mehr gewollt. Aber in den letzten Wochen … Du bist der Xander von früher, noch immer. Du bist bloß … Ich habe mich wieder in dich verliebt, Xan. Ich habe mich wieder Hals über Kopf, bedingungslos und absolut überwältigend in dich verliebt.« Mein Herz raste, als ich ihm sanft eine Strähne aus der Stirn strich und schluckte. »Xander … wärst du bereit, dich auch wieder in mich zu verlieben?«

»Mae …« Schmunzelnd küsste er meine Handinnenfläche, unendlich liebevoll fuhren seine Lippen über meine Haut, bevor er mir einen weiteren Kuss auf meinen Mund hauchte. »Ich muss mich nicht wieder in dich verlieben. Denn das würde bedeuten, dass ich dir jemals, zu irgendeinem Zeitpunkt, nicht mein ganzes Herz schenken wollte – und glaub mir, Mae: Du hattest es von Anfang an.«

Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen, während ich mich an ihn klammerte. Ihn an mich zog. Erneut küsste. Mich in seinem Duft verlor. in ihm.

»Ich bin bereit, mit dir zusammen dem Regen zu trotzen«, flüsterte ich. »Ich bin für alles bereit. Solange es mit dir ist.«

Xander lächelte an meinen Lippen. »Weißt du, wie lange ich schon darauf warte, diese Worte zu hören?«

»Eine kleine Ewigkeit«, wisperte ich schmunzelnd. »Aber hier und jetzt ist mein Herz endlich bereit, sie dir zu sagen.«
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The truth in his chest is heavy and clear,

a secret that whispers in echoes of fear.

Mae an mich zu ziehen, war das Natürlichste, was ich je getan hatte. Meine Arme um sie zu schlingen, war wie ein Urinstinkt, und der Drang, ihr einen sanften Kuss auf ihre Schläfe zu hauchen, war wie das Echo meines Herzens, auf das ich endlich hören durfte.

»Du hast es ziemlich gut verborgen«, murmelte Mae mit zuckenden Mundwinkeln, während sie über mein schwarzes T-Shirt fuhr, kleine Symbole zeichnete und ihren Kopf an mich schmiegte.

Es sollte ungemütlich sein, auf einer Decke im unebenen Sand mit lauter kleinen und größeren Steinchen zu liegen, vielleicht sogar zu warm mit der beinahe untergehenden Sonne und den Sommerwinden. Aber alles, was ich fühlte, war Frieden.

»Du auch«, gab ich leise zurück, konnte nicht gegen mein Grinsen ankämpfen und strich durch Maes Haare. Sonnenschein. Ihre Haare waren wie reinster Sonnenschein. »Obwohl ich zugeben muss, dass du es mir in den letzten Wochen einfacher gemacht hast, dich zu durchschauen.«

»Pah.« Sie warf mir einen kurzen, eingeschnappten Blick zu, bevor sie sich enger an mich kuschelte.

Stumm hauchte ich einen Kuss auf ihren Scheitel und genoss die Wärme, die sie ausstrahlte.

Ein Seufzen verließ ihren Mund, bevor sie leise flüsterte: »Ich wollte es in den letzten fünf Jahren meiner Familie erzählen. Wirklich, aber es war einfach nie … der richtige Zeitpunkt. Ich war nie bereit dafür gewesen.«

»Sie würden dich niemals als Last sehen, Sparks«, erwiderte ich leise. »Sie würden dir helfen und Kraft spenden.« Dinge, von denen ich hoffte, dass ich sie auch tat.

»Können wir trotzdem …« Sie hielt inne in ihren Kreiszeichnungen, neigte ihren Kopf leicht und sah mit großen Augen zu mir auf. Das Blau in ihnen war so rein. So klar. So wunderschön. Wenn es mit dem des Ozeans konkurrieren würde, zöge das Meer leider immer den Kürzeren. »Können wir trotzdem noch etwas damit warten, bis wir es ihnen sagen?«

»Wir machen alles in deinem Tempo. So wie du bereit dazu bist.«

Mae seufzte erneut und kuschelte sich dann wieder enger an mich.

Ehrlich, was das mit meinem Körper und meinem Inneren machte, war unbeschreiblich. Ich konnte mir nicht vorstellen, sie je wieder loszulassen. Je wieder etwas anderes zu tun, als mich mit ihr in unserer eigenen parallelen Realität zu vergraben.

»Aber ich möchte, dass du weißt, dass wir für dich da sind. Und dass du uns für dich da sein lassen kannst, ohne an Stärke zu verlieren. Du bist fünf Jahre lang allein durch diese Hölle gegangen, Mae. Lass uns jetzt mit dir zusammen kämpfen.«

»Ich werde dich nicht mehr wegstoßen«, wisperte sie. »Und daran arbeiten, offener zu sein. Irgendwie sage ich es ihnen, versprochen. Zur richtigen Zeit.«

Zur richtigen Zeit.

Und dann würde ich bereit sein, an ihrer Seite stehen und ihr den Rücken stärken. Keine einzige Sekunde mehr würde sie allein da durchmüssen.

»Wo wir gerade daran arbeiten, offener mit meiner Krankheit umzugehen«, murmelte Mae und ich strich ihr sanft über den Rücken. Das leise Wellenrauschen wehte zu uns herüber. »Eine Sache, die ich niemandem verraten habe, ist … dass ich die Sterne vermisse.«

Mein Herz krampfte in meiner Brust zusammen. Sachte strich ich ihr die Haare aus dem Nacken, fuhr über die silbernen Ansätze ihrer Kette.

»Wenn ich nachts rausgehe, sehe ich entweder nur noch unglaublich verschwommen oder … fast gar nichts mehr.« Die letzten Worte schob sie wispernd hinterher. Fast, als wollte sie es sich nicht wirklich eingestehen. »Und wenn ich dann meinen Kopf in den Nacken lege und am Himmel die Punkte sehen möchte, die mich immer haben träumen lassen, ist da nur Schwärze. Das war es, was mich in den letzten Jahren am meisten mitgenommen hat. Nicht, dass ich durch mein immer und immer eingeschränkteres Sehfeld ständig stolpern oder anecken würde. Nicht, dass ich empfindlicher als früher auf Licht reagiere oder dass ich Kontraste schwerer wahrnehmen kann.« Sie stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Auch, als die Ärzte mir sagten, ich solle meinen Job als Architektin aufgeben, weil er keine blindensichere Zukunft hat, war ich nicht so verzweifelt, wie ich es jede Nacht bin, wenn ich einfach nur diese funkelnden Sterne sehen möchte und es nicht mehr kann.«

Fuck.

Sofort schloss ich meine Arme enger um sie. Mae vergrub ihr Gesicht in meiner Halsbeuge und verstärkte die Umklammerung ihrer Arme um meinen Hals.

Etwas so Banales, etwas so Simples wie die Schönheit des Nachthimmels zu bestaunen, war für Mae unmöglich geworden.

Ich konnte mir nicht einmal annähernd vorstellen, was sie in den letzten Jahren durchmachen musste. Mit was sie kämpfen und wie stark sie hatte sein müssen – nicht nur, um ihrer Familie vorzuspielen, dass alles in Ordnung wäre. Sondern auch, um nie die Hoffnung zu verlieren. Um an ihren Projekten festzuhalten, ja, sogar, um einen verdammten Award für ihren Vater gewinnen zu können.

»Ich hasse, dass ich in den letzten Jahren nicht für dich da sein konnte«, murmelte ich an ihrem Hals.

Maes Lippen strichen über meine Haut und ein angenehmer Schauer folgte ihren Bewegungen. Als sie eine Hand auf meine Brust legte, spürte ich, wie sich meine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten. Mae spielte mit meinem Körper wie mit einem Instrument und sie hatte definitiv die absolute Macht über mich. Ich wäre ihr immer hilflos ausgeliefert und ich würde nie etwas daran ändern wollen.

»Dasselbe gilt für mich«, wisperte sie und drehte ihren Kopf, sodass ihr Mund nun meinen streifte.

Verdammt, diese Frau hielt meine gesamte Vernunft in ihrer Hand.

»Die Dinge, die dein Vater getan hat, will ich mir nicht vorstellen.«

»Nichts anderes als früher«, erwiderte ich leise. »Er hat … Das Erpressen, um mich von Jade fernzuhalten, war das Schlimmste. Mit dem Rest konnte ich umgehen, aber diese Distanz zu meiner Schwester hat mich umgebracht.«

»Siehst du?« Liebevoll strich Mae mit ihrem Finger über meine Lippen. »Wir sind beide schrecklich darin, für den anderen da zu sein.«

»Nicht mehr«, hauchte ich und schob meine Hand an ihren Hinterkopf, strich mit meinem Daumen über ihren Nacken, über die leicht empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. »Ab jetzt gibt es nur noch ein Wir. Ab jetzt passen wir gegenseitig auf uns auf.«

»Und besiegen die Dämonen gemeinsam, was?«, neckte sie mich leise, während ich mit meinem Mund über ihren strich und mir einen Kuss stahl.

»Die Dämonen haben keine Chance gegen uns«, raunte ich mit zuckenden Mundwinkeln. »Wir sind unschlagbar als Team.«

Grinsend zog mich Mae noch näher an sich.

Bereitwillig ließ ich es zu und schob mich über sie, bettete sie sanft auf die Decke und verlor mich in unseren Küssen. Scheiße. Mae zu küssen, brachte etwas in mir zum Schwingen. Eine Saite meiner Seele. Oder die Tasten meines Herzens zum Klingen.

»Ich liebe dich«, murmelte ich, bevor ich weiterwanderte und ihren Hals küsste, weil sie dann immer diese süßen Laute ausstieß und sie die Liebkosung dieser Stelle einfach verdammt liebte.

Wie beim letzten Mal krallte sich Mae in meinen Haaren fest, seufzte leise und bog ihren Rücken durch und mir somit ihren Körper entgegen.

Ich war so schwach, wenn es um sie ging. So, so unendlich schwach.

Und dass sie mich akzeptierte, Scheiße, dass sie mich sogar liebte, obwohl sie von meinen Narben wusste, meine Tiefen und Abstürze selbst miterlebt hatte und meine Schatten kannte, ließ mich bloß immer und immer und immer weiter fallen.

Sanft fuhr ich mit meinen Fingern an ihrer Taille hinab, küsste mir wieder einen Weg zurück zu ihrem Mund und stöhnte leise, als sie ihre Hand an meinem Rücken nach unten wandern ließ. Die kleine Teufelin grinste an meinen Lippen und das ließ mich ebenfalls grinsen.

Sie wusste verdammt gut, dass sie die komplette Macht über mich hatte. Und sie liebte es genauso wie ich.

»Mae …«, keuchte ich, im selben Moment, in dem mein gottverdammtes Handy brummte.

Als ich sie wieder küsste, seufzte sie leise.

»Willst du nicht nachsehen?«

Wieder ein Brummen. Am liebsten würde ich dieses verfluchte Ding ins Meer schleudern.

»Nein«, gab ich leise zurück. »Jetzt ist nichts anderes wichtig, nur du und ich.«

Erneut brummte es und ich lehnte seufzend meine Stirn an ihre.

Mae schenkte mir ein Lächeln, strich mir ein paar verirrte schwarze Strähnen aus dem Sichtfeld und tippte mit ihrer Nasenspitze an meine. »Ist schon okay. Ich wusste ja, was mich erwartet, wenn ich mich in einen Freizeitparkerben verliebe. Viel beschäftigt zu sein gehört nun mal zu deinem Job.«

Verliebe.

Verdammt. Mein Herz machte einen Satz und ich konnte nicht anders. Ich musste sie erneut küssen, bekam nicht genug von ihrem Geschmack, ihrem betörenden Duft nach Blumenfeldern, Vanille und –

Bzzzt. Bzzzt.

Ja, es war offiziell. Ich würde mich des Handymordes schuldig machen.

»Ich will hoffen, dass gerade der gesamte Freizeitpark in Flammen steht, denn nichts anderes würde ich als Grund für diese Unterbrechung akzeptieren«, murrte ich und setzte mich schließlich auf, um nachzusehen.

Es waren eine Menge Nachrichten von Jade. Shit, vielleicht brannte wirklich –

»Ach du Scheiße«, keuchte Mae neben mir, die über meine Schulter auf das Display spähte. »Das … Das hat sie jetzt nicht wirklich geschrieben, oder?« Aufgeregt sprang sie von der Decke auf und fuhr sich durch die Haare, wirbelte von links nach rechts, war anscheinend kurz davor, komplett zu explodieren. »Das … O mein Gott!« Sie stieß einen Schrei aus, quietschte laut und hüpfte dann aufgeregt auf der Stelle.

Sie zu beobachten, zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Mae war die Beste. Ich wusste es.

»Stopp!« Mit völliger Ernsthaftigkeit deutete sie wieder auf mich und blieb still stehen. »Das steht da wirklich, schwarz auf weiß, oder? So richtig, richtig, richtig?«

Grinsend schob ich das Handy zurück in meine Hosentasche und erhob mich ebenfalls. »Ja. So richtig, richtig, richtig. Logan DeLoughrey will einen Termin, um in drei Wochen den Bau in Kalifornien zu besichtigen.«

»Bei allen Schaltkreisen und Blaupausen dieser Welt!«, rief Mae glücklich und streckte ihre Arme gen Himmel. »Ich bin so nah dran! Ich bin so nah dran!«

»Ich bin überzeugt, dass du den Award –«

»Wir müssen sofort los.« Schlagartig veränderte sich Maes Laune. Ihr Gekreische stoppte, sie trat auf mich zu und umfasste mein Gesicht mit ihren Fingern, zog mich zu sich hinab und hauchte mir einen kurzen Kuss auf die Lippen. Die Aufregung funkelte im Blau ihrer Augen, während sie sich immerzu auf die Unterlippe biss. »Wir müssen sofort zu Jade und alles abklären.«

»Nach Ihnen, Miss Awardträgerin.« Ich machte eine Handbewegung in Richtung Auto.

Mae schnaubte. »Sei nicht zu voreilig. Wir wissen noch gar nichts – es kann auch sein, dass Logan auf die Baustelle kommt und die geplanten Ideen und Entwürfe für California’s MagicWorld als nicht besonders genug für einen Award bewertet.«

»Das bezweifle ich.«

Sie warf mir einen ernsten Blick zu. »Hör auf, so sicher zu klingen! Weck bloß keine bösen Geiser, indem du zu voreilig bist.«

Sofort hob ich meine Hände. »Alles klar. Ich bin ja schon still.«

»Sehr gut.« Zappelig stieg Mae ins Auto und nestelte an ihrer zerrissenen Jeans herum. Ich konnte das Glück nicht beschreiben, das diese Nachricht und Maes Reaktion darauf in mir auslösten.

Mir fiel nur eines ein: Gold. Mae ließ mich Gold fühlen.
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Once my shattered heart starts to race,

you give it a gentle rhythm, a steady pace.

Mae war zusammen mit meiner Schwester völlig mit den Vorbereitungen und Planungen für Logan beschäftigt. Das half mir, meine Idee und meine Überraschung, von denen Mae nichts mitbekommen sollte, unauffällig auszuführen.

Schließlich trat ich mit meinem Handy am Ohr an eine der vielen Wände des Atlantis-Bereichs und lehnte mich dagegen. Neben mir ragten die Felsen, in die das Gebäude einer Attraktion gebaut war, in die Höhe. Vor mir auf dem Platz tummelte sich eine riesige Schlange für die Show, die in einer halben Stunde neben dem Wartebereich der Low-Light-Attraktion stattfinden würde.

»Xander?« Ryan nahm mit einem müden Seufzen ab. Ich wusste, dass heute sein laborfreier Tag war, und so wie ich ihn kannte, hatte er noch bis eben im Bett gelegen. Aber anscheinend zog er sich gerade an, so wie es im Hintergrund raschelte. »Was ist los?«

»Mae und ich sind zusammen.«

»Was?«

Stille folgte auf seine laute, geschockte Frage. Ich schloss meine Augen, kniff mir in die Nasenwurzel und beobachtete dann wieder die Gäste. Langsam lief ich an ihnen vorbei, trat an das Geländer vor unserem gewaltigen See und ließ meinen Blick über die Oberfläche schweifen.

Ja, ich hatte es Mae überlassen wollen, Ryan diese Sache zu erzählen, aber ich musste sicherstellen, dass er gleich die Dringlichkeit meiner Bitte verstand.

»Seit wann?« Er klang seltsam. Zum ersten Mal konnte ich meinen besten Freund nicht lesen und seine Stimmung nicht deuten.

»Seit gestern.«

»Scheiße.« Ryan stieß einen leisen Fluch aus. Und dann lachte er. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht damit gerechnet hätte.«

Augenblicklich runzelte ich meine Stirn, beobachtete einen kleinen Jungen dabei, wie er Seifenblasen aus einer zugehörigen Pistole in die Luft feuerte. »Hast du?«

»Xander, ich bin manchmal etwas schwer von Begriff, aber ich bin nicht blöd. Du warst seit … schon immer? Ja, seit immer in meine Schwester verknallt. Und ganz ehrlich, Mae hat auch für dich geschwärmt. Ihr seid beide miserabel darin, es geheim zu halten.«

Ich schnaubte. »Du bist nicht sauer?«

»Ich hoffe, dass du sie nicht verletzt – und solltest du das tun, werde ich dich umbringen, aber ich bin nicht sauer, nein.«

»Gut. Denn ich muss dich um etwas bitten.« Wieder wandte ich mich von den Gästen ab und umklammerte das Geländer vor mir fester – genau wie das Handy in meiner Hand. »Ich kann Mae nicht länger anlügen, Ryan. Ich kann nicht. Sie hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren, und sie hat verdient, selbst darüber bestimmen zu können, wie sie damit umgeht. Ich habe mich damals für dich entschieden, aber das werde ich kein weiteres Mal tun. Dieses Mal entscheide ich mich für sie. Fuck, ich werde mich ab jetzt immer für sie entscheiden.«

Fünf ganze verdammte Jahre hatte ich nicht für Mae da sein können. Das würde mir nicht noch einmal passieren. Ab jetzt war Mae meine Priorität.

»Das habe ich mir schon gedacht«, seufzte er und etwas polterte. Er lief vermutlich gerade die Treppe nach unten. »Und genau deshalb wollte ich, dass ihr beiden euch nicht … Egal, vergiss es.«

Dass was? Ich schob meine Brauen zusammen. Mit mehr Nachdruck sagte ich: »Ryan. Es ist wichtig. Ich kann sie nicht länger anlügen, ich kann nicht.«

»Das weiß ich, Xan!« Aufgebracht schnappte er nach Luft und stieß wieder einen frustrierten Laut aus. »Okay. Okay, ich sage es ihr, lass es mich machen. Nur bitte von Angesicht zu Angesicht, ja? Ich will es ihr persönlich sagen, nicht übers Telefon. Auch damit meine Mom gleich in der Nähe ist, um die Wahrheit zu erfahren. Und um selbst entscheiden zu können, ob sie mich ans Messer liefern will oder nicht.«

»Es ist fünf Jahre her«, erwiderte ich leise. »Eleanor kann doch deshalb ihre Zulassung nicht mehr verlieren.«

»Wer weiß? Aber, Xan, ist das okay für dich?«

Ich biss meine Zähne aufeinander, kniff meine Lider zusammen. Das bedeutete, dass ich es Mae noch ein paar Wochen verheimlichen musste.

»Sie ist meine Schwester«, sagte Ryan leise. »Lass es mich regeln, es ist immerhin auch mein Mist. Es ist nicht dein Geheimnis, also werde ich es ihr auch persönlich sagen. Ich möchte versuchen, dass … Ich will ihr bloß erklären, was passiert ist.«

Scheiße. Mae war seine Schwester und wenn irgendetwas mit Jade wäre, würde ich es auch persönlich regeln wollen.

Verdammt!

Frustriert seufzte ich. »Na schön. Sag es ihr, sobald wir in Kalifornien sind.«

»Nachdem sie sicher für den Award nominiert wurde. Damit sie das noch genießen kann.«

»Verhandelst du gerade mit mir, Ryan?«

»Nur ein bisschen.« Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme deutlich heraushören. »Ich bin gut darin, weißt du doch.«

»Na schön. Nach dem Award. Dann sagst du es ihr. Keine Widerrede.« Ich wollte es ihr nicht versauen, sich über die eine Sache zu freuen, auf die sie seit Ewigkeiten hingearbeitet hatte. »Wie weit bist du eigentlich mit deiner Studie?« Möglichst unauffällig versuchte ich das Thema zu ändern, um nicht Maes Geheimnis zu verraten. »Du weißt schon, die Sache, auf die du angeblich gestoßen bist. Wegen der Krankheit eures Vaters.«

»Oh, das.« Leider klang Ryan viel zu beiläufig. »Mein Laborchef hat es sich angesehen und einen Genfehler in der DNA gefunden. Ich habe also doch nicht den Durchbruch als Erfolgsforscher geschafft. Leider.«

Nein.

Meine Hoffnung zerplatzte, der beschissene Kloß in meiner Kehle war zurück. Mit einem einzigen Satz hatte Ryan die kleine aufkeimende Hoffnung zerschmettert.

»Ist das Xander?«, rief im selben Moment eine hohe Stimme aus dem Hintergrund. »Ryan? Telefonierst du mit Xan-Xan? Darf ich auch? Darf ich? Darf ich?«

»Er hat dich also so schnell schon um den Finger gewickelt, was?«, fragte Ryan seufzend. Aber er wechselte zu einem Videoanruf, sodass ich sein breites Grinsen sehen konnte, bevor er seinem kleinen Bruder das Handy in die Hand drückte.

Der strahlte mich mit seinen schiefen Schneidezähnen voller Freude an. »Xanny? Wusstest du, dass Zitronen an der Oberfläche schwimmen, aber Limetten …« Er machte eine dramatische Pause und riss dann seine Augen auf. »… untergehen?«

»Nein!«, erwiderte ich gespielt geschockt. »Wie kann das nur sein?«

»Weiß ich auch nicht.« Louis zuckte mit einer Schulter, bevor er voller Freude strahlte. »Aber steht auf WeißtDuNochNicht.us.«

»Lou?«, rief im selben Moment Eleanor. »Telefonierst du mit Mae?«

»Oh, shit. Schnell, schnell, schnell.« Ryan schob Louis mitsamt seinem Handy raus auf die Terrasse und eilte seinerseits aus dem Sichtfeld. Vermutlich um seine Mom abzulenken, damit sie nicht mitbekam, dass Lou, Ry und ich Kontakt hatten. Oder um ihr zu sagen, dass es Mae gut ging und sie nur ganz kurz Zeit hatte und diese für Louis nutzen wollte.

»Wir sind ein Geheimnis«, raunte Louis mit einem mysteriösen Funkeln in den Augen. »Wie cool.«

»Total«, murmelte ich und spürte wieder diesen leichten Schmerz in meinem Herzen. Wie gern ich einmal wieder mit Elle und Nick sprechen würde.

Vielleicht, nur ganz vielleicht, konnte ich das ja bald.
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Ich versuchte, so leise zu sein wie mir nur möglich.

Ehrlicherweise hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich so lange brauchen und es so spät werden würde, aber das war’s wert. Die Vorbereitung war schwierig gewesen und würde mich sicherlich noch ein paar Tage kosten, bis sie vollständig fertig war – aber Scheiße, für Mae war mir keine Komplikation zu viel.

Still schlich ich die Treppe nach oben. Natürlich begleitete jeden meiner Schritte das angehende Licht, das durch die Bewegungsmelder das halbe Haus flutete.

Aber nicht ihr Zimmer.

Sie würde also nicht geweckt werden.

Geräuschlos öffnete ich meine Tür und zog mir zeitgleich mein Shirt über den Kopf.

Kaum glitt es zu Boden, hörte ich auch schon ein dumpfes Brummen und eine leise murrende Stimme: »Wurde auch langsam Zeit. Was hast du den ganzen Abend gemacht?«

Mae?

Sie drehte sich nicht auf den Rücken und sah auch nicht zu mir, sondern drückte bloß den kleinen Plüsch-Winnie näher an ihre Brust.

Ich lief zu ihr rüber und beugte mich dann über sie, stützte rechts und links meine Arme neben ihrem Kopf ab und blickte mit einem Grinsen auf sie hinab. »Seit wann liegst du schon hier?«

Sie brummte wieder. Öffnete eines ihrer Lider, aber schloss es sofort wieder. »Noch nicht so lange, hab noch an einem Modell gearbeitet. Aber lange genug, um mich zu fragen, wo du steckst.«

»Und wann kam dir die Idee, dich in mein Bett zu legen?«, fragte ich mit einem leichten Schmunzeln. Ich beugte mich noch etwas weiter zu ihr hinab und fuhr mit meinen Lippen über ihre Schläfe, ihre Wange und wurde mit einem zufriedenen Seufzen belohnt.

Scheiße. Es machte etwas mit mir, Mae in meinem Bett zu sehen. Ihre goldblonden Haare, die sich wie Sonnenschein um ihren Kopf fächerten, ihre sanft geschwungenen Lippen und die niedlichen Sommersprossen um ihre Nase. Wie gefühlvoll sie das Plüschbärchen an sich drückte. Fuck. Sie war zweifellos mein Untergang und meine Heilung.

Mein persönlicher Himmel.

»Wenn du mich noch ein bisschen länger anstarrst, fängt’s an, creepy zu werden«, murmelte sie in den Stoff des Kuscheltiers.

Meine Mundwinkel verzogen sich wie von allein zu einem Lächeln, bevor ich um das Bett herumging und mich hinter ihr auf der Matratze niederließ. Dann rückte ich zu ihr auf und legte meinen Arm um sie.

Sofort kuschelte sich Mae näher an mich, ihr Rücken schmiegte sich an meinen Oberkörper und ihr sanfter Duft nach Blumen und Vanille umwehte meine Nase.

In diesem Moment wurde mir eines klar: Ich würde alles für sie tun. Es gab nichts auf dieser Welt, das ich unversucht lassen würde, um sicherzustellen, dass es ihr gut ging.

»Mhm«, murmelte Mae verschlafen, als ich sanft mit meinen Fingern über ihren Bauch strich, einen liebevollen Kuss auf ihren Nacken hauchte. »Es war eine gute Entscheidung gewesen, ab jetzt hier zu schlafen.«

»Ab jetzt?« Ich fuhr mit meinen Lippen über ihre Schulter. Dabei versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen, was diese Worte mit mir machten. »Heißt das, dass du planst, jetzt öfter hier zu schlafen?«

»Vielleicht«, gab sie mit einem leichten Grinsen zurück. Das konnte ich ganz klar aus ihrer Stimme heraushören. Genau wie das Gähnen, das darauf folgte, und die leicht gemurmelten Worte danach: »Wir müssen schließlich dem anderen nah sein, wenn wir seine Dämonen vernichten wollen, oder nicht?«

Verdammt richtig, Sparks. Verdammt richtig.
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Aiden:


KOMM SOFORT! ES GIBT EINEN NOTFALL! ES GEHT UM MAE!




Noch nie in meinem gesamten Leben war ich so schnell aus einem Meeting verschwunden und in das verdammte Auto von Aiden Kingston eingestiegen.

»Was ist mit Mae?«, fragte ich atemlos, knallte die Tür zu und warf ihm einen panischen Blick zu.

Aiden saß viel zu gelassen hinter dem Steuer. Viel zu gelassen.

Mit mehr Nachdruck rief ich: »Was ist mit Mae?«

Regen prasselte auf die Frontscheibe und Aiden betätigte seelenruhig den Scheibenwischer. Dann zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Was?«

»Er hat mich unter demselben Vorwand hergelockt«, brummte jemand von der Rückbank.

Als ich meinen Kopf nach hinten drehte, erkannte ich Kit. Verwirrt hob ich eine Braue. »Martínez? Was hat das Ganze jetzt mit meiner Schwester zu tun?«

Kit seufzte und deutete mit dem Finger auf Aiden. »Das hat nichts mit Mae oder Jade zu tun, sondern mit ihm.«

»Ihm?« Verwirrt sah ich wieder zurück zu Aiden, der in dem Moment sogar die verdammte Kindersicherung aktivierte. Damit wir nicht aus dem Auto verschwanden? Das war jetzt nicht wirklich Aidens Ernst.

Im selben Moment startete er den Motor und fuhr vom Parkplatz. »Ich bekomme euch beide nicht in einen Raum und es ist unglaublich ermüdend, mit euch befreundet zu sein, während ihr zwei noch eure Differenzen habt. Dabei seid ihr so gleich. Ein bisschen Gebrumme hier, ein bisschen Gebrumme da, aber im Kern ein weiches Kätzchen. Babykätzchen sogar. Na ja, egal.« Aiden setzte den Blinker und fuhr auf eine Straße, die von Palmen gesäumt war. »Wie auch immer, ich muss mich dafür einsetzen, dass wir eine richtig coole Freundestruppe werden, weil wir echt Potenzial haben.«

»Haben wir das?« Kit warf mir einen kurzen Blick über den Rückspiegel zu.

Seufzend erwiderte ich ihn. »Scheint so.«

»Gut. Jetzt, wo ihr beiden euch die Katzenpfötchen gegeben habt …« Aiden bog in eine andere Straße ab, von der aus man einen perfekten Blick aufs Meer hatte. »Ich brauche Tipps.«

»Tipps?«, wiederholte ich und warf erneut durch den Rückspiegel einen verwirrten Blick zu Martínez. Der hob seine Brauen à la Keine Ahnung, schau mich nicht an. Ich weiß auch nie, was in seinem Kopf herumschwirrt.

Das wiederum ließ mich grinsen. »Schieß los, Aiden.«

»Es geht um Zay.« Er verlangsamte etwas und atmete tief durch. »Kit, du hast unsere Feuerprinzessin mit deinem Eis zum Schmelzen gebracht – ich bin poetisch, Leute, gebt es zu. Und Xander? Du … Na ja, Mae hat sich in dich verliebt, obwohl du Xander bist.«

Ein Lachen erklang von hinten – der Arsch. Sofort schnappte ich mir eine Taschentuchpackung aus dem Handschuhfach und schleuderte sie ihm entgegen. Sie prallte ereignislos und dumpf an ihm ab und minderte kein bisschen Kits Amüsement. Toll.

»Nach dieser vermeintlichen Freundesgruppe brauche ich eher eine Therapie«, murrte ich.

Martínez schnaubte. »Das habe ich mir auch in den ersten Wochen gedacht, in denen Aiden sich an mich drangehängt hat.«

»Ihr sollt mir helfen! Nicht euch gegen mich verbünden!« Aiden schnappte sich seine Sonnenbrille aus der Mittelkonsole und setzte sie auf – ja, trotz Regen –, bevor er sein Gesicht verzog. »Wobei … Wenn ihr euch verbündet, seid ihr befreundet.« Er schüttelte seinen Kopf. »Egal. Es geht gerade um Zaylee. Das niedlichste, witzigste und schönste Wesen dieses Planeten.«

»Das sagst du so schon mal nicht zu ihr«, murmelte ich.

Aiden warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Nicht jeder kann mal eben Gedichte aus seinem Ärmel schütteln.«

»Gedichte?«, wiederholte Kit.

Wenn ich mich ganz krass aus dem Fenster lehnte, würde ich sogar sagen, er klang beeindruckt. Der alte Griesgram.

»Nicht ablenken.« Mein Freund wedelte mit einer Hand in der Luft herum und hielt an einer roten Ampel. »Unterstützung. Verkupplungshilfe. Jetzt.«

Wir wurden also doch zu einer kleinen Selbsthilfegruppe für Aiden und seine bereits ewige Schwärmerei für Zaylee. Ich musste leider zugeben, dass Kit sich unglaublich um das Wohlergehen unseres übergroßen Problemkindes sorgte und er einfach die perfekte zweite Hälfte meiner Schwester war. Also ja. Ich entwickelte so etwas wie Sympathien.

Als Aiden schließlich auf einem Parkplatz stehen blieb und von Kit zu mir und wieder zurück sah, zog er die Sonnenbrille von der Nase. »Wieso habe ich da so ein Gefühl, dass ich nicht mit Witzen und dieser lockeren Art weiterkomme? Ich meine, das bin ich. Aber Zay –«

»Verstell dich nicht«, unterbrach ich ihn und sah meinen Freund an. »Zaylee würde es hassen, wenn du dich verstellst.«

»Sie findet aber auch meine Witze schrecklich.«

»Jeder findet deine Witze schrecklich«, warf Kit wenig hilfreich von hinten ein. Doch er schob hinterher: »Und trotzdem lieben wir dich alle, weil du eine verrückte, aber unfassbar liebevolle Knalltüte bist.«

»Okay …« Aiden täuschte ein Schniefen vor. »Jetzt hast du mich kalt erwischt, Kittycat.«

»Kein neuer Spitzname«, stöhnte besagte Kittycat qualvoll von hinten. »Wehe, das etabliert sich.«

Auf meinem Gesicht breitete sich ein sehr schadenfrohes Grinsen aus.

Das wiederum ließ Aiden seinen Finger heben und anklagend auf mich zeigen. »Du? Keine vorschnelle Schadenfreue, Xannyboy.«

»Besser als Kittycat«, erwiderte ich trocken.

»Diese Truppe bringt mich noch ins Grab«, stöhnte Kit von hinten.

Auch wenn ich es nur ungern zugab – Aiden hatte recht. Uns dreien tat diese Freundschaft vielleicht sogar ganz gut. Und ich war lange genug wütend auf Martínez gewesen. Was auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber er machte meine Schwester glücklich, zauberte ihr täglich ein Lächeln ins Gesicht und brachte immer wieder ihre unbeschwerte, witzige und niedlich-liebevolle Art zum Vorschein. Um ehrlich zu sein, wünschte ich mir niemand anderen an Jades Seite.

»Jetzt, wo du uns zusammengebracht hast, Aiden …«, begann ich, woraufhin Martínez leise hinten murmelte: »Wieso gefällt mir der Ansatz nicht?«

Doch Aiden nickte mir auffordernd zu. »Raus damit, was brauchst du?«

»Ja, Allington«, neckte mich Kit mit ernster Miene. »Welche der vielen Leichen in deinem Keller sollen wir für dich vergraben?«

Vielleicht würden er und ich doch noch ein bisschen Zeit brauchen.

»Keine Leiche. Aber ich bräuchte eure Hilfe bei einer Sache.«

Kit seufzte. »Schieß los.«

Als Aiden eine Braue hob und ihn ansah, schob Martínez geplagt hinterher: »Nicht wörtlich, versteht sich.«
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My heart once broken, full of sorrow,

now beats with hope for a bright tomorrow.

»Aber wieso?«, fragte ich Jade wieder und bog an der langen Schlange wartender Gäste vorbei, die vor dem hölzernen Einstiegsbereich für die Rundfahrt mit einem kleinen Dampfer auf unserem zweiten See standen. Eine neue Attraktion, für die sich Jade vor einiger Zeit eingesetzt hatte und die noch nicht so lange existierte.

»Weil irgendetwas nicht stimmt«, erwiderte sie abgehackt. Jade atmete schwer, joggte höchstwahrscheinlich gerade. Immerhin musste sie für ihren nächsten Marathon trainieren. »Ich habe jetzt schon zwei Techniker kommen lassen und in den letzten drei Tagen hat sich nichts getan. Sie finden das Problem einfach nicht.«

»Komisch«, murmelte ich ins Telefon und war für ein paar Sekunden von der amerikanischen Flagge abgelenkt, die am ankommenden Dampfer flatterte. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder darauf, zur Traumzeitkuppel im Zwischenbereich der Time Travel Zone und Adventure Island zu kommen. »Das heißt, die Kuppel ist jetzt schon drei Tage lang geschlossen?«

»Jupp. Es wäre großartig, wenn du sie dir anschauen könntest. Und noch besser wäre es, wenn du das Problem finden würdest.«

»Das bekommen wir schon hin«, erwiderte ich zuversichtlich und schlüpfte unter einer Absperrung hindurch, die die Gäste von dem Mitarbeitergang hinter der Kuppel trennte. »Es gibt kaum einen technischen Vorgang, den ich nicht lösen kann, wenn ich das mal ganz bescheiden sagen darf.«

»Ja«, antwortete Jade mit einem Lächeln in der Stimme. »Ganz bescheiden, Grey.«

Ich versicherte ihr noch einmal, dass wir es schon regeln konnten, bevor ich auflegte und durch die Tür in den mit Teppich ausgestatteten dunkelblauen Gang trat, der hinein in das große Bauwerk führte. Eigentlich war das Ganze bloß ein riesengroßes Ei-artiges Kino, dessen Leinwand dreihundertsechzig Grad umfasste, sodass man das Gefühl hatte, direkt in dem jeweils gezeigten Film zu sein. Am Boden solcher Attraktionen lagen meist einige gemütliche Sitz- und Liegekissen, aber in dieser Traumzeitkuppel hier von Faircoast’s MagicWorld war ich noch gar nicht gewesen. Deshalb war es mir auch kaum aufgefallen, dass sie die letzten drei Tage geschlossen war.

Ich steckte mein Handy weg, passierte die vielen Bilder an den Wänden des Gangs und öffnete schließlich die Tür ins Innere – und erstarrte.

»Ach du Scheiße«, wisperte ich.

Das … Das war unglaublich.

Tausende kleine Lampen hingen von der Decke, schienen zu schweben, aber mussten sicherlich mit dünnen Seilen und Drähten im Raum befestigt worden sein. Die kleinen Lichter funkelten an den Seiten, in der Luft über mir oder lagen verstreut auf dem Boden – sie waren überall.

Mit wild klopfendem Herzen trat ich ein und drehte mich in der Mitte der Kuppel um meine eigene Achse, legte meinen Kopf in den Nacken und betrachtete den Film eines Universums. Einer ganzen Galaxie voller Sterne …

Dann sah ich wieder zum Boden. Nebelmaschinen sorgten dafür, dass man den Teppich nicht mehr erkennen konnte, sodass es wirkte, als würde man auf Wolken schweben. Als würde man fliegen. Den Sternen ganz nahe sein.

»Xander«, murmelte ich und blickte mich wieder um, suchte nach der einen Person, die für all das verantwortlich sein musste.

Mit einem Schmunzeln lehnte er an einer der Wände und betrachtete mich zufrieden. Dann stieß er sich ab und kam auf mich zu, die Hände in den Hosentaschen. »Ich dachte mir, wenn du die Sterne vermisst und sie nicht mehr sehen kannst, müssen sie eben zu dir kommen.«

»Du bist unglaublich«, sagte ich leise. Mit einem Lächeln. Und verdammt schwerem Herzen.

Wieder zuckte er bloß mit einer Schulter, als würde er all das einfach so abtun. Als hätte er nicht eine ganze Attraktion des Freizeitparks für mich geschlossen und es in ein eigenes kleines Universum voller Sterne und Lichter verwandelt. Als hätte er nicht eine eigene Galaxie erschaffen.

Unsere Galaxie.

»Das alles … hast du gemacht?«, fragte ich leise, während ich auf ihn zuging.

Grinsend zog er mich an sich und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Er schob seine Hand in meine Haare, seine Lippen fuhren über die Haut meines Ohrs und sandten dabei wohlige Schauer meinen Körper hinab. »Ich hatte ein wenig Hilfe von Aiden und Martínez. Aber die ersten zwei Tage habe ich weitestgehend … allein dran gearbeitet.«

»Kit hat dir geholfen?« Ungläubig legte ich meinen Kopf in den Nacken, konnte mir aber ein Seufzen nicht verkneifen, als Xander mein Kinn küsste. Den Hals. Die Schulter.

»Mhm«, murmelte er an meiner Haut.

Mein Herz raste wieder los. Ungestüm, ungehalten. Unendlich schnell.

Sein Mund fand wieder meinen Hals und ich wusste, dass ich mich in seinen Berührungen, in ihm verlieren würde, wenn er es zuließ. Sein heißer Atem, der meine Haut kitzelte, und seine weichen Lippen, die wieder hinaufwanderten und schließlich mein Ohrläppchen streiften. Es mit leichtem Druck umschlossen, sanft daran zogen. Ein Prickeln breitete sich in meinem Magen aus und ich stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus.

»Es ist nicht ganz so ereignislos, wie es wirkt«, flüsterte Xander, bevor er seine Finger mit meinen verschränkte und mich zu den Kissen am Boden führte. »Es gibt noch einen Film.«

»Ereignislos?«, wiederholte ich ungläubig. Dieser Mistkerl war der Wahnsinn. Er machte das Unmögliche möglich, indem er mir quasi unsere eigene kleine Galaxie schenkte, und tat es ab als … ereignislos.

Er zog mich zu sich auf die weichen Decken und flauschigen Polster und ich rutschte wie von allein rittlings auf seinen Schoß, sodass ich meine Arme in seinem Nacken verschränkten konnte. An seinen Lippen grinste ich. »Du hast Jade zu deiner Komplizin gemacht.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Was hat mich verraten?«

»Dass ich einen Notfallanruf von ihr bekommen habe und hier drinnen ganz offensichtlich kein Notfall auf mich gewartet hat«, hauchte ich gegen seinen Mund, während um uns herum die Sterne in anderen Farben funkelten.

Keuchend legte ich meinen Kopf wieder in den Nacken und betrachtete sie. Gold in Grün. Grün in … O mein Gott.

»Weil Farben deine Art zu kommunizieren sind, dachte ich, es ist vielleicht Zeit, dass ich damit auch anfange.«

»Rosé?«, keuchte ich und senkte wieder meinen Blick. Er hatte sich also wirklich alles gemerkt.

Langsam fuhr ich mit meiner Nase an Xanders entlang, der breit grinsen musste und leise raunte: »Du weißt, welches Gefühl es verkörpert.«

Ja. Ich wusste verdammt gut, was Rosé bedeutete.

Liebe.

Er musste es nicht aussprechen. Er zeigte es mir bereits in jeder seiner Gesten, in jeder seiner Taten, in jedem seiner Blicke. Die Art, wie er mich mit den Augen verschlang, gleichzeitig mit seinem Blick liebkoste …

Unwillkürlich fasste ich wieder an meine Kette, legte dann meine Hände an sein Gesicht, zog ihn näher zu mir und verlor mich in diesem Kuss. Verlor mich in ihm. In uns.

»Du bist alles für mich, Mae«, raunte er an meinen Lippen. »Fucking alles.«

»Ich weiß«, erwiderte ich mit einem leichten Grinsen.

»Teufelchen«, gab er schmunzelnd zurück, umfasste meine Taille und legte mich sanft auf den Rücken, um erneut an meinem Hals eine Spur aus Küssen bilden zu können. Seine Berührungen fachten ein Feuer in mir an – er wusste genau, was er tat. Gott, er hatte die Macht, mich völlig zu vernichten. In seine Schatten zu ziehen, in seinem Licht zu ertränken und mich nie wieder gehen zu lassen. Ich wollte nicht, dass er mich je wieder losließ.

Mir entwich ein leises Stöhnen.

Seine heiße Zunge auf meiner Haut zu spüren, die Intensität, mit der er an dieser einen ganz bestimmten Stelle saugte … Meine Lippen verließ ein langes Seufzen.

»Xander«, keuchte ich und fuhr mit meinen Fingern durch seine Haare, grub meine Nägel in seinen Nacken, als ich seinen heißen Atem in meiner Halsbeuge spürte, fühlte, wie er meine Beine auseinanderschob und sich wieder meinem Mund widmete.

Gott, ich wollte ihn.

In einer schnellen Bewegung schlang ich ihm meine Beine um die Taille und drückte mich vom Boden ab. Xander ließ es geschehen, sodass ich jetzt auf ihm saß und mich zu ihm hinabbeugte, sein Shirt nach oben schob und einen Kuss auf eines seiner Tattoos und eine seiner Narben hauchte. Er stieß einen dunklen Fluch aus, der mich grinsen ließ.

Nur noch entfernt hörte ich die die sanfte Komposition aus Klavierklängen, die zu den Sternen über uns passten.

Alles, was ich gerade wahrnahm, war Xander.

»Deshalb … habe ich das nicht … gemacht«, brachte Xander angestrengt hervor, während ich mit meinen Lippen und meiner Zunge seinen Bauch hinabfuhr.

Muskel um Muskel, Tattoo um Tattoo, bis ich schließlich kurz vor seiner Jeans hielt. Mit einem teuflischen Lächeln hob ich meinen Kopf und sah auf. »Ich weiß.«

Die Intensität seines Blickes traf mich mit voller Wucht – dunkel, von Verlangen getränkt, umwerfend. Er war einzig auf mich konzentriert, seine Finger zeichneten sanfte Kreise auf meinem Arm. Hitzeblitze, die durch mich hindurchschossen. Für ihn schien im Moment nur eines wichtig zu sein: Ich.

Xander keuchte, als ich meine Hände an seinem Körper hinaufwandern ließ, und ich liebte die Macht, die ich über ihn hatte. Gleichzeitig besaß er dieselbe über mich – seine Hand in meinem Nacken, sein Daumen, der sachte über meinen Puls strich …

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Als ich meinen Kopf wieder senkte und eine weitere seiner Narben küsste, spannte Xander leicht seine Muskeln unter meiner Berührung an. Stieß einen leisen Fluch aus. Er versteifte sich.

Sofort hob ich meinen Blick, schob mich etwas über ihn und senkte meine Lippen auf seine. Ich ertrank im Sturmgrau seiner Augen, die von tausenden Emotionen gezeichnet waren. So wie er sich im Ozeanblau der meinen zu verlieren schien. »Du bist nicht dein Vater, Xan. Du bist kein Monster.«

Er keuchte, atmete schwer. Seine Hand packte mich fester im Nacken, seine andere grub sich in meine Taille. Er hielt mich eng an sich gedrückt, seine Atmung beschleunigte sich.

Ich biss sanft in seine Unterlippe. »Er hätte so etwas niemals getan. Er hätte keine Attraktion für jemanden geschlossen, bloß um ihm eine Freude zu machen, weil er damit hätte Geld verlieren können.« Ich setzte einen Kuss auf seinen Kiefer. »Er hätte niemandem bloß aus Herzensgüte etwas geschenkt. Er hätte nicht gewollt, dass sich jemand besser fühlte als er. Er hätte …« Wieder sah ich auf und unsere Blicke verflochten sich miteinander. »Er ist nicht du und du bist kein bisschen wie er. Du bist nicht wie dein Vater, Xan. Du. Bist. Kein. Monster.«

»Verdammt«, knurrte er, packte mich wieder fester und drehte uns erneut, sodass ich wieder unter ihm lag und er über mir kniete. Seine Oberschenkel keilten mich ein und als er sich zu mir vorbeugte, schien die Luft zwischen uns wieder zu knistern. Sein Oberkörper streifte meinen und an jeder Stelle, an der wir uns berührten, explodierte etwas in mir. Vereinzelte schwarze Strähnen kitzelten meine Wangen, die Intensität seiner grauen Augen ließ meinen Körper in Flammen aufgehen. Jetzt senkte er seinen Kopf, biss mir sanft in die Unterlippe und keuchte, als ich mit meiner Hand über seinen Oberkörper fuhr. »Du bringst mich um, Sparks.«

Ein Grinsen formte sich auf meinen Lippen, das sofort wieder in sich zusammenfiel, als seine Hand ihren Weg unter mein Top fand und ich seine Fingerspitzen heiß auf meiner Haut fühlte. Sie wanderten an meiner Taille entlang, quälend langsam zu meinem Bauch. Funken entfachten, wo ich seine Berührung spürte. Dann schob er sie weiter hinauf, hielt die gesamte Zeit über meinen Blick mit seinem fest. Seine Finger fanden einen Weg zwischen meine Brüste, strichen über den Ansatz meines Halses und hakten sich schließlich in die Kette. Unsere Kette.

»Noch mehr, wenn du diesen Anhänger trägst.« Seine Augen schienen sich zu verdunkeln. »Nur diesen Anhänger.«

Oh … fuck.

Keuchend kniff ich meine Augen zusammen, öffnete sie aber sofort wieder, weil ich dem Universum entgegenstarrte. Der Unendlichkeit. Denn das war es, was Xander und ich waren: unendlich.

»Sicher, dass du das –«

»Ja«, stöhnte ich, als ich seine Berührung wieder am Ansatz meiner Brust spürte. »Verdammt sicher.«

Xander grinste an meinen Lippen, bevor er abermals seinen Kopf senkte und mit seinem Mund über meine Schulter strich, während die rechte Hand hinabwanderte und am Knopf meiner Jeans nestelte und die andere sich langsam unter meinen BH schob.

»Xan«, stieß ich keuchend aus und drückte meinen Rücken durch. Zeitgleich fuhr er mit seinem Daumen um meinen Nippel und kniff sanft hinein.

Verdammt.

»Ja?«, murmelte er an meiner Haut, sein Kopf wanderte tiefer. Er küsste meine Hüfte, fuhr mit seiner Zunge um meinen Bauchnabel und grinste. »Willst du aufhören?«

»Idiot«, stöhnte ich.

»Zum Glück weiß ich, dass es etwas Besonderes ist, wenn du mich auf die Art in der Tonlage beleidigst.« Sein leises Lachen vibrierte an meinem Mund, als er sich nach oben schob. Keuchend griff ich nach Xans Shirt und zog es ihm mit seiner Hilfe aus. Dabei entflammte sein leises Lachen jeden einzelnen Teil meiner Seele.

Ich würde ihn eines Tages wirklich umbringen. Oder er mich.

Seine Lippen fanden ihren Weg zu meiner Halsbeuge. Heiß und gleichzeitig sanft küsste er mich, saugte leicht an meiner Haut und zog an meinem Shirt. Einmal. Zweimal.

Bereitwillig ließ ich es mir von ihm über den Kopf streifen, dumpf landete es irgendwo neben uns auf dem Boden. Während er sich etwas aufrichtete, tastete ich nach dem Verschluss meines BHs. Und ließ ihn dann mit einer einzigen Bewegung zu Boden gleiten.

»Gottverdammt …«, stieß Xan aus und sein Atem stockte. Dunkel wanderte sein Blick über meinen nackten Oberkörper, prickelte angenehm heiß auf meiner Haut und schien jeden Zentimeter zu liebkosen. Er schluckte schwer. Verdammt schwer, bevor er mir wieder in die Augen sah. »Du bist perfekt, Mae. So unendlich perfekt.«

Das war ich nicht. Aber ich wusste, wie er es meinte: perfekt für ihn. Und für niemand anderen wollte ich es sein. Scheiß auf Wertvorstellungen oder Normmaße. Ich war Xander-perfekt. Und er Mae-perfekt. Zwei Tonfolgen. Eine Harmonie.

Wieder beugte er sich über mich, vernichtete jeden Abstand zwischen uns und stahl sich einen Kuss. Er eroberte erneut meinen Mund und öffnete dabei mühelos meine Jeans. Bereitwillig hob ich meine Hüften, damit er sie loswerden konnte – mitsamt meiner Unterwäsche.

Als er sich dann etwas aufrichtete und sein lodernder Blick über meinen nackten Körper glitt, stieß er einen leisen, tiefen Laut aus. »Fuck.«

»Mhm?«, murmelte ich schmunzelnd und streckte wieder meinen Rücken durch, tastete hinter mir nach meiner braunen Umhängetasche.

Als Xanders Blick auf meine Hände fiel, verdunkelte sich etwas darin. Seine rechte Hand umfasste meine Handgelenke, nagelte sie über meinem Kopf fest und seine linke fuhr zeitgleich zwischen meine Beine. »Was hast du vor, Sparks?« Er senkte seinen Kopf, biss mir sachte in die Unterlippe und hielt meine Handgelenke noch fester, als einer seiner Finger in mich glitt und sein Daumen meine pulsierende Mitte umkreise.

Shit, shit, shit.

Mir entfuhr ein leises Wimmern, kaum dass er seinen Finger in mir krümmte, und ich hauchte seinen Namen gegen seinen Mund.

»Ja?«, raunte er und strich mit einem Daumen an meinen Handgelenken entlang, während er meine Mitte schneller umkreise.

Gott, ich konnte nicht denken. Ich konnte nicht denken, denken, denken. Mein Blick verlor sich zwischen den Sternen und der Druck in meinem Bauch nahm zu, die Hitze drohte meinen Körper zu verschlingen. Instinktiv hob ich ihm wieder meine Hüften entgegen, wand mich unter ihm. Aber Xander ließ nicht zu, dass ich mich auch nur einen Zentimeter bewegte.

Gott.

Wieder kniff ich meine Augen zusammen, wimmerte leise und spürte seine Lippen über die Ansätze meiner Brust fahren und schließlich einen Nippel in den Mund nehmen. Seine heiße, feuchte Zunge an dieser empfindlichen Stelle jagte Stromstöße durch meinen Körper. Seine Berührungen reizten mich, steigerten mein Verlangen ins Unermessliche.

Ach, verdammt.

Er saugte daran und trieb mich beinahe über die Klippe. Erst schenkte er mir unser eigenes kleines Universum und dann ließ er eine ganze Galaxie in meinem Inneren explodieren.

Seine Zunge an dieser Stelle zu spüren, sein heißer Atem, seine Finger, die sich bewegten, sein Daumen, der schneller um meine Mitte kreiste …

»Was ist in dieser Tasche?«, murmelte Xander an meiner Haut. Er hielt in seinen Bewegungen, Berührungen, seinem Necken inne.

Ich war kurz davor. Frustriert stieß ich einen Schwall Luft aus. »Xan, bitte.«

»Willst du mir vorher sagen, was du vorhattest?«

»Ich will dich spüren«, erklärte ich ihm und hob mein Becken, versuchte, so gut ich konnte, damit zu kreisen. Und wurde mit einem leisen Fluchen seinerseits belohnt, das mich schmunzeln ließ. »Ich will dich richtig spüren.«

Und er verstand. Sein Blick heftete sich auf meine Lippen, während ich mich wieder unter ihm wand und einmal mehr hinauf zu den vielen Lichtern, unseren Sternen sah. Unserem eigenen kleinen Paralleluniversum. In dem keines unserer Probleme existierte.

Mein Herz schlug schneller und schneller. Erneut sah ich zurück zu Xander. »Willst du mich richtig spüren?«

»Scheiße«, keuchte er an meinen Lippen, während er seine Hand von meinen Handgelenken nahm und oben nach meiner Tasche griff. »Das will ich schon seit einer kleinen Ewigkeit.«

Schmunzelnd schloss ich meine Augen. Wollte nur noch fühlen. Ihn, mich, uns. Ich musste nicht die wunderschönen Sterne sehen – oder das Verlangen, das sich in seinen Augen und jedem seiner Züge widerspiegelte.

Nein, mit Xander musste ich bloß fühlen.

Weil er bereits all meine Farben zum Leuchten brachte.

Kurz nachdem er aufgestanden war, hörte ich etwas rascheln und dann spürte ich einen kalten Luftzug auf meiner Haut. Er atmete schwer. Betrachtete er mich gerade? Wieder hob ich meine Mundwinkel. Vermutlich – so lange, wie er völlig still blieb.

Und dann, nachdem etwas geknistert hatte und irgendwo dumpf etwas zu Boden gefallen war, beugte er sich wieder über mich und strich unglaublich sanft mit seinen Lippen über mein Ohrläppchen. »Ganz sicher, dass du das willst?«

»Ja«, wisperte ich, »weil es etwas bedeutet. Weil du mein Gold bist, Xander.«

»Und du bist meines, Mae.« Und dann stieß er in mich.
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We see eye to eye – heart to heart.

Your body under mine? That’s pure art.

Fuck.

Es gab diese Momente im Leben, die einen völlig überwältigten. Die einen Dinge fühlen ließen, für die weder das Herz noch der Körper oder der Verstand bereit waren – das hier war genau so ein Moment.

Mae unter mir zu fühlen, sie zu schmecken, ihre Nähe zu spüren, benebelte meine Sinne.

Aber was mich absolut überwältigte? Dass sie ihre Augen geschlossen hielt, sich mir völlig und bedingungslos anvertraute.

Unser Atem vermischte sich, unser Stöhnen hallte durch die Kuppel.

»Welche Farbe fühlst du gerade, Sparks?« Zeitgleich senkte ich meinen Kopf, stieß erneut in sie und verschlang ihren Mund mit meinem.

Ihr Geschmack, ihre Wärme, ihre Hitze …

»Rosé«, keuchte sie an meinen Lippen und bewegte sich unter mir, wand sich und grub ihre Fingernägel in meinen Nacken, meinen Rücken. Diese Art von Narben würde ich mit dem größten Vergnügen tragen.

Ich umfasste einen ihrer Oberschenkel, schob ihre Beine noch etwas auseinander, entschleunigte das Tempo ein wenig und senkte meinen Mund auf ihre Brust, biss leicht in ihren Nippel und wurde mit einem tiefen Stöhnen belohnt. »Welche Farbe, Sparks?«

»Rot«, antwortete sie atemlos. »Aber die angenehme Art.«

Schmerz.

Ich ließ meine Hand zwischen uns gleiten, umkreiste beim nächsten Stoß erneut ihre Klit mit meinem Daumen, umfasste ihr anderes Handgelenk und pinnte es neben ihrem Kopf fest. Dieses Mal erhöhte ich das Tempo. »Welche Farbe, Sparks?«

»Si…« Mae rang nach Atem. »Silber.«

Lust.

Sie brachte mich um den Verstand. Gott, sie war so schön – ihre sinnlichen Laute, die zerzausten Haare, die mich jedes Mal meine Vernunft kosteten, ihre Stimme … alles. Langsam wanderte ich mit meinen Lippen zurück zu ihrem Mund, küsste sie und kreiste schneller um ihre geschwollene Mitte. »Und jetzt?«

»Alles«, stieß sie zittrig hervor, ließ ihre Augen geschlossen.

Wieder erhöhte ich das Tempo, Mae schnappte nach Luft. Mir entwich ein atemloses Keuchen, zeitgleich grub sie ihre Fingernägel in meinen Rücken und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.

Mein letzter Faden Vernunft riss.

Ich küsste sie um den Verstand, ließ meinen Daumen schneller kreisen und stieß noch einmal in sie. Wir beide atmeten schwer. Die Zeit schien stillzustehen, gleichzeitig zu rasen. Hitze in meinem Bauch, die meine Gedanken versengte. Mae unter mir, ihr Duft in meiner Nase. Unsere verzweifelten, von Verlangen getriebenen Laute, die das Innere der Kuppel füllten. Das Tempo meiner Berührungen steigerte sich, fahrig zuckten ihre Hände über meinen Rücken, ihr Stöhnen wurde von meinem Mund verschluckt, mein Keuchen vermischte sich mit unserem nächsten Kuss. Ihr –

Ich spürte, wie sie sich um mich herum zusammenzog und heftig unter mir erzitterte.

Fuck.

Das war alles, was es brauchte, um mich ebenfalls völlig über die Klippe zu stoßen.

Keine Sekunde ließ ich sie los, keine Sekunde würde ich auch nur einen Millimeter Raum zwischen uns kommen lassen. Sie und ich gehörten zusammen – Herz an Herz, Seele an Seele.

»Xander«, wisperte sie an meinen Lippen und öffnete schließlich ihre wunderschönen Augen. Tiefe Ozeane aus Emotionen blickten mir entgegen. Mae war wunderschön. Wunderschön.

Kurz flackerte mein Blick zu meiner Kette um ihren Hals. Scheiße. Es hatte mich vorhin schon aus der Bahn geworfen, sie nur damit zu sehen, aber jetzt – mit den zerwühlten Haaren, dem verhangenen Blick, den leicht geröteten Wangen und den geschwollenen Lippen … Diese Frau hatte die Macht, mich in die Knie zu zwingen, mich zu zerstören, aber auch, mich zu heilen wie niemand sonst.

»Was fühlst du jetzt, Sparks?«, fragte ich sie leise und begegnete wieder ihrem Blick.

»Alles.« Sie schluckte. »Unendlich viele Farben gleichzeitig … Das eben … In mir sind hunderte Farben auf einmal explodiert und auch wenn ich meine Lider geschlossen hatte, habe ich gesehen. Auf tausende verschiedene Arten. Mehr als bloß mit meinen Augen. Du hast mich fühlen lassen, Xander. Du hast mich alles fühlen lassen.«

Es war offiziell. Ich würde diese Frau verdammt noch mal heiraten.
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»Was, wenn es nichts bringt?«, fragte Mae nervös und nestelte dabei an meiner Kette herum. Ihr Blick zuckte immer wieder von dem Gebäude vor uns zu mir und dann zu den Palmen um uns herum, dem blauen Himmel, dem dunklen Meer, dem Strand.

»Hey«, sagte ich leise und umfasste sanft ihr Gesicht, sodass sie wieder mich ansah. »Wenn es nichts bringt, dann bist du auf demselben Stand wie vorher. Du hast nichts zu verlieren, nur Erfahrungen zu gewinnen. Egal, wie es ausgeht. Ich warte hier draußen auf dich und entweder bekämpfen wir zusammen deine Dämonen oder dort drinnen hörst du Worte, die ein bisschen Licht in deine Schatten bringen.«

Sie atmete tief durch, schloss ihre Augen und trat dann mit einem Nicken von mir zurück. »Na schön.«

»Das ist meine Mae«, sagte ich mit einem Grinsen, lehnte mich dann wieder mit verschränkten Armen an mein Motorrad, mit dem ich uns hierhergefahren hatte. »Kühn. Risikobereit. Fucking mutig.«

»Deine Mae?«, wiederholte sie mit einem neckenden Funkeln in den Augen, während sie rückwärts auf das Haus zuging und sich dabei ihr dunkelrotes Top zurechtzupfte. Zusammen mit ihren zerrissenen Shorts und der Sonnenbrille im Haar könnte man fast meinen, dass sie gleich einen Tag im Freizeitpark verbringen und nicht in dieses Haus gehen würde. Das Gebäude glich zwar einer verdammten Strandhütte, in der sich eine Bar befinden könnte, aber eigentlich war es ein Treffpunkt für Menschen mit derselben Augenkrankheit, die Mae und ihr Vater hatten.

»Ich werde hier sein und warten.«

»Ich weiß.« Sie lächelte. »Du würdest dich nie abwenden.«

Und sie sich auch nicht. Nicht von meinen Dämonen, Schatten oder Tiefen.

»Du wartest!«, rief sie mir noch einmal zu, bevor sie sich umdrehte und die Treppen nach oben nahm.

Immer.

Ich verfolgte sie noch mit meinem Blick, bis sie durch die Tür nach drinnen verschwunden war. Es war eine ziemlich spontane und auch schwierige Angelegenheit gewesen.

Gestern Abend hatte ich eine Nummer und eine zugehörige Adresse von diesem Treffen gefunden und einfach mal angerufen. Ja, okay, ich tat seit Wochen nichts anderes, als mich durch das gesamte Internet zu klicken und jede noch so kleine Information über diese Krankheit herauszufinden. Aber ich hatte neulich online gelesen, dass es half, mit anderen zu sprechen, die Ähnliches durchmachten. Und das ging nun mal bei solchen Treffen.

Also hatte ich es Mae vorgeschlagen. Und jetzt hatten wir einen Deal. Sie probierte es aus und wenn es sie nicht weiterbrachte, dann müsste sie nie wieder hingehen. Aber sie sollte es wenigstens versuchen. Vielleicht half es ihr.

Als es in meiner Hosentasche brummte, zog ich mein Handy mit einem Seufzen hervor. Ich tippte auf Aiden.

Bingo.

Aiden:


Ich habe eine neue Idee für eine Social-Media-Kampagne.




Jade:


Schieß los.




Aiden:


Wir brauchen jemanden, der uns repräsentiert. Und ich bin der festen Überzeugung, dass Zaylee und ich das großartig hinbekommen würden.




Ich musste grinsen und gleichzeitig meine Augen verdrehen. Eine typische Reaktion auf Aiden eben. Nur der Typ bekam es hin, beides gleichzeitig hervorzurufen.

Zaylee:


Wieso wir? Ich weise in diesem Park doch nur die Gäste ein. Was habe ich denn damit zu tun?




Aiden:


Nähe zu den Besuchern. Das ist perfekt.




Xander:


Wenn Zaylee nichts dagegen hat, habe ich es auch nicht.




Kiera:


Verdammte Scheiße, wer hat denn jetzt Xander unserer Freundesgruppe hinzugefügt? Wieso passiert so was immer in meiner Abwesenheit!? Erst Kit, dann das Allington-Teufelchen.




Aiden:


Du weißt, dass Xannyboy diese Nachrichten lesen kann? Und dass er der Kerl ist, der darüber entscheidet, wie lange du deinen Job noch hast?




Jade:


Genau genommen haben wir dafür eine Personalabteilung.




Kit:


Wenn du ihn einmal hättest verteidigen können … :)




Zaylee:


Da wir ohnehin das Thema wechseln und ich gerade Pause habe – Kiera: Ich brauche ein Update zu deinen Datingplänen.




Aiden:


DATING?!




Kit:


Ihr beiden wohnt zusammen und du wusstest nicht, dass sie Sofia datet?




Aiden:


Woher wusstest DU es?! Und wer ist SOFIA?!




Kit:


Von Jade. Jemand aus Shanghai. Freizeitparkerbin.




Kiera:


Mein Gott, Leute. Kein Kommentar, ehrlich. Ich muss wieder los.




Kopfschüttelnd hob ich wieder meinen Blick. Dass Aiden mich der Gruppe hinzugefügt hatte, bedeutete leider auch, dass ich hunderte neuer Nachrichten am Tag bekam.

Und ich war ein verdammter Chat-Muffel.

Aber in dieser Gruppe war ich gern – nicht wegen Mae, sondern weil sie in den letzten Wochen irgendwie zu so etwas wie einer Zweitfamilie geworden waren. Ja, auch Kit, verdammt.

Ohne mich in die nächste Diskussion, die im Chat startete, einzumischen, lehnte ich mich wieder an mein Motorrad und hoffte ein weiteres Mal, dass es Mae mit dieser neuen Entscheidung besser ging.
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Quiet for years, now she’s found,

that she’s finally ready to make a sound.

Normalerweise war ich kein schüchterner oder stiller Typ Mensch. Ich kam gern aus mir heraus und mochte es zu reden – das gehörte schließlich auch irgendwie zu meinem Job dazu.

Aber normalerweise ging es da auch nicht um ein Thema, das ich fünf Jahre lang totgeschwiegen hatte und nun irgendwie … mit Fremden besprach.

Unbehaglich hatte ich ein Bein angezogen, es mit meinen Armen umschlungen und bisher noch kein Wort gesagt. Bis auf meine Vorstellung.

Violett rauschte durch meinen Körper, vermischt mit einem dumpfen Grauton und ein paar gelben Tupfern. Angst. Unbehagen. Panik.

Während eine Frau von ihrem Ausflug vom letzten Wochenende erzählte, beugte sich ein Mädchen – vermutlich in meinem Alter – zu mir. »Du siehst aus, als hätte man dich hierhergeschleift.«

»Das liegt vermutlich daran, dass man mich hergeschleift hat.«

»Ja, hat meine Familie damals auch bei mir gemacht.« Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und richtete ihre umgedrehte Basecap. Ein Nasenpiercing glänzte im Sonnenlicht. »Und es war das Beste, was mir nach meiner Diagnose hätte passieren können.«

»Inwiefern?«, fragte ich stirnrunzelnd und drehte mich in ihre Richtung.

Sie sah sympathisch aus. Schulterlanges braunes Haar, gleichfarbige Augen und eine Menge Ketten um den Hals. »Als ich meine Diagnose bekommen habe, war ich ein halbes Jahr lang total verloren. Fast schon verwirrt. Ich meine, was mache ich nun mit meinem Leben? Habe ich überhaupt noch eine Zukunft? Wie lange kann ich noch sehen? Kann ich meinen Job behalten?« Sie überschlug ihre Beine. »Ich bin übrigens Mary.«

»Mae«, murmelte ich, ohne sie unterbrechen zu wollen.

»Ich bin Künstlerin, weißt du.« Mary verschränkte ihre Arme. »Und das Erste, was die Ärzte in der Klinik getan haben, war, mir zu raten, diesen Job in Zukunft nicht mehr zu machen und mir stattdessen etwas Blindensicheres zu suchen.«

Genau wie bei mir.

»Du kannst dir vorstellen, dass ich nicht wirklich begeistert war.« Sie stieß ein leises Lachen aus. »Scheiße, ich hatte so viel Panik, dass ich nicht mal meiner Familie oder meinen Freunden davon erzählt habe. Ich meine, wieso? Damit sie mir auch noch davon abraten, meiner Leidenschaft nachzugehen?«

In meiner Brust spürte ich mein Herz schneller schlagen. Es war erschreckend, welche Parallelen Mary und ich aufwiesen.

Sie seufzte. »Irgendwann hab ich’s nicht mehr ausgehalten und sie eingeweiht. Nachdem ich eine kleine Ewigkeit an meiner Kunst drangeblieben bin. Aber anders als erwartet haben sie mir nicht davon abgeraten, nein, sie meinten, ich solle es weiterführen. Es wäre wichtiger, dass ich etwas tue, was mich glücklich macht und erfüllt, anstatt etwas Sicheres zu finden, das mich jahrelang traurig stimmen würde. Wir wissen schließlich nicht, wann oder ob wir überhaupt erblinden.«

Da ich die Krankheit von meinem Dad geerbt hatte, war es aber ziemlich wahrscheinlich, dass sie bei mir auch so enden würde.

»Und sieh mich an.« Stolz hob sie ihre Arme und strahlte. »Mein Sichtfeld beträgt fünfzig Grad und trotzdem verkaufen sich meine Werke bis nach New York.«

»Wow«, erwiderte ich mit großen Augen. »Das ist verdammt beeindruckend.«

»Oh ja, Mary ist unsere kleine Powermaus.« Eine blonde Frau – vielleicht Anfang, Mitte dreißig? – drehte sich ebenfalls mit ihrem Stuhl zu uns. »Und ich bin froh, dass sie hierhergekommen ist. Damit erinnert sie jemanden wie mich immer wieder daran, dass man noch dranbleiben sollte und sich nicht verlieren muss. Ich habe um die dreißig Grad Sichtfeld, aber mein Mann und ich fahren immer noch wie früher Fahrrad, gehen zusammen in Museen oder treffen unsere Freunde. Ich will nicht aufhören zu leben, nur weil mir jemand sagt, dass es anders verlaufen könnte, als ich geplant hatte.«

»Eben.« Mary zupfte an ihrer Cap. »Ich habe zwar eine beschissene Krankheit, aber das muss nicht dasselbe für mein Leben bedeuten.«

Grüne Sprenkel und Blumen keimten in mir auf. Hoffnung.

»Das … ist wirklich unfassbar inspirierend.« Ein Lächeln stahl sich auf meine Züge. »Um ehrlich zu sein, geht es mir mit dem Job und der Angst, es meinen Freunden oder meiner Familie zu sagen, ähnlich.«

»Ich weiß.« Mein Gegenüber grinste. »Maelyn Grey, richtig? Ich hab schon ein paar Artikel über dich gelesen.«

»Oh, was? Wirklich?«

»Jupp. Ich interessiere mich neben Kunst auch für Architektur – und deine Werke sind richtig modern und cool. Du bist doch jetzt sogar für einen DeLoughrey Award nominiert, oder nicht?«

»Ja«, antwortete ich mit einem glücklichen Lächeln. Wieder erblühte Goldgrün in mir. Freude.

»Siehst du?« Mit ihrem Finger deutete sie auf mein Gesicht. »Genau deshalb solltest du das so lange auskosten, wie du kannst. Um glücklich zu sein. Wir wissen nicht, was in zwei, fünf oder zehn Jahren ist. Aber wir wissen, was heute ist, und wir können es nutzen. Jede Sekunde aufs Neue.«

»Du bist verdammt gut im Redenschwingen. Vielleicht solltest du mal auf eine Bühne oder so was«, zog ich sie grinsend auf.

Sie wackelte mit ihren Brauen. »Hat mir schon der ein oder andere gesagt. Aber zu deiner Angst wegen Family und Friends …« Sie schüttelte ihren Kopf. »Im Normalfall musst du das nicht haben. Mir hat es geholfen, dass mehr davon wussten. Ich konnte offen kommunizieren, bei meinen Freundinnen kann ich mich einhaken, um nicht ständig zu stolpern, wenn wir mal feiern gehen sollten, oder mich immer darauf verlassen, dass sie wissen, was ich gerade durchmache. Sag es ihnen. Glaub mir, offene Kommunikation bei diesem Thema hilft unheimlich.«

Ich schluckte. Ja, ich wusste, dass sie recht hatte. Aber trotzdem war es manchmal … schwierig.

Anscheinend bemerkte Mary meine wechselnde Stimmung, denn sie beugte sich vor, stützte ihre Arme auf ihren Oberschenkeln ab und sah mich eindringlich an. »Wichtig ist nur, das Leben nicht zu verlieren. Solange wir das nicht vergessen, können die dunklen Tage nicht gewinnen. Es ist verdammt schwer, mit so einer Diagnose umzugehen, und manchmal zweifle ich selbst an … allem. Aber dann erinnere ich mich daran, das Leben festzuhalten. Nicht zu verlieren. Das ist das Wichtigste.«

Das Leben nicht verlieren.

Das klang nach einem guten Anfang.
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»Also weißt du nicht, ob du in einem Jahr blind sein wirst oder in fünf oder gar nicht?«, fasste Kiera meine Erklärung zusammen.

Ich nickte. »Es ist ein ungewisser Verlauf. Man weiß nie, was einen als Nächstes erwarten wird.«

»Nichts, was uns einschüchtern könnte«, meinte Jade, die am Geländer lehnte und von Zaylee fotografiert wurde. Die hatte ihre Leidenschaft für Bilder und Kunst gefunden, kaum dass Aiden und sie angefangen hatten, gemeinsam an der neuen Social-Media-Kampagne zu arbeiten.

»Exakt.« Kiera nahm einen Bissen von ihrem Apfel. »Wieso sollte es auch?«

»Wenn du einen Arm zum Einhaken brauchst«, sagte Zaylee und sah sich mit einem Grinsen, das ihre Grübchen betonte, die Bilder durch. »Dann sind wir da.« Ernst riss sie ihren Kopf hoch, sodass eine ihrer Braids über ihre Schulter fiel. »Und wenn du spontane Knuddelrunden brauchst.«

Meine Lippen verzogen sich von ganz allein zu einem Lächeln. »Diese Entenfamilie ist wirklich unschlagbar.«

»Diese Entenfamilie ist die Beste«, bestätigte Kiera kauend.

Jade warf ihr einen amüsierten Blick zu, bevor sie zu Zay rüberging und die Fotos betrachtete.

Mary hatte recht: Es meinen Freundinnen zu erzählen, war weniger zerschmetternd gewesen, als ich erwartet hatte. Nicht nur, dass Jade mich, seit sie es wusste, nicht anders behandelt hatte, jetzt hatte sie mir auch noch ihre Hilfe angeboten. Aber nur, wenn ich sie brauchte oder wollte.

»Leute«, seufzte Kiera und kniff gequält ihre Augen zu. »Sofia hat mir geschrieben, dass wir uns mal treffen sollten.«

»Sag Ja.« Jade hob ihre Brauen, als wollte sie sagen: Was spricht dagegen?

»Sie meinte sogar, sie will herkommen, weil sie sich den Park ansehen möchte, von dem Mae so geschwärmt hat, aber …« Blinzelnd öffnete Kie wieder ihre Lider. »Ich bin schrecklich im Daten.«

»Du solltest dir da definitiv auch keine Tipps von mir geben lassen«, erwiderte Jade scherzend.

Zay hob ihre Hände. »Von mir auch nicht.«

Kopfschüttelnd entfernte ich mich und stieß dabei ein Lachen aus. »Da bin ich auch raus. Ich habe schließlich sechzehn Jahre gebraucht, um dem Jungen, in den ich mich verknallt habe, zu sagen, dass ich in ihn verliebt bin.«

»Wir sind wirklich alle verflucht«, murrte Kiera, bevor ich meinen Skizzenblock als Entschuldigung hob.

Ich hatte noch ein paar Ideen, die aus mir rausmussten.

Jade und Zay nickten mir zu, dann passierte ich den Wartebereich der Attraktion Meso’s River Journey und wechselte zum Notizbuch unter meinem Block. An dem Tag am Strand hatte ich nicht alle Notizen lesen können – 1.877, die ich zwar alle durchgeblättert hatte, aber niemals hätte ich annähernd jede einzelne in der richtigen Reihenfolge lesen können. Aber jetzt fing ich am Anfang an und ließ keine mehr aus. Aktuell befand ich mich bei 232.

232: Ich lüge jeden Tag, wenn ich sage, dass es okay wäre, dich verloren zu haben. Denn es ist alles, aber nicht okay. Es ist zerstörend. Zerschmetternd. Vernichtend. Wieso zur Hölle verlassen mich alle? Erst Kate. Dann meine Mutter. Jetzt auch noch Eleanor und Nick. Du. Aber irgendwie verstehe ich es auch. Ich würde mich auch nicht wählen. Ich würde auch nicht bleiben.

Mein Herz blutete jeden Tag für den Xander, der allein durch diese fünf Jahre hatte gehen müssen. Er verdiente auch eine Welt voller Farben, Glanz und Liebe.

Eine, in der er mit einem Lächeln und keiner Träne an Kate zurückdenken konnte.

»Spionierst du mir schon wieder nach?« Arme schlangen sich von hinten um mich und mein Herz machte einen Satz, als Xanders Lippen meine Wangen streiften.

Sofort verstaute ich das Notizbuch unter meinen Skizzen, aber mein freches Grinsen verriet mich. »Ich bin bloß dabei, dem Xander näherzukommen, von dem ich so weit entfernt gewesen war.«

»Mhm. Ich kann dir auch nicht nahe genug kommen.« Schmunzelnd drehte er mich zu sich um und legte seine Hände an meine Wangen, hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. »Am liebsten jetzt. In meinem Bett. Nur du und ich, deine wundervolle Stimme, dein Keuchen.« Er küsste sich seinen Weg zu meinem Ohr und raunte: »Dein Stöhnen. Deine –«

»Hab’s verstanden«, murmelte ich lachend und schob ihn wieder etwas von mir.

Xander grinste mich an wie ein … verdammt glücklicher Mann. Diese Freude stand ihm. Und aus irgendeinem Grund übertrug sich dieses Glück auch auf mich – nicht nur, weil ich für dieses Strahlen verantwortlich war. Sondern auch, weil er es viel zu lange nicht mehr getragen hatte und jetzt endlich wieder damit anfing. Er verdiente es, glücklich zu sein.

»Bist du schon aufgeregt?«

Weil wir uns übermorgen mit Logan DeLoughrey treffen würden? Dem Logan DeLoughrey?!

»Nein«, erwiderte ich lächelnd. »Keine Aufregung, nur Vorfreude. Denn egal was passiert, ich werde das Leben nicht verlieren.«
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The road may twist, the path may end.

That doesn’t mean your dream can’t bend.

»Und hier wird ein ganzes Schloss unter Wasser errichtet«, erklärte ich Logan, der einen Blick in den tiefen, ausgearbeiteten Krater warf, in dem schon die ersten Gerüste standen. »Es wird sogar begehbar sein.«

»Interessant«, murmelte er und machte sich eine Notiz auf seinem Tablet.

Okay, ich hatte unrecht gehabt. Ich war aufgeregt. Sogar unfassbar panisch, sodass ich immer wieder zu Xanders Kette griff und die Jahrmarktmünze fest umklammerte.

Es wird gut gehen. Es wird gut gehen. Es wird gut gehen.

Das musste es einfach. Ich hatte schon Dad angerufen, ihm gesagt, dass er und Silas heute herkommen sollten. Und ganz eventuell hatte ich auch schon im Kopf die Beiträge, die ich auf Instagram posten würde, durchgeplant. Denn ich würde sie alle Dad widmen, ihn mit diesem Award abbilden. Wenn wir ehrlich waren, dann hatte er ihn auch gewonnen und nicht ich. Es waren Dads Magie, seine Ideen und sein Glaube an das Unmögliche, die all das erst möglich machten.

»Oh, und hier?« Ich drehte mich vor einer weiteren Baustelle voller Gerüste um. »Hier wird ein ganz neuer Bereich für das Königreichs der Klänge entstehen. Mit einem eigenen See, einem Piano Palace und einem neuen Coaster. Einem, der den Kräften der Physik so gut trotzt wie –«

»Also setzen Sie auf die Zentrifugalkraft in dem Notenschlüssellooping.« DeLoughrey machte sich mit unbewegter Miene eine Notiz.

Mein Blick zuckte zu Xander, der mit verschränkten Armen den Ausführungen lauschte. Er sagte kein Wort, überließ mir völlig diesen Moment und schenkte mir immer wieder aufmunternde Blicke.

»Wollten Sie die Attraktion …« Logans Augen huschten hin und her, während er immer wieder auf dem Tablet herum wischte. »… im Königreich der Klänge beibehalten, die sich mit der Geschichte eines singenden Mädchens beschäftigt? Die mit den Fahrgeräten auf den Schienen?«

Ich wusste genau, welche er ansprach. Eine der allerersten Fahrten, die in Faircoast’s MagicWorld errichtet worden waren. Eine, zu der ich in den Aufzeichnungen Kates Gedanken gefunden hatte und bei der ich sofort wusste, dass ihr ganzes Herz darin steckte. Weil es eine Reise war, bei der es um die Liebe zur Musik ging.

Xander wollte schon seinen Mund öffnen und verneinen, doch ich kam ihm zuvor. »Ja, genau. Wir wollen sie auch hier bauen, denn sie gehört zu MagicWorld. Jedem Park, egal wo.«

»Aha.« Logan gab keinen weiteren Kommentar ab, folgte mir weiter über die Baustelle.

Er, Xander und ich trugen Sicherheitshelme und gelbe Westen mit dem Logo der MagicCrew. Es war noch immer etwas ganz Besonderes, Teil dieses Teams, Teil der Magie sein zu dürfen.

»In diesem Bereich wird es unter anderem um Schnelligkeit gehen. Motorräder, Autos … Man wird alles auf Schienen fahren können.« Ich machte eine weite Bewegung mit meinen Armen, die das ganze Gebiet einschloss. »Hier werden wir Berge errichten, die sich an die kalifornischen Küsten anpassen, und das gesamte Themengebiet hinter der Time Travel Zone an dieses Thema angleichen. Sträucher, ein Wasserfall, sonnige –«

»Nur eine Teststrecke? Mehr nicht? Das ist die neue Fahrt?«, unterbrach DeLoughrey mich. Er rückte seine Brille zurecht, eine warme Brise fuhr in seine braunen Haare.

»Ja. Das ist für den einfachen Spaßfaktor.« Ohne weiter auf diese Attraktion einzugehen, erklärte ich Logan, wie ich mir den People Mover vorstellte, wo ich die neuste Technologie von den Ratcliffes einbauen lassen wollte und wie ich noch nie zuvor gesehene Elemente mit Drohnen, Lichteffekten und optischen Täuschungen in Shows auf dem See umzusetzen plante. Er stellte mir ein paar Fragen bezüglich meiner neuen Fahrgeschäfte im Atlantis-Bereich und wie ich mir die Verbindung zwischen den neuen MagicWorld-Hotels und dem Freizeitpark vorstellte.

Als Nächstes führte ich ihn zu dem riesigen See in der Mitte des Parks. Er würde gegen Ende der Bauarbeiten mit Wasser gefüllt werden und auch für ihn hatte ich mir ganz besondere Dinge überlegt.

Ehrlich, ich war einfach nur zufrieden mit meiner Planung.

Das Königreich der Klänge würde magisch und verwunschen, verträumt und wunderschön werden. Mit den einzelnen Melodien, durch die ein ganz besonderer Zauber vermittelt werden sollte, würde der Fokus auf den Shows und vereinzelten kleinen Meet and Greets liegen. Vor allem aber viel auf Tanzen, Ausgelassensein und Zusammenhalt.

Mit jeder Fahrt, jedem Song und jeder Show würden wir Werte transportieren, unseren kleinen und jungen Besuchern etwas mit auf den Weg geben können. Dass Träumen und Hoffen nicht immer bloß Hirngespinste waren. Dass man mit einer Prise Überzeugung, einer großen Portion harter Arbeit und dem Vorsatz, nie den Glauben an die Sache zu verlieren, zu allem fähig wäre. Niemals aufzugeben, war das Wichtigste.

Im Adventure-Island-Bereich? Dort würde man in viele Rollen schlüpfen können, Abenteuer erleben und eine riesige Portion Thrill zusammen mit der Schönheit der Natur bewundern.

Die Time Travel Zone war das Gebiet, in dem ich meine technikbegeisterte Seite ausgelebt hatte. VR-Rides, LED-Screens, Free-Fall-Elemente, optische Täuschungen – und das alles verbunden mit der Nähe zu unserer Geschichte, die bis vor die Zeit der Dinosaurier und noch weiter in die Zukunft reichen würde.

Atlantis. Das Gebiet, in dem ich Kates ganze Ozeanliebe und mein komplettes Wissen hineingesteckt hatte. Damit Xander sich in diesem Gebiet wiederfinden, wegträumen und hoffen konnte. Eine kleine Blase fernab der Realität, gefüllt mit Magie und Unterwasserelementen.

Und im StarVillage hatte ich noch eine Kleinigkeit hinzugefügt, nachdem mich Xander auch hier auf eine neue Idee gebracht hatte – eine eigene Traumzeitkuppel, das mit einer Halle und einer zusätzlichen Attraktion verbunden war, zu der ich in Shanghai inspiriert worden war. Sodass jeder die Schönheit des Universums, der funkelnden Punkte und die Weiten der Galaxie erkunden konnte.

Somit verband dieser Park Herz, neuste Technik und spektakuläre sowie atemberaubende Shows miteinander, um schlussendlich ein Ort sein zu können, an dem es völlig egal war, woher man kam, wer man war oder wie die Realität dort draußen aussah. Es ging nur um eines: die Magie in sein Herzen zu lassen und nach außen zu tragen.

Und das erzählte ich jetzt auch Logan.

Als ich meine abschließende Rede beendet hatte, wurde er wieder still. Prüfend betrachtete er sein Tablet und grübelte ein wenig, während er immer wieder Dinge niederschrieb.

Mein Blick begegnete Xanders, der sich an meine Seite stellte und mit einem glücklichen Lächeln meine Schläfe küsste.

Leise flüsterte er: »Das hast du verdammt schön gesagt. Ich glaube, ich war noch nie stolzer auf dich als in diesem Moment.«

»Was?« Neckend funkelte ich ihn an. »Nicht einmal damals, als ich dir auf der Baustelle nichts von meinen unglaublich tollen Strawberry Twizzlers gegeben habe?«

»Wieso genau sollte ich stolz darauf sein?«

»Weil ich mich da schon nicht von dir um den Finger wickeln ließ«, erwiderte ich mit zuckenden Mundwinkeln.

Xander seufzte, aber ich sah auch, dass sich seine Mundwinkel bewegten, bevor er mir noch einen Kuss auf den Scheitel setzte.

»Miss Grey«, begann Logan schließlich und sah auf.

Sofort verkrampfte sich alles in meinem Körper und ich trat einen Schritt von Xander weg und auf DeLoughrey zu. »Ja?«

»Habe ich das richtig verstanden?« Er ließ sein Tablet sinken. »Sie wollen den Fokus darauf lenken, was die Gäste und vor allem die Kinder spüren? Dass Sie ihnen in jedem Winkel das Gefühl geben, alles wäre möglich? Dass so etwas wie … Magie existiere, wenn auch nur im Herzen?«

Ich schluckte. »Ja.«

Klang er begeistert? Unentschlossen? Ich konnte seinen Tonfall nicht deuten.

»Es ist mir wichtig, dass die Besucher eine gute Zeit haben«, führte ich erneut aus und nestelte ein weiteres Mal an meiner Kette herum. »Aber auch, dass sie etwas aus ihrem Aufenthalt mitnehmen können. Werte. Oder mindestens Hoffnung. Das Gefühl, das Leben nicht zu verlieren, egal, was passiert. Es soll eine Art Parallelwelt darstellen. Ein Ort, an dem Magie existiert, dafür aber keine … Probleme. Keine echte Welt. Sondern eine, die nur von Glück und Spaß geleitet wird.«

»Also habe ich sie richtig verstanden«, seufzte Logan und zog sich den Helm vom Kopf. Er streckte ihn mir entgegen. »Ich kann Sie leider nicht für den Award berücksichtigen, Miss Grey.«

»Sie …« Meine Gedanken kamen nicht hinterher, ich verstand nicht. Mit zittrigen Fingern nahm ich den Helm entgegen. »W-Was?«

Nein, nein, nein.

Das war das, worauf ich seit Jahren hingearbeitet hatte. Und ich hatte … Das gesamte … Er …

»Es tut mir wirklich leid, Miss Grey, ich habe Ihre Begeisterung und Ihre Liebe für dieses Projekt in jedem Ihrer Worte gespürt. Und vor allem gesehen.« Er versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch augenblicklich wieder in sich zusammenfiel. »Aber meinen Award verdient man sich mit Innovation und der Verknüpfung physikalischer Wunder. Durch besonderen Einfallsreichtum und großartige Architektur, die völlig abseits der Norm ist und unserer Generation auf einer neuen elementaren Ebene weiterhilft.«

Seine Worte erreichten meine Ohren, das schon. Aber sie drangen irgendwie nicht zu mir durch. Nicht in meinen Verstand.

Langsam schüttelte ich meinen Kopf. »Nein, ich … Logan – Mister DeLoughrey … Ich habe mich an alles gehalten. Ich habe Screens und Robotik und Drohnen und –«

»Miss Grey. Ich diskutiere nicht über meine Entscheidungen. Es ist eine Ehre, einen solchen Award verliehen zu bekommen. Eine, die den physikalischen Wundern zuteilwird und nicht Hirngespinsten.« Unbeeindruckt zog sich Logan die MagicCrew-Weste aus und drückte sie mir in die Hand. »Guten Tag.« Damit verabschiedete er sich.

Er ging.

Einfach so.

»Nein«, flüsterte ich und sah dabei zu, wie der Mann, den ich seit Jahren hatte beeindrucken wollen, die Baustelle verließ.

Einfach. So.

»Mae …«, begann Xander, doch ich schüttelte wieder meinen Kopf.

Ich blickte auf den See, auf die Baustellen und spürte Tränen in meinen Augen, ein Kratzen in meinem Hals. »Ich verstehe das nicht. Ich habe alles richtig gemacht, ich habe doch nur … Ich wollte doch nur die Magie beibehalten, aber das kann er mir doch nicht … Ich …«

»Sparks –«

Der Helm fiel dumpf zu Boden. Logans Weste daneben.

Ich hatte einfach losgelassen, es nicht einmal gespürt, dass sie mir aus den Fingern geglitten waren. Mein Dad hätte es verdient. Er hätte diesen Award gewonnen. Wenn er diesen Bau geleitet, wenn er diese Architektur erfunden hätte, hätte er den Award gewonnen. Aber ich? Meine Arbeit wurde nicht einmal wirklich nominiert.

Alles hatte ich kaputtgemacht. Ich konnte ihm einfach nicht gerecht werden, egal, wie sehr ich mich auch anstrengte. Weil ich nicht war wie er. Dad hätte dieses Projekt verdient.

Nicht. Ich.

Hinter mir knirschte es, ich hörte etwas immer wieder auf Stein knallen – vermutlich Dads Blindenstock – und dann die Stimme meines großen Bruders.

»Winnie! Wo ist unsere kleine Awar…« Er brach ab. Vielleicht hatte er Xanders Gesicht gesehen. Oder meine Haltung.

Keine Ahnung.

Hinter mir murmelte Xander Worte, die ich nicht verstand, mein Bruder antwortete undeutlich, aber ich konnte jetzt nicht mit ihnen reden – ihre Enttäuschung sehen.

Langsam setzte ich mich in Bewegung, stieg über ein paar Geröllbrocken hinweg und ließ mich dann am unfertigen See nieder.

Vor mir erstreckte sich bloß ein leeres, langes Loch, in dem man die Wasserstrahler schon erkennen konnte. Dieser ganze Ort würde bald mit Magie erfüllt sein und doch … war es nicht genug.

Ich war nicht gut genug.

Ein Schluchzen brach aus mir hervor und ich vergrub den Kopf in meinen Händen, wollte mich am liebsten zusammenrollen. Wieso hatte es nicht gereicht? Wieso war es nicht perfekt gewesen? Wieso war er nicht von meinen Ideen überzeugt?

Was hatte ich falsch gemacht?

»Winnie, bitte weine nicht.« Mein Dad ließ sich neben mir nieder, Sorge und Liebe schwangen in seiner Stimme mit.

Aber ich konnte nicht aufschauen, ihm nicht ins Gesicht blicken. Nicht, wenn ich gerade alles verloren hatte, wofür er ein Leben lang gearbeitet hatte.

Innerhalb eines einzigen Wimpernschlags.

»Ich hab’s nicht geschafft«, stieß ich hervor und kämpfte gegen meine Tränen an, aber es kamen einfach immer mehr. Und mehr. Und mehr.

Der Schmerz breitete sich in meiner Brust aus – vermutlich war gerade mein Herz entzweigerissen worden.

»Ich hab’s einfach nicht geschafft.« Es auszusprechen, machte es real. So scheiße real.

Ich hatte versagt.

»Was hast du nicht geschafft?«, fragte mein Dad neben mir. Liebevoll, mit Wärme in seiner Stimme. »Wenn ich mich nicht irre, dann hast du eine Menge geschafft.«

»Nein.« Schniefend sah ich nun doch auf und wischte mir mit dem Handrücken eine Träne von der Wange. Sinnlos, es kamen ohnehin immer mehr nach. »Ich habe nicht gut genug gearbeitet, um diesen Award zu verdienen. Es hat nicht gereicht, ich war nicht … Es war nicht …«

»Nicht?«, hakte mein Dad mit einem Schmunzeln nach. »Nicht was, Winnie?«

Ich schluckte. Alles. Es war nicht weltverändernd.

»War es nicht zufriedenstellend für dich? War es kein Vergnügen gewesen? Bist du nicht stolz auf das Ergebnis und trägst du keine schönen Erinnerungen an diese Arbeit davon?« Mein Dad lächelte.

Wieso zur Hölle lächelte er?

Immerhin hatte ich ihn gerade enttäuscht. So, so sehr.

»Doch«, keuchte ich. Und schniefte noch einmal. »Es … Natürlich hat es mir Spaß gemacht. Es ist so, wie ich es mir vorgestellt habe. Dieser Freizeitpark wird magisch sein und Hoffnung spenden. Er wird Kates Traum weiterführen und Xander sicherlich einen Ort schenken, an dem er einfach …« Ich hielt inne, meine Hand noch an meiner Wange, um die nächsten Tränen wegwischen zu können. Doch in meinen Gedanken blitzten bloß all die Erinnerungen an die letzten Monate auf. Shanghai. Unsere Reise nach Kalifornien, die Attraktionen, die wir getestet hatten. »Es wird ein Ort sein, an dem alle die Realität vergessen können. Es wird …« Ein Schmunzeln stahl sich durch meine Tränen hindurch auf meine Züge. »Ich habe dir noch nichts von meiner neusten Idee erzählt. Eine Attraktion, bei der man das Gefühl bekommt, mitten durch die Galaxie zu fahren. Gott, es wird so überdimensional. Wunderschön. Groß und magisch.«

Das Grinsen, das an meinen Mundwinkeln zupfte, spiegelte sich auf Dads Gesicht wider. Er strahlte Wärme aus, so unendlich viel. Wie immer. Er war immer zuversichtlich, ein Fels in der Brandung.

»Du hast recht«, erwiderte mein Dad leise. »Du hast es nicht geschafft.«

Mein Herz sank. Was?

»Du hast es nicht geschafft, diesen Award zu gewinnen. Weil du etwas viel Wichtigeres nicht aus den Augen verloren hast. Du hast etwas viel Bedeutsameres erreicht, Win.«

Ich schluckte, schüttelte meinen Kopf und runzelte zeitgleich meine Stirn. »Was meinst du? Ich bin gescheitert, Dad.«

»Nur weil du die Richtung deines Weges ändern musst, bedeutet das nicht, dass du dein eigentliches Ziel, das wirklich zählt, aus den Augen verlierst, Win. Du hast es geschafft, diese kleine Stimme hier in deinem Kopf nicht siegen zu lassen.« Sachte tippte mein Dad an meine Schläfe, bevor er sich vorsichtig hinabtastete und schließlich seine Hand auf die Stelle über meinem Herzen legte. »Sondern auf das hier zu hören. Erinnerst du dich, als ich dir sagte, der Kopf ist meist sturer als unser Herz? Dass es schwierig ist, darauf zu vertrauen? Winnie, du hast auf dein Herz gehört und deinen Kopf enttäuscht.« Mit einem Schmunzeln zog er seine Hand wieder zurück. »Und das bedeutet auch, dass du den Weg gegangen bist, den du gehen wolltest. Nicht den, von dem du geglaubt hast, dass du ihn gehen musst. Es sind nicht immer die Dinge, die wir verbissen anstreben, die uns am Ende glücklich machen. Weil du bei dieser einen Sache gescheitert bist, bedeutet das nicht, dass du im Ganzen gescheitert bist.«

»Aber …« Verwirrt runzelte ich meine Stirn, strich mir noch mehr Tränen von den Wangen fort. »Du … Wieso bist du nicht enttäuscht? Dieser Award hat dir alles bedeutet. Du wolltest ihn um jeden Preis, du … Er war dir so wichtig und ich habe ihn einfach verspielt.«

Jetzt tat mein Dad etwas, das mir so gar nicht in den Kopf gehen wollte. Er lachte. Wieso tat er das? Und dann schüttelte er seinen Kopf. »Ach, Win. Dieser Award hat mir nicht alles bedeutet. Er könnte mir niemals mehr wert sein als das Wichtigste auf der Welt – ihr. Ryan, Louis, Elle und du. Alles, was ich will, ist, dass ihr glücklich seid. Dass ihr mit einem Lächeln in den Tag starten und ihn auch damit beenden könnt. Dass ihr im Moment lebt. Und, Win, hattest du Spaß bei dieser Freizeitparksache?«

»Ich habe jede Sekunde geliebt«, wisperte ich. »Und ich bin unglaublich stolz auf das Ergebnis.«

»Endlich.« Zum ersten Mal seit langer Zeit sah ich, wie sich Dad in meiner Gegenwart entspannte. Wie er voller purer Freude strahlte. »Endlich hast du verstanden, um was es bei diesem Job geht. Auf diesen Award habe ich hingearbeitet, aber ich habe nicht mein Glück daran festgemacht. Ihn nicht erreicht zu haben, war völlig in Ordnung, denn ich war mit den Ergebnissen meiner Arbeit zufrieden. Ich bin so, so stolz auf dich, Win.« Er legte mir den Arm um die Schultern und zog mich in eine sanfte, aber unendlich liebevolle Umarmung.

Sofort schmiegte ich mich an ihn und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. »Ich liebe dich, Dad.«

»Und ich dich noch tausendmal mehr«, erwiderte er leise. »Ich bin so stolz auf dich, Winnie. Dass du mit deinen Gebäuden anderen Menschen Magie spenden willst, einen wundervollen Ort erschaffen hast. Das ist es, was wir machen. Wir konstruieren, um anderen Freude zu schenken.«

Lächelnd hob ich meinen Kopf und erkannte Xander, der neben Ryan stand. Die beiden beobachteten uns und für ein paar Herzschläge war es wie früher.

Meinen Blick erwiderte Xander mit einem Grinsen. Der Mistkerl war schon viel eher dahintergekommen.

Zwar hatte es etwas länger gedauert, aber jetzt verstand auch ich es.

»Trotzdem heiße ich es nicht gut, dass du dich auf Allington eingelassen hast«, brummte mein Dad an meinem Hals.

Und so sehr ich auch dagegen ankämpfte, plötzlich brach ein Lachen aus mir hervor. Denn Dad klang kein bisschen so, als würde er es wirklich schrecklich finden. »Er macht mich glücklich«, flüsterte ich grinsend. »Und hast du nicht gesagt, ich solle auf mein Herz und nicht auf meinen Kopf hören?«

»Ich mag es nicht, wenn du mich mit meinen eigenen Weisheiten schlägst.«

»Tja, ich habe vom Besten gelernt.« Schmunzelnd zog ich mich ein Stück zurück, bevor ich wieder etwas ernster wurde. »Xander macht mich glücklich, Dad. Er … hilft mir, ein besserer Mensch zu sein und auch zu wachsen. An meinen eigenen Herausforderungen.«

Dad seufzte. »Der Junge hat so viel Leid über unsere Familie gebracht …« Ich wollte ihn schon unterbrechen, als er fortfuhr. »Aber deutlich länger war er ein Teil von uns. Wenn er dich glücklich macht und Ryan sich auch mit ihm ausgesprochen hat …« Verzweifelt fuhr sich Dad über sein Gesicht. »Wie sollen wir das deiner Mutter beibringen?«

Diese Frage war so skurril, dass ich wieder lachen musste. »Wir finden schon eine Lösung.«
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I found the truth they tried to hide,

a heavy secret buried deep inside.

Xander:


Scheiße, Sparks. Es ist nicht mal ein ganzer Tag um und ich vermisse dich schrecklich. Was machst du nur mit mir?




Ein Grinsen huschte über meine Lippen.

Mae:


Dasselbe, was du mit mir gemacht hast. Ich vermisse dich auch, kleine Dramaqueen. :)




Mae:


Was für ein Glück, dass du mich bald wiedersiehst. :)




Es dämmerte bereits. Das bedeutete, dass Xander und ich uns bald einen ganzen Tag lang nicht gesehen hatten, aber das würde sich jeden Moment ändern. Unser Plan war simpel, wir wollten es wie früher machen: Ich würde mich später rausschleichen und Xander würde mich abholen, damit wir zusammen die Nacht woanders verbringen konnten.

Vorzugsweise in dem Haus, das die Allingtons hier in Kalifornien besaßen, denn bis jetzt wusste Mom immer noch nichts davon, dass der Junge, der damals einen Teil meiner Familie zerstört hatte, nun mit mir zusammen war.

Schon wieder ging eine neue Nachricht ein:

Ryan:


Winnie, können wir reden, wenn ich nach Hause komme? Ich muss dir etwas sagen.




Mae:


Ooooookay. :) Das klingt so dramatisch, aber klar, ich bin da.




Ryan:


Gut. Und vergiss nie: Du und ich gegen den Rest der Welt.




Manchmal machte mir mein Bruder ehrlich Angst. Kopfschüttelnd legte ich mein Handy weg und widmete mich wieder Xanders Notizbuch. Mittlerweile war ich bei Nummer 523 angekommen. Eineinhalb Jahre nach unserer letzten Begegnung.

523: Ich habe wieder meine eigene Regel gebrochen. Fuck, Sparks, ich habe dich gegoogelt. Du bist unglaublich. Die Gebäude, die du designst? Die Architektur? Ich wusste nicht, dass so was während eines Praktikums überhaupt möglich ist. Am liebsten würde ich dir sagen, dass ich absolut begeistert bin von dem, was du tust.

524: Morgen habe ich einen Termin in Kalifornien. Mein Vater hat entschieden, dass ich mich dort auf einer Veranstaltung blicken lassen muss. Witzig, oder? Wir sind uns zum ersten Mal seit jener Nacht so unfassbar nah und doch könnte uns nicht mehr trennen. Gott, ich will dich berühren. Dich küssen. Verdammt.

525: Stalker. Das ist es, was ich bin. Ein scheiß Stalker. Sonst würde ich jetzt nicht vor eurem Haus sitzen, mich in diesem verfickten Auto verstecken und mich selbst dafür verfluchen, dass ich nichts mache. Mich nicht bewege. Nicht zu euch reingehe. Nicht einmal diese eine Sache richtigstelle.

Scheiße, ich frage mich jeden Tag aufs Neue, ob es das Richtige war, Ryan zu decken. Ihn zu Ich bin jeden Tag, jede Sekunde, jeden Atemzug lang am Zweifeln, jedes Mal so kurz davor, dir die verdammte Wahrheit zu sagen. Aber das würde nichts bringen.

Ich habe die ganze scheiß Schuld auf mich genommen, weil du Ryan dringender brauchst als mich. Du brauchst deine Familie mehr als mich. Wenn du mich hasst, dann kommst du darüber hinweg. Dann kannst du damit noch leben. Aber wenn du deinen Bruder verachtest, wenn deine Familie auseinanderbricht? Das würde dich zerstören, Ryan sie bedeutet dir alles. Deine ganze Familie. Dein Vater braucht jetzt Zusammenhalt und Unterstützung und all das und Liebe bekommst auch du von ihnen.

Nicht von mir.

Aber Scheiße. Es fühlt sich trotzdem so verdammt falsch an.

Ich weiß, dass es das Richtige ist. Dass ich mich immer wieder so entscheiden würde. Weil du deine Familie zum Überleben brauchst. Mich nicht.

526: Keine Besuche. Keine Gespräche. Der Flug zurück nach Florida war scheiße.

Was?

Mein Kopf kam nicht hinterher bei dem, was meine Augen gerade gelesen hatten. Mein Herz begriff nicht, was meine Gedanken schon verstanden hatten.

Langsam ließ ich das Notizbuch sinken, schüttelte meinen Kopf und runzelte meine Stirn.

»Was …«, wisperte ich. »Was hast du getan, Xander?«

Oder besser gesagt: Was hatte mein Bruder getan?

Keuchend erhob ich mich, las den Abschnitt noch mal. Und noch mal. Und noch mal.

Gedeckt. Gedeckt. Gedeckt.

Das konnte nicht wahr sein. Das konnte er nicht so meinen, ich musste Xander missverstehen. Ich musste …

Es klopfte. »Winnie?« Ryans Stimme klang dumpf, nur schwach drang sie durch die geschlossene Tür zu mir durch.

Warmer Wind fuhr durch meine blonden Haare, strich über die Haut, die mein bauchfreies Top freilegte.

Ich stand auf dem Balkon meines Zimmers, aber es fühlte sich an, als würde ich gerade tausende Meilen fallen. Und hart aufprallen.

»Winnie?« Wieder klopfte es. »Können wir reden? Es ist echt verdammt wichtig.« Klopfen. »Win, bist du da drinnen?«

Paralysiert. So fühlte sich mein Herz an, weil es noch immer nicht annehmen wollte, was mein Verstand bereits imstande war zu verstehen.

Langsam drehte ich mich um. »Ryan?«

Mein Bruder nahm das als Zeichen, ins Zimmer zu stürmen. Er hielt auf mich zu, die dunkelblonden Haare wild in die Stirn hängend. »Hör zu, Win, können wir uns setzen? Es ist echt wichtig, dass ich dir –«

»Ryan«, sagte ich wieder.

Zum ersten Mal sah er auf. Und erstarrte. Anscheinend sprach mein Gesichtsausdruck Bände. Er schluckte. »Winnie …«

»Sag mir, dass Xander den Unfall vor Jahren verursacht hat. Dass er die Drogen genommen hat und dass du mich nicht angelogen hast.« Mit zittrigen Fingern hob ich das Notizbuch in meiner Hand. »Schau mir in die verdammten Augen und sag mir, dass ich Xander jahrelang zu Recht gehasst habe.«

Ich konnte meinen Bruder nicht richtig erkennen, nicht scharf genug. Dafür war es bereits zu dämmrig. Aber ich konnte erahnen, wie sein Blick panisch zu dem Buch in meiner Hand und dann wieder zu meinem Gesicht huschte, weil ich bemerkte, wie er den Kopf hin und her bewegte.

»Winnie … Mae, hör mir zu, ich –«

»Erklär es mir!«, schrie ich und trat auf ihn zu. »Wie Xander diese Worte … diese … diese … warum er schreibt, dass er dich gedeckt hat! Verdammt, gib endlich zu, dass du mich angelogen hast!«

Ryan atmete schwer, schüttelte seinen Kopf. Sein Blick huschte herum. Er schnappte nach Luft. »Mae, lass es mich dir –«

»Sag mir, dass du nicht gelogen hast!«

»Das kann ich nicht!«

Stille.

Nichts als erdrückende Stille folgte auf Ryans verzweifeltes Brüllen, das jeder im Umkreis von fünf Meilen bemerkt haben musste.

Ich konnte mein Herz brechen hören. Oder war es mein Vertrauen in meinen Bruder?

Er war völlig verstummt, fuhr sich überfordert durch die Haare und öffnete wieder und wieder seinen Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus.

Ungläubig schüttelte ich meinen Kopf. »Nein.«

Er konnte mir nicht erzählen, dass alles eine Lüge gewesen war. Dass mein Bruder, der mir immer versicherte, dass wir beide gegen den Rest der Welt kämpfen würden, derjenige sein sollte, der mich jahrelang belogen hatte.

Dass ich Xander zu Unrecht gehasst, damals grundlos sein Notizbuch mit all seinen Gedichten verbrannt hatte. All unsere Erinnerungen.

Dass mein Herz Jahre damit vergeudet hatte, den Jungen zu hassen, den ich, seit ich denken konnte, geliebt hatte.

Ein Kloß drohte sich in meiner Kehle zu bilden, doch ich schluckte ihn runter. Keine Tränen. Jetzt brauchte ich verdammt noch mal keine Tränen.

Jetzt brauchte ich nur eines.

Zornig trat ich ins Zimmer, knallte den Lichtschalter an und schmetterte meinem Bruder, der mich verloren ansah, mit voller Wut einen Befehl entgegen. »Erkläre es mir.«

Ryans Augen füllten sich mit Tränen. »Mae, bitte …«

»Jetzt.«
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I’m so fucking sorry.

Mae: achtzehn Jahre alt

Xander: zwanzig Jahre alt

Die Musik drang hier draußen nicht zu uns durch, die kühle Luft hingegen tat mir gut. Meinem leicht alkoholisierten Kopf.

Trotzdem konnte nichts überdecken, was mein bester Freund mir gerade eröffnet hatte.

»Du hast was?!«, rief ich aufgebracht.

Er schüttelte seinen Kopf. »Leise, verflucht noch mal. Ich habe dir das nicht erzählt, damit du es so laut in die Welt hinausschreist und jeder es mitbekommt.«

»Ryan«, sagte ich eindringlich und machte einen Schritt auf ihn zu. In meiner Brust raste mein Herz. Keine Ahnung, ob das vom Alkohol kam oder von seinen Worten, aber … »Mann, verstehst du nicht, dass das nicht nur deine zukünftige Zulassung, sondern auch die deiner Mom gefährden könnte? Deine ganze Karriere!«

»Das weiß ich!«, zischte er und fuhr sich durch die Haare, gab einen frustrierten Laut von sich. »Xander, was denkst du wohl, wieso ich mir so einen Kopf mache?«

»Gute Frage!« Ungläubig lachte ich auf. »Du stiehlst beim Praktikum, das du bei deiner Mutter machst, Drogen aus dem Krankenhaus und denkst, das wäre okay?!«

»Ich dachte nicht, dass es okay wäre!« Er lief los, wütend, frustriert. »Aber ich nahm an, dass gerade du …« Er blieb wieder stehen, drehte sich zu mir um und deutete mit seinem Finger auf mich. »… mich verstehen würdest!«

»Wieso sollte ich? Eleanor ist –«

»Nicht wegen meiner Mom«, unterbrach er mich scharf. »Scheiße, weil du mit Kates Tod auch nicht anders umgegangen bist!«

»Was?«

»Dieses Studium ist kräftezehrend. Die Prüfungen laugen mich aus, ich kann nicht schlafen, der Druck ist so –« Er fuhr sich erneut durch die Haare, atmete schwer. »So. Verdammt. Hoch.«

»Ryan«, begann ich leise.

Wieder schüttelte er seinen Kopf. »Und Dad? Er ist fast vollständig blind, Scheiße noch mal! Was wird aus der Firma? Aus ihm? Aus unserer Familie?!«

Standen da Tränen in seinen –

Fuck. Mein bester Freund wandte sich ab und ging auf sein Auto zu.

»Stopp, was hast du vor?«, fragte ich panisch und eilte ihm hinterher.

»Was ich vorhabe?«, brüllte er und wirbelte wieder zu mir herum. »Ich hatte vor, meinem besten Freund zu erzählen, dass es mich innerlich zerreißt. Jeden Tag. Dass ich nicht weiß, wie ich weitermachen soll, und aus verschissener Verzweiflung Medikamente aus Moms Schrank gestohlen habe! Es war nur zweimal, Xander. Nur um durch die verdammten Prüfungen zu kommen. Irgendwie … durch den Tag. Ich … Ich will damit aufhören, okay? Aber ich … Es ist so scheiße viel! Wie soll ich mit diesem Studium zurechtkommen? Mit Dad? Mit allem?!«

Jetzt sah ich die Tränen ganz deutlich in seinen Augen. »Okay, okay«, murmelte ich heftig atmend. Hob meine Hände. »Lass uns darüber reden, wir –«

»Einen Fick machen wir.« Mein bester Freund wirbelte wieder herum, erreichte kurz darauf sein Auto und setzte sich schwungvoll hinters Steuer.

»Fuck.« Ich rannte zu seinem Fenster, schlug panisch dagegen. »Ryan, was hast du vor?«

Angsterfüllt rüttelte ich an der Tür. Er öffnete mir nicht – Scheiße, er hatte die Fahrertür verriegelt.

»Verdammt.« Ich donnerte gegen die Scheibe. »Mach auf!«

Aber er reagierte nicht. Nein, der Idiot startete jetzt sogar den verdammten Motor.

»Du hast gesagt, dass du dir ein Taxi rufst!« Wieder schlug ich gegen die Scheibe. Fuck, fuck, fuck. Ich rannte um die Motorhaube herum und riss die Beifahrerseite auf, ließ mich auf den Sitz fallen und knallte mit voller Wucht die Tür zu. »Du bist völlig dicht! Mach den Motor aus!«

»Du bist auch betrunken.« Er fuhr vom Parkplatz.

»Ich fahre aber auch nicht dieses Auto«, knurrte ich und schnallte mich an. Was tat ich jetzt? Wie konnte ich die Situation retten? Scheiße, ich hatte vorhin nicht nur Alkohol, sondern auch härteres Zeug genommen, mein Kopf funktionierte demnach auch nicht mehr hervorragend. »Ryan, stopp den verdammten Wagen.«

Er hörte nicht auf mich, fuhr auf den Highway. Mein Herz klopfte schneller. Der Idiot war nicht mehr Herr seiner Sinne. Und das bemerkte man an seinem Fahrstil.

»Du bekommst nie eine Zulassung, wenn die dich alkoholisiert am Steuer erwischen.«

»Hörst du mir jetzt endlich zu?«, brachte er gequält hervor. »Fuck, Xander, ich war in den letzten Jahren für dich da, als Kate gestorben ist, aber mir ging es genauso beschissen wie dir.«

»Das weiß ich, Ry.« Es widerstrebte mir, den Blick von der Straße abzuwenden. Aber verdammt. Ich legte all meine Verzweiflung in meinen Gesichtsausdruck, als ich mich meinem besten Freund zuwandte. »Hör zu, ich weiß, wie sehr dich die Krankheit deines Vaters mitnimmt. Wie sehr du unter dem Druck deines Studiums zerbrichst. Ich weiß, wie viel es mit dir macht. Ich weiß, was du …« Tief atmete ich durch und wollte noch etwas hinterherschieben, als mein Blick auf etwas im Fußraum fiel. Die kleinen Dosen da unten … Nein. »Sag mir nicht, dass du so dumm warst und die Medikamente hier im Auto gelassen hast.«

Mein bester Freund umklammerte das Lenkrad fester und ich sah, wie sein Kiefer sich anspannte.

Scheiße.

»Wenn du weiterfährst und dich die Cops so anhalten, werden sie auch die Drogen finden. Und feststellen, dass es offizielle Medikamente aus dem Krankenhaus sind! Denkst du nicht, dass sie dann ermitteln und herausfinden werden, dass du sie von Eleanor gestohlen hast? Nicht nur du bist dann am Arsch. Sondern auch sie.«

»Fuck!« Ryan schlug heftig gegen das Lenkrad. Als er es wieder umklammerte, zitterten seine Hände. Tränen standen noch immer in seinen Augen und das Auto fuhr verdammt noch mal nicht gerade. Immer wieder schlingerte es. Er schluchzte. »Xan, ich wollte das nicht, okay? Niemals würde ich meine Mom absichtlich da mit reinziehen. Es war nur … so einfach, da ranzukommen. Ich habe sie nur einmal genommen. Ich wollte nur … wacher sein bei der Prüfung. Funktionieren, Scheiße, ich möchte doch nur Chirurg werden, um Menschen wie meinem Vater zu helfen. Ich hatte doch nie vor, dass meine Mom … Ich mach’s nie wieder. Versprochen.«

»Schon okay«, setzte ich erneut an und sah nach vorne. Scheiße, der Kerl fuhr beinahe siebzig Meilen pro Stunde. »Fahr langsamer. Mann, fahr hier rechts runter und wir holen uns ein Taxi. Wir bekommen das schon hin, versprochen. Wir haben bisher jeden Mist zusammen gelöst.«

»Okay. Okay, ja, Scheiße, das war so dumm.« Er drosselte die Geschwindigkeit und nahm eine Abfahrt zu einer von Palmen und allerlei anderen Bäumen gesäumten Straße. Hier ging es Richtung Faircoast.

Gut, das war gut.

»Ich hätte es nicht heute ansprechen dürfen«, sagte er.

Wieder schlingerte der Wagen und ich klammerte mich an die Tür, warf Ryan einen raschen Blick zu. »Wir bekommen das hin. Wir bekommen das schon hin.«

»Xander, ich –«

Etwas huschte vor uns über die Straße. Tier. Ein –

»Ryan, pass –«

Er riss das Lenkrad herum, der Wagen kam von der Straße ab.

Ein lauter Knall ertönte.
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Für mich war klar gewesen, dass ich behaupten würde, ich wäre gefahren. Eine Kurzschlussreaktion, die ich nicht bereute. Die Rettungskräfte hatten mich gefragt, was passiert war. Ich hatte Alkohol und Drogen genommen und etwas übersehen. Einen Unfall gebaut. Mir ging es so weit gut, aber Ryan hatten sie mit ins Krankenhaus nehmen müssen, um ihn zu untersuchen. Mein Schädel hatte auch etwas abbekommen, aber ich lehnte eine ärztliche Behandlung ab. Es würde schon wieder okay werden, sie mussten sich jetzt nicht auch noch unnötig um mich kümmern.

»Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte mein bester Freund leise, als ich sein Krankenzimmer betrat.

Stöhnend setzte ich mich auf einen der Stühle ihm gegenüber und stützte meine Arme auf meinen Oberschenkeln ab. »Mein Kopf tut weh, mein ganzer Körper fühlt sich durchgeschüttelt an und ich bereue verdammt noch mal, dass ich es nicht geschafft habe, dich aufzuhalten. Aber was ich nicht bereue, ist, dass ich angegeben habe, ich wäre gefahren.«

»Du bist ein Idiot.« Er versuchte sich etwas aufzusetzen, doch das war schwierig mit den Schläuchen, die an ihm hingen. Und seinem Arm.

Die Ärztin sah sich gerade irgendwo auf der Station die Aufnahmen an, aber es sah nicht allzu übel aus. Er könnte sicherlich bald wieder sein Studium aufnehmen und in den OP.

»Du auch.« Langsam fuhr ich über meine Schläfe. »Aber die Gefahr war zu groß, dass sie die Medikamente doch noch entdeckt und dann nachgeforscht hätten. Ich hatte nicht viel Zeit, okay? Und mir ist nichts Besseres eingefallen, um deinen und Eleanors Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Also hab ich alles Belastende ins Gebüsch geworfen und mich als Fahrer angegeben. Mehr konnte ich nicht tun. Und, bei Gott, ich kann nur beten, dass das ausgereicht hat. Sie hätten sonst womöglich Elle ihre Zulassung und dir deine ganze Zukunft genommen. Und anders als ihr habe ich nichts zu verlieren – von mir erwartet man es ja, dass ich so einen Scheiß fabriziere. Wichtig ist jetzt erst mal, dass du wieder auf die Beine kommst. Alles andere klären wir später.«

»Xan«, murmelte er und hielt meinen Blick mit seinem fest, bevor er mit deutlichem Nachdruck sagte: »Danke. Das werde ich dir nie vergessen. Und ich schwöre dir, dass ich es wiedergutmachen werde.«

Gedankenverloren nickte ich. Natürlich würde er das. Ry war einer der besten Menschen, die ich kannte.

»Ich hole mir Hilfe, versprochen«, fuhr er fort. »Ich mache eine Therapie. Um ein richtig guter Chirurg zu werden. Das war ein Ausrutscher.«

»Ich weiß.«

Gerade als ich mich erhob, ging die Tür auf und Eleanor stürmte herein – mit Mae im Gepäck. Shit.

»Ryan!« Elle eilte zu ihm ans Bett, legte ihre Hände an das Gesicht ihres Sohns, zog ihre Finger jedoch sofort wieder zurück. »Was … Was habt ihr nur …« Langsam drehte sie sich zu mir um und stieß voller Verzweiflung hervor: »Wie konntest du nur?«

»Mom«, sagte mein bester Freund leise. »Es ist doch gar nichts passiert. Wir haben nur ein paar Kratzer und –«

»Aber es hätte etwas passieren können!« Sie schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und blickte mir voller Enttäuschung entgegen. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Mom …«, begann Ryan wieder.

Ich schluckte. »Elle, ich … Wir haben gefeiert und –«

»Du hättest es besser wissen müssen!« Tränen traten in ihre Augen. »Ihr beide hättet sterben können. So verantwortungslos und –«

»Miss Grey?« Die Ärztin trat mit ihrem Klemmbrett ein und schenkte allen Anwesenden ein aufmunterndes Lächeln. »Ich bin Doktor Rhymes. Ich habe die Bilder und Analysen von dem Arm ihres Sohns gemacht.«

Zum ersten Mal wanderten meine Augen zu Mae, die neben ihrem Bruder auf dem Bett saß. Zum ersten Mal wagte ich es, in ihr Gesicht zu sehen und mich dem zu stellen, was sie möglicherweise dachte.

Ihr Blick lag einzig und allein auf mir. Enttäuschung spiegelte sich darin wider – vermischt mit Trauer, Wut und Unglaube.

Beinahe hätte ich mich wieder in ihren Augen verloren, wären die Worte der Ärztin nicht zu mir durchgedrungen, und fast hätte ich verpasst, wie mir der Boden unter den Füßen weggerissen wurde.

»… niemals die vollständige Fingerfertigkeit, geschweige denn Kontrolle zurückerlangen. Mit einer Operation können wir den Schaden eindämmen, aber es wird uns nicht möglich sein, Ihre Feinmotorik wiederherzustellen, Mister Grey. Ihre Nerven sind irreparabel geschädigt worden.«

Mit unbewegter Miene hörte ich die Diagnose. Aber ich verstand sie nicht.

Nein.

Das durfte nicht sein.

»Aber …«, keuchte Ryan. Er schnappte nach Luft. »Ich bin … Ich werde … Chirurg. Augenchirurg. Ich … Diese Hand, ich brauche meine …«

»Es tut mir leid.« Das war alles, was die Ärztin sagte.

Nein.

Nein, nein, nein.

Die Tür schloss sich hinter der Ärztin und Ry starrte auf die Bettdecke, während ich mich nicht bewegen konnte. Das würde bedeuten, dass er sein Studium nicht wieder aufnehmen konnte. Er würde nicht in der Chirurgie arbeiten. Alles nur wegen diesem verdammten Unfall.

Jemand schluchzte. Als ich aufblickte, war es mein bester Freund, der sich an seine Schwester klammerte. An Sparks, die mir einen vernichtenden Blick zuwarf. Voll von Enttäuschung.

Und in diesem Moment verstand ich. Familie. Sie, Ryan und seine Mom, die seine Hand drückte, waren eine Familie. Egal, was auf sie zukommen würde, sie würden einander immer brauchen und stützen.

Vor allem jetzt, wenn sie nach Kalifornien zogen. Wenn sie alle stark sein mussten, um für ihren Vater da zu sein. Jetzt brauchten sie einander mehr denn je – keine Erschütterung von innen, weil Eleanor vielleicht die Zulassung entzogen werden könnte. Oder weil Ryan beichten musste, dass er sie hintergangen hatte. Und Mae? Ihren Bruder zu hassen, würde sie zerstören, aber mich zu verachten, würde das nicht. Damit konnte sie klarkommen. Weil sie ihre Familie hatte.

»Wie kannst du so emotionslos dastehen?« Mae richtete sich auf, schniefte und schüttelte enttäuscht ihren Kopf. »Wie kannst du verdammt noch mal so ausdruckslos aussehen bei dem, was du getan hast?«

»Winnie«, krächzte ihr Bruder. »Er war nicht –«

»Doch, war ich«, unterbrach ich meinen besten Freund und richtete mich auf. Schob all meine Emotionen beiseite. Fuck, ich hatte vom Besten gelernt. Mein Vater wäre stolz auf mich. »Ich wusste, was ich tat. Ich hätte weder trinken noch fahren sollen. Die ganze Situation ist … scheiße gelaufen.«

»Scheiße gelaufen?«, rief Mae wütend.

Sie wollte aufspringen, doch Ryans gesunde Hand schoss vor und klammerte sich um ihr Handgelenk. »Nicht. Er steht vielleicht genauso unter Schock wie ich.«

Unsere Blick begegneten sich. Er und ich wussten in diesem verdammten Moment, dass es das Beste war. Dass ich dichthalten würde – und er auch.

»Verschwinde«, zischte Eleanor. »Geh mir aus den Augen, Lysander.«

Lysander.

Mein Blick flog zu Mae. Aber sie sah mich nicht mehr an, ich war völlig unwichtig für sie geworden. Als hätte sie in diesem Moment beschlossen, dass ich nicht mehr existierte. Gar nicht mehr mit ihr hier in diesem Zimmer stand. Sie hatte ihren Arm um ihren Bruder geschlungen und klammerte sich an ihn. Weil er ihr Halt gab. Mehr, als ich es je könnte.

Denn ich würde nie wieder die Möglichkeit dazu bekommen. Weil sie es nicht mehr zulassen würde.

Nickend wandte ich mich von ihnen ab und zog schließlich leise die Zimmertür hinter mir zu.
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Das war Tag eins von fünf verdammten Jahren, in denen ich Mae nicht mehr gesprochen hatte.

Der Tag, an dem alles, was mir wichtig gewesen war, mit einem Mal zerbrach. An dem ich sie verlor.

Damit sie glücklich werden konnte.
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You’re sorry? I’m furious.

»Winnie?«, fragte Ryan leise, aber seine Stimme war wie ein Rauschen in meinen Ohren. Ein langes Piepen, das kaum meinen Verstand erreichte. »Mae? Bitte sag etwas.«

Was sollte ich sagen? Was wollte er von mir hören?

»Du hast … Du hast nie daran gedacht, die Wahrheit zu sagen?« Meine Stimme klang kratzig, in mir drinnen war alles aufgewühlt. Farben flossen an den Wänden meiner Seele hinab, verschmutzten, verdunkelten, vermischten sich. Ich wusste nicht mehr, was ich fühlte.

»Ich … Doch. Natürlich! Immer wieder. Aber ich hatte auch Angst.« Mein Bruder schnappte nach Luft. »Umso länger ich … Mom, sie hätte es nicht … Ich meine, wie hätte ich es dir sagen sollen?«

»Keine Ahnung!«, rief ich, »Vielleicht so: Hey, Mae, Xander ist nicht schuld an dem Unfall! Ich war es und ich habe dich beschissene fünf Jahre lang belogen, um mich besser darzustellen?!«

»Mae, ich war nicht … Ich hatte –«

»O Gott«, keuchte ich und fuhr mir durch die Haare, schüttelte immer wieder den Kopf. »Gott, als du sagtest, ich solle mich von Xander fernhalten … Das war nie, weil du dachtest, er wäre nicht gut für mich. Nie, weil du geglaubt hast, mich beschützen zu müssen. Das war einzig, weil du nicht wolltest, dass ich ihm näherkomme und er mir die Wahrheit sagt.«

»Mae …«, hauchte Ryan verzweifelt.

Mit tränenverschleierter Sicht riss ich meinen Kopf in seine Richtung. »Bist du völlig durchgeknallt?! Xander hat fünf Jahre lang dichtgehalten und du hattest Angst, dass er mir einfach so davon erzählt?«

»Du bist ihm wichtiger als alles andere!«

»Spinnst du?«, schrie ich. Mein Herz raste. Ich musste hier raus. Scheiße, ich musste hier raus. Sofort.

Sofort.

Kopflos ließ ich das Notizbuch fallen und drängte mich an meinem Bruder vorbei die Treppe hinunter. Ich stolperte. Sah die Stufen nicht richtig, die schwarzen Sichtfelder engten meine Wahrnehmung ein.

»Mae! Winnie, lass es mich doch erklären, bitte bleib stehen!«

Wieder stolperte ich. So wie mein Herz. Mein Bruder, mein eigener Bruder, den ich bis aufs Blut verteidigt hatte, hatte mich schamlos angelogen.

Fünf. Jahre. Lang.

Schluchzend stürmte ich aus der Haustür, raus in die warme Abendluft. Verschwommen. Ich sah nur verschwommen.

»Mae!«

Wütend wirbelte ich herum. »Was, Ryan? Wie willst du das erklären? Wie zur Hölle willst du das wiedergutmachen? Du wusstest, was Xander mir bedeutet hat! Du wusstest, dass ich ihn gebraucht habe!«

»Und ich habe dich gebraucht. Du bist meine Schwester und –«

»Ich hätte dich verstanden!«, unterbrach ich ihn laut. »Ich hätte dich verstanden, Ryan! Wenn du von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wärst, dann wäre ich auch verständnisvoller gewesen. Aber du weißt nicht …« Ich zitterte. Scheiße. Panisch schlang ich meine Arme um meinen Oberkörper. »Du weißt nicht, was ich in den letzten fünf Jahren durchgemacht habe. Ich hätte Xander gebraucht, ich habe …« Ein Schluchzen brach aus mir hervor. »Ich habe ihn zu Unrecht verurteilt, gehasst, angeschrien, beleidigt, be–«

»Es tut mir so leid«, wisperte er. Tränen rannen seine Wangen hinab. Oder bildete ich mir das bloß ein? Ich sah ihn schließlich nur noch verschwommen. »Ich wollte es dir sagen, wirklich. Ich wusste nur nicht, wie … wann.«

»Vielleicht immer dann, wenn ich mich bei dir ausgeweint habe, weil ich Xan vermisst habe.«

»Winnie … Ich wollte nicht, dass Mom –«

»Nenn mich nicht so«, zischte ich. Erneut baute sich Wut in mir auf. So heiß und brodelnd, dass sie mich bei lebendigem Leib auffraß. »Du hattest Angst? Das verstehe ich. Ryan, das verstehe ich besser, als du gerade vielleicht denkst. Aber es ging hier nicht nur um dich! Es ging nicht um deine Karriere oder um dein Wohlbefinden! Es ging hier um Xander, um sein Leben.« Atemlos deutete ich auf meinen Körper. »Es ging um mich! Du hast Xander und mich willentlich auseinandergerissen und uns beiden gesagt, dass wir uns voneinander fernhalten sollen! Das ist purer Egoismus!«

»Ich war egoistisch?« Mein Bruder schnaubte. »Denkst du, es war einfach für mich, dich anzulügen?«

»O mein Gott!«, stieß ich hervor. »Erwartest du dafür etwa Mitgefühl?!«

Xanders Notizbuch kam mir in den Kopf. Was er Jahr um Jahr, Monat um Monat durchgemacht hatte – völlig auf sich gestellt –, um Jade zu schützen und seinen verdammten Vater in Schach zu halten. Arztbesuche drangen in meine Gedanken. Gespräche, die ich vor Panik und Angst mit mir allein herumgetragen hatte. Mein gebrochenes Herz, das vor Sehnsucht nach einer bestimmten Person langsam verkümmert war.

Gefühle, die ich mir verboten hatte.

»Winnie –«

»Nenn mich nicht so!« Aufgebracht wirbelte ich herum, schnappte nach Luft. Nicht atmen. Ich konnte nicht atmen, meine Gedanken schossen durcheinander, ein einziges Wirrwarr. Da. Mein Motorrad. Wie automatisiert lief ich durch die Einfahrt darauf zu – mein Rettungsanker, auf dem zum Glück wie immer mein Helm lag.

»Wenn du mir die Chance gibst, dass ich dir –«

»Ich brauche Raum, um zu denken.« Keuchend griff ich nach meinem Helm und zog ihn mir über. »Luft zum Atmen.«

Mein Bruder trat auf mich zu, sagte etwas, das im Rauschen meiner Ohren unterging. Kopfschüttelnd schwang ich mich auf meine Maschine, startete den Motor und schoss dann einfach aus der Einfahrt.

Scheiße.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Tränen brannten in meinen Augen, die ich sofort wegblinzelte. Ich lehnte mich in eine Kurve und fuhr auf eine der vielen Küstenstraßen. Weg. Hauptsache, weit weg. Meine Sicht verschwamm, die Sonne war beinahe untergegangen und ich konnte meine Strecke nicht erkennen.

Mein Herz klopfte.

Dumm. Ich war so dumm, hatte nicht nachgedacht.

Gelbe Panikblitze krachten auf mich nieder, vertrieben den roten Wutregen. Fuck. Meine Haut kribbelte.

Sofort drosselte ich die Geschwindigkeit, Hitzewellen schwappten über meinen Körper. Ich sah nichts. Ich wusste nicht, wohin ich fuhr. Meine Augen waren zu schlecht. Es war zu dunkel. Nur noch Schemen der Straße vor mir, rechts und links die weißen Fahrbahnstreifen. Verschwommene Umgebung, Motorengeräusche, blinkende Anzeige meines Motorrads, die ich nicht erkennen konnte. Wie schnell fuhr ich überhaupt? Fahrtwind riss an meiner Kleidung.

Scheiße.

Ich musste anhalten. Sofort. Egal, was passiert war. Egal, wie aufgebracht ich gewesen war und wie sehr ich wegwollte. Nur zehn Minuten, ich war bestimmt nur zehn Minuten entfernt, ich musste umdrehen. Ich –

Licht.

Hell blendeten mich Scheinwerfer. Eine weiße Wand. Da war eine weiße Wand, die ich nicht wegblinzeln konnte.

Nein, nein –

Hupen.

Flashbacks. Shanghai. Mein Herz blieb stehen. Ich bekam keine Luft. Schlingerte. Verlor die Kontrolle über den Lenker, lautes Quietschen. Wieder Hupen. Lang, hoch, schrill. Und ich –

Knall.

Mit voller Wucht krachte mein Motorrad gegen etwas. Ich wurde nach vorn gerissen, verlor die Maschine unter mir. Hart schlug ich auf dem Boden auf, rollte über den Asphalt und blieb schließlich liegen.

Keuchen. Mein eigenes schwaches Keuchen drang an meine Ohren, hallte in meinem Helm wider, während Adrenalin meinen Körper flutete. Schmerzen. Brennende, pochende, stechende Schmerzen. Beim Einatmen. An meinen Rippen? Oder in meinem Kopf? Kamen die schwarzen Schlieren vor mir von meinen Augen oder verlor ich das Bewusstsein?

Gedanken … sie verschwammen – genau wie meine Sicht. Was …

Licht. Da waren noch immer die Scheinwerfer des Autos.

»B…«, krächzte ich. Das Reden schmerzte auf meiner Zunge, ich konnte mich nicht bewegen. Lag ich auf der Straße? Daneben? Tief holte ich Luft, stechend heiße Schmerzen breiteten sich immer weiter in meiner Brust aus. Mit letzter Kraft flehte ich heiser: »Bitte … Hilfe.«

Das Licht war noch da. Hell. Es war so, so hell.

Komm … schon, keuchte ich im Geiste. Versuchte, einen Finger danach auszustrecken. Menschen. Jemand musste dieses Auto fahren. Irgend…jemand.

Bitte.

Doch dann wurde ein Motor gestartet und die Scheinwerfer entfernten sich. Nein. Ich wollte schreien, mich aufsetzen, nach meinem Handy greifen. Aber ich konnte nicht … mich nicht … bewegen …

Nicht … denken.

Nur daliegen.

Einfach … nur … daliegen.
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Silence.

Stirnrunzelnd parkte ich mein Auto gegenüber der Einfahrt der Greys. Ryan saß auf der Mauer, die das Grundstück der Familie abgrenzte, den Kopf in die Hände gestützt und zusammengekauert.

Was zur …

»Ry?« Ich stieß die Wagentür zu und überquerte die Straße, um zu ihm zu kommen. Suchend blickte ich mich um. »Wo ist Mae?« Dann fiel mein Blick wieder auf ihn. »Und was machst du hier?«

Sparks und ich hatten ausgemacht, dass ich sie hier abholen würde und wir uns wie früher von hier davonschleichen würden. Das mussten wir zumindest so lange noch tun, bis die Sache mit ihrer Mom geregelt war. Ihr Vater hatte mich seit der Award-Sache nicht mehr mit absoluter Kälte gestraft.

Der erste Schritt in die richtige Richtung.

»Ryan?«, wiederholte ich wieder und trat noch einen Schritt auf ihn zu. Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. »Wo ist sie?«

»Scheiße«, murmelte er und hob kopfschüttelnd seinen Blick. »Das war so nicht geplant, ehrlich. Ich wollte meiner Schwester nicht zwischen Tür und Angel alles erzählen, sie … sie hatte eine deiner Notizen gelesen.«

Das ungute Gefühl nahm zu, mit klopfendem Herzen sah ich zu der Stelle, an der sonst Maes Motorrad stand. Sie wurde durch die Straßenlaternen erhellt, sonst konnte man kaum noch etwas erkennen. Auch wenn wir Vollmond hatten. Das ungute Gefühl stieg ins Unermessliche. Mae. Aufgebracht. Ihr Motorrad … die Nacht …

Nein, nein, nein.

»Ryan«, drängte ich und starrte meinen besten Freund an. »Wo. Ist. Sie?«

Langsam erhob er sich und fuhr sich über sein Gesicht. Er seufzte. »Ich schwöre, ich wollte nicht, dass es so eskaliert. Ich hätte sanfter damit umgehen –«

»Wo. Ist. Sie!«

Erschrocken riss er seinen Kopf hoch. Seine Augen weiteten sich, als er mein Gesicht, meine Haltung erkannte. Er keuchte. »Was?«

»Ich frage nicht noch einmal«, knurrte ich.

Mein bester Freund schluckte. »Sie hat das Motorrad genommen. Das ist normal, das macht sie immer, wenn sie einen freien Kopf braucht. Sie ist noch nicht lange weg, wir werden also noch eine Weile auf sie warten müssen.«

»Mae«, hauchte ich und taumelte einen Schritt nach hinten. Scheiße. Mein Herz stolperte los, meine Gedanken überschlugen sich. Sofort sah ich gen Himmel – Vollmond. Es war schon spät. Ende der Dämmerung, sie sah also verdammt noch mal gar nichts.

»Xander? Alles okay?« Verwirrt schob Ryan seine Brauen zusammen. »Du wirkst nicht –«

»Wir müssen sie finden!« Scheiße. »Wir … Du …« Ich deutete auf ihn. »Ruf die Polizei, Krankenwagen, keine Ahnung. Wir müssen sie finden. Los.« Schnell eilte ich zu meinem Auto, hörte, wie Ry hinter mir aufholte.

»Was ist denn los? Wieso bist du so –«

»Sie hat dieselbe Krankheit wie Nick!«, rief ich, wirbelte zu ihm herum und – erstarrte.

Fuck.

»Nein.« Erschüttert blickte mir mein bester Freund entgegen.

»Keine Zeit«, stieß ich hervor und stieg ein. »Wir müssen sie finden. Jetzt.«

Er verschwendete keine Sekunde und glitt auf den Beifahrersitz.

»Nimm mein Handy. Wir teilen den Standort des anderen für solche Fälle. Los!«, befahl ich ihm, startete den Wagen und schoss aus der Einfahrt.

»Fahr auf die Küstenstraße. Pacific Coast irgendwas«, wies er mich an. Hektisch schnallte er sich noch nachträglich an. »Du musst gleich links, da gibt es eine kleine Abzweigung.«

Bitte, Mae.

Scheiße, ich war nicht sehr gläubig, aber ich betete gerade zu Gott, dass nichts passiert war.

Der Druck meiner Hände um das Lenkrad wurde stärker, mein Herz raste in meiner Brust, meine Atmung ging schnell. Abgehackt.

Violett.

Mae würde jetzt sagen, dass sie pures Violett vermischt mit Gelb fühlte. Es musste ihr gut gehen. Es würde ihr gut gehen.

»Bewegt sich ihr Standort?« Keine Ahnung, wie meine Stimme so sicher klingen konnte. Ich musste zu ihr. Sofort.

Stille antwortete mir.

»Ryan!«, blaffte ich.

»Nein«, flüsterte er ins Wageninnere. »Sie bewegt sich nicht.«

Ich beschleunigte. Wir schossen eine Kurve entlang und überschritten die Geschwindigkeitsbegrenzung definitiv um einige Meilen pro Stunde.

»Vielleicht sitzt sie bloß und … denkt nach«, stotterte Ryan, »S-Sie braucht nur … Sie ist okay …«

Was, wenn nicht?

»Wie weit noch?«

»Zwei Meilen.«

Wieder drückte ich das Gas durch. Keine Zeit für Panik. Keine Zeit für Angst. Jede Sekunde zählte. Jeder Atemzug war wichtig.

Wir rasten die Straße entlang, bis die Scheinwerfer in der Ferne Trümmer offenbarten.

Nein.

Ich spürte, wie etwas in mir gerade von seinem Platz fiel. Wie mein Herz zersprang. Zerstört wurde.

»Ryan …«, sagte ich und stoppte den Wagen direkt gegenüber von … Meine Gedanken konnten es nicht formen. Ich stieß die Tür auf. »Ruf einen Krankenwagen. Sofort!« Keine Ahnung, was noch um mich herum passierte. Ich handelte einfach automatisch. Autopilot.

Mae.

Mae.

Ihr Körper lag mehrere Meter entfernt von ihrem Motorrad hinter der verbogenen Leitplanke in einer Einbuchtung und nur wenige Meter vor dem Abgrund. Ihre Maschine, die gegen eine der Leitplanken gekracht sein musste, war völlig geschrottet. Und Sparks?

Das Visier ihres Helms war gesplittert. Scherben lagen auf dem Boden, der grau-schwarze, spröde Asphalt war mit Blut beschmiert. Ihrem Blut?

»Mae …«, keuchte ich und fiel neben ihr auf die Knie, tastete sanft nach ihren verwundeten Armen, ihrer Schulter. »Sparks, hey.«

Sie regte sich nicht. Verdammt, wieso regte sie sich nicht? Wieso öffnete sie ihre Augen nicht? Wieso war da so viel Blut?

»Hey … bleib bei mir«, murmelte ich und hob sachte ihren Kopf auf meine Beine. Schnittwunden zierten den Bereich rund um ihre Nase, getrocknetes Blut klebte auf ihrer Haut, verdeckte ihre wunderschönen Sommersprossen. »Sparks …«

Was sollte ich tun? Konnte ich etwas tun?

»Hörst du mich?«, brachte ich hervor und schüttelte wieder meinen Kopf, atmete tief durch. »Okay. Okay, alles ist gut. Alles ist okay, du hörst mich bestimmt. Du …« Mein Blick zuckte zur Kette um ihren Hals. »Du hast Kates Münze bei dir. Das heißt, dass dir nichts passieren kann. Sie passt auf dich auf. Sie passt auf dich auf. Sie –« Meine Stimme brach.

Ich wusste nicht, wie oft ich diesen Satz wiederholte. Was ich faselte. Aber wenn ich mit ihr sprach, dann hatte ich das Gefühl, dass ich sie dazu bringen konnte, zu bleiben. Die Augen zu öffnen. Sie musste. Sie musste wieder aufwachen. Ich akzeptierte nichts anderes.

»Du bist mein Gold, Mae«, sagte ich leise. »Das heißt, dass du nicht einfach so verschwinden darfst.« Mein Blick zuckte über ihren Helm. Sie regte sich nicht. Bekam sie keine Luft? »Du … Ich bin hier«, krächzte ich. »Und das heißt, dass deine Dämonen dich nicht besiegen können. Du bist … Du bist Grün. Gold. Alles. Du kannst nicht … du darfst nicht …« Meine Finger zitterten, aber ich hielt sie fest. Für nichts in der Welt würde ich sie loslassen. Sie würde das schaffen. Sie würde es schaffen.

»Bleib bei mir«, flehte ich.

»Xander«, sagte Ryan leise.

Woher … wo war er hergekommen? Ich konnte nicht zu ihm hochschauen. Ich konnte nichts tun, außer Mae anzusehen. Wieso war seine Stimme so nah?

»Xan, ihre Atmung ist kaum spürbar. Sie wird dich nicht mehr hören können.«

Völlig egal.

»Hör zu, ich habe ihren Puls gerade gefühlt … Er ist so schwach, dass –«

Er wusste nicht, was er da sagte.

»Sie ist bewusstlos.« Das war sie. Bestimmt war sie das. Sie musste. Mae hätte mich nicht einfach so verlassen, das würde sie nicht tun. Nein, nicht nachdem wir uns versprochen hatten, einander nicht mehr loszulassen. »Sie kann nur bewusstlos sein.«

»Xan …« Wieso klang Ryan so …

In der Ferne ertönten Sirenen.

Ich nickte. »Der Krankenwagen ist gleich hier. Hörst du, Mae?«

Sie reagierte nicht.

Völlig egal. Es ging ihr gut. Es ging ihr gut.

Es ging ihr gut.

»Halte nur noch … einen kurzen Moment durch, dann ist alles okay«, flüsterte ich. Wieso verschwamm meine Sicht? Waren da Tränen? Nein. Nicht jetzt. »Solange halte ich die Dämonen von dir fern. Ich weiche nicht von deiner Seite. Ich bin hier. Solange ich hier bin, kann dir nichts passieren.«

Das würde ich nicht zulassen.

Flackernde Lichter erhellten die Umgebung, die Sirenen wurden lauter. Alles verschwamm zu einer Masse, ich nahm kaum noch etwas wahr. Außer Mae. Nur Mae. Immer nur Mae.

Sie wollten mich von ihr wegziehen, aber ich ließ es nicht zu. Ließ ihre Hand nicht los.

Nicht auf der Trage, auf der sie sie wegschoben. Nicht im Krankenwagen, wo ich neben ihr Platz nahm.

Keine Sekunde.

Niemals.

Ich würde sie nicht verlassen, das hatte ich ihr versprochen. Ich hatte Mae geschworen, mich nicht mehr abzuwenden, und sie hatte mir verdammt noch mal versprochen, sie hatte es versprochen, dass sie auch nicht einfach so gehen würde.

Also würde sie es nicht tun – Sparks brach ihre Versprechen nicht. Das hatte sie noch nie.

Ich ließ sie nicht allein.

Während sie im OP war, saß ich auf einem Stuhl. Im Wartebereich. Ryan redete auf mich ein, Maes Eltern waren da. Im Gang. Oder ich bildete es mir bloß ein, ich hatte keinen blassen Schimmer.

Die Stunden vergingen nicht.

Minute um Minute eine zähflüssige Masse.

Irgendwo schluchzte jemand. Aber ich blieb sitzen, zwischen meinen Fingern drehte ich immer und immer wieder Kates blutige Kette, die ich Mae im Krankenwagen abgenommen hatte.

Zum ersten Mal, seit Mae wieder da war, brauchte ich sie dringender als sie. Brauchte ich sie überhaupt wieder.

Kraft. Diese Kette spendete mir Kraft, Hoffnung und Zuversicht.

Weil ich nichts anderes akzeptierte. Wieder drehte ich sie zwischen meinen Fingern. Wieder und wieder. Wieder. Und. Wieder.

Stunde um Stunde zog vorbei.

Jemand drückte mir einen Becher in die Hand. Kalt. Es war Wasser. Aber auch, als mir Fragen gestellt wurden, konnte ich nicht antworten.

Starrte immer weiter die Wand an.

»Pass auf sie auf«, wisperte ich und drückte die Kette in meiner Hand. »Kate, verdammt, wenn du etwas tun kannst … dann schick sie wieder zurück hier runter.« Ich senkte meine Stimme. »Wenn du sie dort oben herzlich empfängst, werde ich dir das nie verzeihen. Niemals.«

Scheiße.

Eine Träne tropfte auf die verdammte Kette und weichte das getrocknete Blut auf dem Silber auf.

»Niemals, Kate.« Ich schluckte. »Niemals.«
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Stand auf dem verdammten Grabstein.

Die Worte des Trauerredners drangen nicht zu mir durch. Gar nichts hier tat das. Alles verschwamm zu einer Masse, einem Loch, einem Nichts.

Meinem Nichts.

Unserem Nichts.

Schwarze Löcher sind nicht mehr meine Lieblingsorte.

Ich hatte mich geirrt. Sie waren die Hölle. Alles ohne sie war die Hölle. Jede scheiß Sekunde der letzten Woche war die Hölle gewesen und jede qualvolle Minute würde es in Zukunft noch sein.

Was für eine Ironie, dass die Sonne hinter dunklen Wolken verborgen war, denn sie hatte hier nichts mehr zu suchen. Mae war nicht hier. Also hatten Sonnenstrahlen auch keine Berechtigung mehr, durften nicht auf diese beschissene Welt fallen.

Jade warf mir einen mitfühlenden Blick zu. Sie und Aiden hatten mich in den letzten Tagen auffangen wollen – erfolglos. Seine Witze waren nicht zu mir durchgedrungen. Die Wärme meiner Schwester hatte mich nicht erreichen können. Selbst ihr sonst so feuerrotes Haar war blass, als sie sich nun eine Strähne hinter ihr Ohr strich. Farblos.

Alles war farblos.

Alles. Der Boden. Der Himmel. Das Gras. Die Kleidung der Trauergäste. Nicht einmal schwarz. Nur grau.

So ein unendliches, trostloses Grau.

Keine Emotion flackerte mehr in meinem Inneren, denn sie hatte sie alle mit sich genommen, als sie auf dieses Motorrad gestiegen war. Sie hatte mich in jener Nacht mitgenommen und würde mich auch nie wieder loslassen.

Kein Herzschlag in meiner Brust. Kein Sauerstoff in meiner Lunge. Kein Licht in meiner Seele.

Es sah in mir aus, wie es niemals möglich gewesen wäre, als Sparks noch da gewesen war: farblos. So wie es die Realität nun war. Völlig. Farblos.

Wie ironisch, dass ich ihr versprochen hatte, ihre Welt niemals verblassen zu lassen. Und jetzt war es meine, die jegliche Nuance verloren hatte. Für. Immer.

Da konnte dieser bescheuerte Trauerredner noch so oft über Hoffnung und Glaube reden.

»Xander«, sagte jemand. Ryan? Es war Ryan. Seine Worte drangen nur dumpf, wie durch Wasser, an meine Ohren.

Mir war kalt. So unendlich kalt, während meine Sicht verschwamm. Dieser graue Stein war schrecklich. Dort sollten Blumen stehen. Rote, blaue, gelbe, grüne. Egal welche. Sonnenblumen. Tulpen. Rosen. Dutzende, die nach Vanille dufteten. Oder irgendetwas, das … Mae war.

Stattdessen waren die Buchstaben nicht einmal in ihrer geschwungenen Schrift. Nichts hier erinnerte an ihre magische Seele. Als hätte sie alles Glück, all die verdammte Liebe, die sie in die Welt hinausgetragen hatte, einfach mit sich genommen. Als hätte sie nie existiert. Als würden ihre Werke sie nicht überdauern.

»Xan«, drängte Ryan wieder.

Ich spürte seine Hand an meiner Schulter. Er drückte sie. Aber es war egal.

Ich hatte Sparks versprochen, ihre Dämonen zu vertreiben. Und ich hatte versagt. Völlig. Als sie mich am meisten gebraucht hatte, war ich nicht da gewesen.

»Xander, verdammt noch mal.« Wieder Ryan.

Wo?

Er war nicht hier …

»Mach die Augen auf, Mann«, sagte er eindringlicher.

Deutlicher spürte ich seine Finger an meiner Schulter, mein Verstand klärte sich.

Ich blinzelte. Öffnete meine Lider und starrte der hellen Krankenhauswand entgegen.

Fuck.

Anscheinend war ich eingeschlafen.

»Hallo, Dornröschen«, murmelte Ryan mit einem Schmunzeln und erhob sich schließlich. Er lächelte.

Wieso lächelte er?

»Komm schon, Xan. Sie ist aufgewacht. Wir dürfen zu ihr.«

O mein Gott.

Erleichterung durchströmte mich. Ich konnte atmen. Aufatmen. Gott.

Schwankend stand ich auf und schnappte nach Luft. Sie lebte. Es ging ihr gut. Gott sei Dank.

Der Schock fiel von mir ab und mein Herz nahm endlich wieder seinen Dienst auf, während das Zittern meiner Finger nach und nach abklang.

Sie ist aufgewacht.

Ich keuchte. Kate.

Mein Blick wanderte gen Decke, während in mir drinnen alles still wurde. Mein Herz überflutet von Emotionen.

»Danke«, flüsterte ich heiser und drückte die Kette in meinen Fingern. »Danke, dass du sie zu mir zurückgeschickt hast.«
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Through the darkness, I’ve come to see,

life’s a colorful gift embracing me.

Im Krankenhaus zu liegen, hatte definitiv nicht auf meiner To-do-Liste gestanden. Doch jetzt befand ich mich in diesem Zimmer mit der grau-weißen Einrichtung, geplagt von den piependen Geräten und meinem pochendem Kopf.

»Du bist wach«, stellte jemand neben mir fest.

Blinzelnd richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Person. Dunkelblonde Haare, grüne Augen, leicht kantiges Gesicht.

Ich stöhnte. »Was ist passiert?«

»Du hattest einen Unfall.« Ryan drückte meine Hand und strich beruhigend über meinen Handrücken. »Mit dem Motorrad.«

»Scheiße«, keuchte ich. Denn ich erinnerte mich an die letzten Momente – das Licht und die Tatsache, dass ich nichts mehr gesehen hatte. Dass ich mich nicht hatte bewegen können. Seufzend kniff ich meine Lider zusammen. »Wie schlimm ist es?«

»Du hast eine Gehirnerschütterung, extreme Abschürfungen aufgrund der fehlenden Schutzkleidung und eine Menge Beckenfrakturen, die dich erst mal an dieses Bett binden. Das Schlimmste waren aber die inneren Blutungen. Du hast in Lebensgefahr geschwebt, Mae. Wenn wir nur ein paar Minuten später gekommen wären …« Ryan brach ab, holte tief Luft. Da waren dunkle Ringe unter seinen Augen und in ihnen glänzten Tränen. »Wir hätten dich beinahe verloren, dein Kopf und deine Lunge haben viel abbekommen. Scheiße, dein ganzer Körper hat viel abbekommen, aber … sie haben dich bereits operiert. Selbst die Ärzte meinten, dass es ein wahnsinniges Wunder ist, dass du überlebt hast. Du musst einen verdammt fleißigen Schutzengel gehabt haben, Winnie. Und jetzt wird alles wieder gut werden. Du bist aufgewacht. Alles, was jetzt noch auf uns zukommt, bekommen wir zusammen hin. Versprochen.« Mein Bruder atmete tief durch und drückte meine Finger fester. »Wie fühlst du dich, Win?«

»Ich … Ein wenig benommen von der ganzen Situation«, murmelte ich und mein Blick schweifte über die vielen Geräte um mich herum, die Verbände um meine Arme. Vermutlich von den Schürfwunden, ich hatte keine Schutzkleidung getragen. Unverantwortlich. Und verdammt dumm. Mein rechter Arm steckte in einer Schiene, vielleicht war er sogar gebrochen. Aber ich konnte meine Beine spüren, meine Finger leicht bewegen, wenn auch unter Schmerzen. Und auch wenn mir alles wehtat, wusste ich, dass es besser werden würde, wenn ich eine bestimmte Person sehen könnte. »Ich …« Wieder wanderte mein Blick suchend im Raum herum.

»Er ist draußen. Da sitzt er seit Stunden und bewegt sich nicht vom Fleck. Er hat kaum getrunken, geschweige denn etwas gegessen oder geschlafen. Die ganzen Stunden, die du im OP warst, hat er nicht einmal ein Wort gesagt. Seit du hier drinnen liegst und wir darauf warten, dass du aufwachst, hat er wenigstens ein paar Laute von sich gegeben. Vor sich hin gestarrt. Und nie diese verdammte Kette losgelassen. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er sogar ein paar Gebete gemurmelt.« Ryan schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Xander hat dich keine Sekunde allein gelassen, er hat sich sogar mit den Ärzten angelegt, um dich auch im Krankenwagen nicht verlassen zu müssen. Du hast dir da einen ziemlich hartnäckigen Beschützer ausgesucht.«

Er war … Natürlich war er die ganze Zeit über in meiner Nähe gewesen. Es ging hier immerhin um Xander.

»Ja«, erwiderte ich mit einem leichten Schmunzeln. »Er kann ein Sturkopf sein.«

»Da kenne ich noch jemanden«, erwiderte mein Bruder mit einem Grinsen. Liebevoll strich er noch einmal über meinen Handrücken, bevor er tief durchatmete. »Mae, du hättest es mir sagen können. Ich hätte dich unterstützt – wegen deinen Augen.«

Ich fragte mich nicht einmal, woher er es wusste.

»Du hättest da nicht allein durchgehen müssen.«

»So wie du bei deinem Unfall?«

»Oder wie Xander«, seufzte er und nickte langsam. »Okay, wir sind alle beschissen darin, zu sagen, was uns auf dem Herzen liegt. Wie gut, dass wir jetzt jedes Geheimnis aus der Welt schaffen.« Schuldbewusst rieb er sich über seine Schläfe. »Es tut mir so leid, Winnie. Ich hätte das nicht die ganze Zeit vor dir geheim halten sollen und vor allem hätte ich … Ich hatte einfach so viel Angst, und mit jedem Tag, an dem ich nichts gesagt habe, ist sie ein Stück weiter gewachsen. Was keine Ausrede ist. Verdammt, nein, auf keinen Fall. Es tut mir unendlich leid und ich weiß, dass ich richtig große Scheiße gebaut habe und dass ein paar Worte das nicht wiedergutmachen werden. Du und Xander … Gott, er war völlig am Boden zerstört. So habe ich ihn noch nie erlebt, er war … Winnie, ich hätte euch beide nie voneinander fernhalten dürfen. Es tut mir so unendlich leid.«

O Ryan.

Tränen liefen jetzt seine Wange hinab und während er sie schnell wegwischte, spürte ich, dass auch welche in meine Augen traten.

»Ich habe immer noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen«, murmelte ich mit belegter Stimme. »Aber du bist auch mein Bruder und ich liebe dich über alles. Also profitierst du gerade davon. Auch wenn wir noch verdammt lange und intensiv darüber reden müssen.«

»Das werden wir«, versprach er mir leise. Dann drückte Ryan noch einmal meine Hand, bevor er sich erhob und dann durch seine verwuschelten Haare fuhr. »Aber da draußen sitzt jemand, der jetzt ganz dringend zu dir muss.«

Xander.

Als sich Ryan abwandte und aus dem Zimmer schlüpfte, ließ ich das eben Gesagte Revue passieren. Und auch das, was gestern geschehen war. Wie hatte alles nur so schrecklich schiefgehen können? Und wie konnte diese gesamte Situation nur so unendlich verworren sein? Gedankenverloren tastete ich nach meiner Kette – nur um zu bemerken, dass sie nicht mehr da war. Mein Herz setzte förmlich aus, ich schnappte nach Luft.

Meine Kette. Wo war meine Kette?

»Suchst du die hier?«

Ich sah auf.

Xander stand in der Tür, die Kette zwischen den Fingern, seine Aufmerksamkeit auf mir.

Und bei seinem Anblick wäre ich beinahe in Tränen ausgebrochen: Seine Augen waren gerötet, als hätte er geweint. Seine Haare waren völlig durcheinander, sein Lächeln voller Sorge. Er hatte leicht geschwankt, kaum dass er mich erblickt hatte, und tausende Emotionen huschten gerade über sein Gesicht. Von Unglaube über Schmerz bis Erleichterung und Liebe war alles dabei. Er sah aus, als hätte er in den letzten Stunden die Hölle durchgemacht, und ich konnte es absolut nachvollziehen. Mir wäre es nicht anders gegangen.

»Mae«, hauchte er leise. Dabei ließ er die Kette sinken, trat einen Schritt ins Zimmer … und zögerte. Als könnte er nicht glauben, dass ich real war. Dass es mir gut ging.

»Willst du mir nicht endlich meine Kette zurückgeben?«, fragte ich mit einem Schmunzeln.

Xanders Schultern fielen herab, als würde alle Anspannung von ihm weichen, als könnte er zum ersten Mal durchatmen. Er durchquerte das Zimmer, ließ sich auf Ryans Stuhl nieder und beugte sich sofort zu mir vor und vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge. »Scheiße.«

Sein warmer Atem traf auf meine Haut und meine Mundwinkel wanderten von ganz allein nach oben.

»Fuck«, stieß er heiser hervor. »Ich habe wirklich gedacht, ich hätte dich verloren.« Xanders Stimme war leise, rau, gebrochen. Getränkt von Gefühlen.

Meinen gesunden Arm hob ich an und schlang ihn um seinen Oberkörper, drückte ihn näher an mich. Als er leise fragte, ob er mich umarmen könnte oder ob er mir damit Schmerzen verursachte, hätte ich ihn am liebsten direkt dafür geküsst.

»Du bedeutest mir die Welt, Mae«, flüsterte er in meiner Halsbeuge, während er mich sanft an sich drückte. Seine schwarzen Strähnen kitzelten meinen Nacken und seine Finger fuhren sachte über meinen Rücken. »Mehr als das. Ich würde sie liebend gern eintauschen, wenn das für deine Sicherheit sorgen würde.«

Sachte fuhr ich durch seine Haare und musste schmunzeln. Xander ließ bei mir all seine Mauern fallen und mich einen Blick hinter seine kühle, stets professionelle und distanzierte Fassade werfen. Nein, nicht nur das. Er öffnete sich mir völlig. Legte jede seiner Emotionen frei und ließ zu, dass er mir verletzlich gegenübertrat.

Kein Verstecken, keine Angst.

Nur pure Farben.

»Ich weiß«, wisperte ich. »Weil ich dasselbe für dich tun würde.«

Langsam hob Xander seinen Kopf und durch das Grau seiner Augen sprang mir ein Orkan aus Farben entgegen: Blau, Sehnsucht. Violett, Angst. Grün, Hoffnung. Gold, Nachhausekommen. Goldgrün, Freude. Rosé. Liebe.

Xander war nie grau gewesen. Nie farblos. Er war von Anfang an eine Farbexplosion gewesen, ließ mich seit Beginn jede Farbe und jede Facette fühlen. Schon immer brachte er die Musik meiner Seele zum Klingen.

»Ich liebe dich, Lysander Allington«, flüsterte ich, legte meine Hand auf seine und drückte die Kette. Unsere Kette.

Xander lächelte, bevor er mich küsste. Sanft, getränkt von unendlichen Gefühlen, so viel Leichtigkeit, Schmerz und Hingabe. Er nahm seine Hand von dem Anhänger, umfasste liebevoll mein Gesicht und lehnte vorsichtig seine Stirn an meine. »Und ich liebe dich, Maelyn Elizabeth Grey.«

»Auch wenn ich die nächsten Wochen erst einmal nicht hier rauskomme?«, fragte ich mit einem Schmunzeln.

»Ich würde dir an jeden Ort dieser Welt folgen. Egal, wohin es dich verschlägt. Da hält mich ein Krankenhaus nicht davon ab, dich zu lieben. Oder zu dir zu kommen, Sparks.«

»Auch nach Kalifornien? Ich meine, dauerhaft?«, wagte ich leise zu fragen. Meine Stimme kaum mehr als ein Wispern. Besser gesagt ein nervöses Piepsen.

Wir hatten nie darüber gesprochen, aber mein Leben war jetzt hier. In Kalifornien. Und Xanders in Florida, in Faircoast – er hatte dort seine Schwester, seine Freunde, seine Familie.

Während meine hier war.

»Auch nach Kalifornien. Dauerhaft«, erwiderte er leise. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Bevor wir hergeflogen sind, habe ich schon mit Jade gesprochen. Wir brauchen hier schließlich einen Freizeitparkleiter und ich denke, ich eigne mich ganz gut dafür.«

»Ja, ich hab da so ein Gefühl, dass du perfekt für diesen Job wärst«, scherzte ich mit.

Mein Herz war voll. So unendlich voll mit Liebe und Zuversicht. Für eine Zukunft, die zwar ungewiss, aber meine eigene war. Es war eine, die ich jeden Tag neu gestalten konnte und die ich annahm – mit allem, was sie an Herausforderungen für mich bereithielt. Ich war eine Kämpferin. Und genau das würde ich weiterhin tun:

Kämpfen.

Für eine Zukunft, die lebenswert sein würde.

»Xander, ich –«

»Okay. Wir haben euch lange genug Zeit gegeben, jetzt reicht es. Ich muss meine Tochter sehen.« Meine Mom kam ins Zimmer geplatzt und Xan wich ein paar Zentimeter zurück, um ihr einen Blick auf mich zu ermöglichen. Sie riss ihre Augen auf. »Wie geht’s dir, Mae?«

»Gut«, antwortete ich und das Lächeln, das über mein Gesicht huschte, war verdammt echt. »Richtig gut.«

»Der Junge muss ein Wunderheilmittel sein«, murmelte Dad, der zusammen mit Ryan eintrat. »Knapp dem Tod bei einem Unfall entronnen und meiner Tochter geht es besser als nach einem ganzen Wochenende am Strand.«

Mein Dad war … Dad. Ein leises Lachen kämpfte sich aus mir heraus. »Du bist unmöglich.«

»Ich muss ein gutes Vorbild für meine sture Tochter sein«, gab er mit einem Grinsen zurück.

»Mae«, begann meine Mom leise und kam auf meine andere Bettseite, um mich zu umarmen. Ihre Augen waren von Emotionen geflutet. Unendliche Liebe schlug mir aus ihrem Gesicht entgegen. »Du hättest uns von der Diagnose erzählen können. Keinen Moment hätten wir sie als Belastung gesehen. Wir hätten dir geholfen – werden dir helfen, damit du nicht allein damit dastehst.«

Mein Blick zuckte kurz zu Ryan, doch meine Mom schüttelte ihren Kopf.

»Er hat kein Wort gesagt. Die Ärztin hat es erwähnt, als sie ihre Untersuchung abgeschlossen hat. Sie haben deine Augen untersucht, weil dein Visier zerschmettert war. Es musste geprüft werden, ob in dem Bereich Verletzungen vorliegen, und dabei haben sie auch deine Krankheit festgestellt. Gott, als sie es uns so beiläufig mitgeteilt haben, um uns eigentlich zu beruhigen, wäre ich beinahe …« Mom atmete tief durch. »Sie konnten ja nicht ahnen, dass wir als Familie nichts davon wussten. Die Ärztin meinte, dass deine Netzhaut beim Unfall nicht geschädigt wurde und solche Ereignisse deine Symptome normalerweise nicht verschlechtern.« Sie schüttelte wieder ihren Kopf, während unerschütterliche Stärke in ihrem Gesicht zu erkennen war. »Du hättest es uns erzählen sollen, Winnie. Wir hätten gemeinsam stark sein können.« Ich wollte schon etwas antworten, als ihr Blick zu Xander huschte. »Und du? Du hättest nicht lügen dürfen. Du warst wie ein Sohn für mich. Ich hätte … Wir –«

»Elle«, sagte mein Dad leise und schlang ihr einen Arm um die Taille. »Unsere Tochter hatte einen Unfall. Vielleicht besprechen wir das später?«

»Also ich verkrafte sehr gut eine Entschuldigung«, erwiderte ich mit einem Grinsen. »Wegen mir müsst ihr euch nicht zurückhalten und könnt gern offenkundig eure Liebe zu Xan zeigen.«

»Du bist unmöglich, Grey«, murmelte dieser neben mir mit zuckenden Mundwinkeln und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

»Ich bin vor allem froh, dass wir wieder eine Familie sind«, konterte ich liebevoll und hob meine gesunde Hand. »Keiner widerspricht mir, ich bin immerhin gerade erst aufgewacht.«

»Keiner hätte dir widersprechen wollen«, gab mein Bruder mit einem Schmunzeln zurück. Er lehnte mit verschränkten Armen mir gegenüber an der Wand und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Eine Familie ist schließlich unperfekt, chaotisch und im Großen und Ganzen ein absolutes Desaster.«

Meine Mom wollte schon ihren Mund öffnen, als Ryan liebevoll hinterherschob: »Aber sie ist auch immer füreinander da, wenn es schwierig wird. Sie stärkt dir den Rücken und ist eine Einheit. Ich würde sagen, dass wir eine schrecklich gute Familie sind.«

»Auch wenn wir noch einiges zu besprechen haben«, murmelte Mom. Ihr Blick flog zwischen ihrem Sohn und Xander hin und her. Schließlich blieb er an mir haften. »Aber du kannst dich darauf verlassen, dass wir in Zukunft bei jedem Schritt und jeder Hürde an deiner Seite sein werden.«

Falls ich erblinde. Oder auf dem Weg dahin …

Ihr Rückhalt bedeutete mir alles. Mehr, als ich jemals in Worte fassen könnte, und Ryans kleine Ansprache hatte mir schon wieder ein paar Tränen in die Augen gezaubert. Dieser sentimentale Idiot. Es war wie am Flughafen: Er behauptete, er wäre kein emotionaler Mensch, aber eigentlich war er bloß ein übergroßer Teddy mit riesigem Herzen.

Als ich meinen Kopf leicht drehte und in Xanders Gesicht blickte, der mich mit einem liebevollen Ausdruck betrachtete, begann mein Herz erneut, schneller zu rasen. Sofort drückte ich die Kette zwischen meinen Händen fester.

»Welche Farbe, Sparks?«, fragte er flüsternd.

Darauf gab es ab jetzt nur noch eine Antwort. Weil ich seit unserer Kindheit mit Xander zusammen alles durchgemacht, jede Emotion gefühlt und jede Herausforderung gemeistert hatte.

Schmunzelnd beugte ich mich vor und flüsterte: »Alle. Du lässt mich alle Farben fühlen, Xander. Jede einzelne.«
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The final page has come to go,

but the magic stays, that we know.

Our journey ends, the road is done,

but inside our hearts the next chapter’s just begun.

2 Jahre später

»Du weißt, dass ich so viel Aufmerksamkeit verabscheue«, brummte ich in Xanders Richtung, aber meine Mundwinkel zuckten. Schließlich standen wir in California’s MagicWorld. Wie könnte man hier keine gute Laune haben?

»Ein Satz, den du von mir niemals hören würdest«, murmelte Jade, die Kit leicht anstieß.

Der gab ein leises Lachen von sich. »Wenn ich das irgendwann täte, würde ich mir Sorgen um dich machen, querida.«

»Wieso?« Sie funkelte ihn an. »Würdest du so schnell meinen Biss vermissen?«

»Ich vermisse ihn jede Sekunde, in der du nicht bei mir bist, buttercup.«

Kiera verdrehte ihre Augen, was Sofia mit einem leisen Kichern kommentierte. Seit einem Jahr waren die beiden nun schon zusammen, aber es war noch immer unglaublich komisch, wenn Kiera mit nur einem einzigen Geräusch von Sofe zu einer warmen, liebevolleren und glücklicheren Version ihrer selbst wurde.

Sahen die anderen genau das auch, wenn Xander und ich miteinander sprachen?

Mit einem Schmunzeln suchte ich mit meinem Blick nach ihm, während die Kälte der gläsernen Phiole in meiner Hand ein wenig die Hitze des Tages milderte.

Mein Sichtfeld betrug nur noch etwas unter dreißig Grad, es schränkte mich enorm in meiner Arbeit als MagicWorld-Architektin ein und Xan und ich hatten deshalb in den letzten Jahren schon einige dunkle Momente zusammen durchgestanden. Aber wir kämpften immer weiter, würden niemals aufgeben. Und wenn es so weit war, dass ich all mein Licht verlor, wusste ich, dass er an meiner Seite sein würde.

Als ich ihn erkannte, sah ich auch das breite Lächeln auf seinen Zügen.

»Wir wissen beide, dass du tief in dir drinnen diese Aufmerksamkeit genießt, Sparks.«

Jade pflichtete ihm leise bei, weswegen ihr Bruder an einer ihrer roten Strähnen zupfte. Die beiden waren endlich wieder wie früher – zwar hatte es noch einige Zeit gebraucht, bis die beiden schließlich wieder zu ihrer alten Stärke gefunden hatten, aber jetzt waren sie trotz der Entfernung zwischen Kalifornien und Florida ein unschlagbares Team. Sie hielten sich durch tägliche Videocalls auf dem Laufenden, Xan und Kit kamen endlich auch miteinander aus und die Allington-Geschwister besuchten einander so oft, wie es ihnen möglich war. Sie waren wieder eine Einheit, so wie sie es verdammt noch mal auch sein sollten.

Mein Blick wanderte weiter. Nur noch schwer konnte ich die vielen Kontraste um mich herum erkennen, während ich ein paar Schritte von der Truppe weg machte, das Fläschchen noch immer eiskalt in meinen Händen.

Aber dafür fühlte ich alles. Hörte die Parkmusik – Xanders neuste Komposition –, das freudige und aufgeregte Lachen der kleinen Kinder um uns herum. Ich sah die Monorail in der Ferne weiß aufblitzen, die die Gäste durch einzelne Themengebiete und Attraktionen brachte. Gerade fuhr sie durch die Pflanzenwelt von Adventure Island und würde jeden Moment im zugehörigen Piratenabenteuer verschwinden. Ich spürte die leichten Wassertropfen der gewaltigen Seespiele und der Fontänen. Hinter dem Gewässer konnte man den riesigen Notenschlüssel im Königreich der Klänge erkennen – irgendwie wurde er sogar zum Wahrzeichen des Themengebiets.

Der wundervolle Duft von Popcorn lag in der Luft, ein paar Meter entfernt standen die Gäste in einer langen Schlange und warteten auf die nächste Show. Daneben befand sich eine digitale Anzeigetafel, auf der die Wartezeiten der einzelnen Attraktionen festgehalten wurden. Mit einem Lächeln las ich, dass das Deep Sea Adventure gemeinsam mit dem Galaxy Ride am beliebtesten war.

Sachte fuhr ich über meine Halskette und blinzelte ein paar Tränen aus dem Augenwinkel. »Ich hoffe, du bist stolz, Kate«, wisperte ich. »Denn Xander ist es. Und ich bin es auch. Jade ist endlich wirklich glücklich … und ich bin mir sehr sicher, dass du es auch bist.« Kurz legte ich meinen Kopf in den Nacken und sah rauf in den wolkenfreien hellblauen Himmel. Ein einziges Flugzeug flog tief über den Park, sodass ich es gerade so sehen konnte. »Kate, du hättest es hier geliebt. Aber irgendwie weiß ich, dass du bei Xan und Jade bist. Und auch ein bisschen bei mir.«

»So kann ich das nicht einfangen, nein«, brummte Aiden hinter mir. »Das sieht fast aus, als würdest du weinen.«

»Vor Freude vielleicht?«, warf Zaylee ein.

Als ich mich zu den beiden umdrehte, musste ich schmunzeln. Aiden war ein hoffnungsloser Fall – und Zay ebenfalls. Er war bis über beide Ohren in sie verliebt, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er es ihr nie sagen würde. Und Zaylee? Sie war eine Romantikerin, nur bei sich selbst würde sie das nie in die Hand nehmen.

Sofort suchte ich angestrengt Jade und Kiera. Ihre roten und blonden Haare erkannte ich neben Zay. Und ich wusste, dass wir drei dasselbe dachten: Das würde unser nächster Plan werden. Aiden und Zaylee zu verkuppeln.

Verschwörerisch hatten wir uns schon einige Dinge überlegt. Ich erahnte ihr Grinsen, das meines auf ihren Zügen spiegeln musste.

»Oder sie hat Zwiebeln gegessen«, überlegte Aiden laut. »Wobei … Vom Essen muss man nicht weinen, nur vom Schneiden, oder?«

Zaylee kicherte. Sicher brachte es wieder ihre Grübchen zum Vorschein. »Ich glaube, da bin ich überfragt.«

»Aidens Augen leuchten bei dem Geräusch wie die ganze Skyline von New York auf«, murmelte Xander.

»Tun sie nicht«, gab Aiden panisch zurück.

»Und wie sie das tun«, erwiderte Kit trocken.

O Mann.

Er würde das mit Zaylee nie allein hinbekommen.

Langsam trat ich auf den See zu und hob die gläserne Phiole in meiner Hand, die ein ganz besonderes Etikett besaß.

Faircoast’s MagicWorld’s magisches Wasser. Diesen Zaubertrank nicht verschütten!

Ein Ritual. Jetzt, wo California’s MagicWorld offiziell fertiggestellt war, hatten Xander, Jade und ich uns gedacht, dass wir die beiden Welten miteinander verbinden mussten. Also würden wir ein Fläschchen Wasser aus dem See in Faircoast hier in den in Kalifornien schütten – und umgekehrt.

Auch wenn ein Freizeitpark niemals wirklich fertiggestellt sein würde. Solange es kreative Köpfe wie mich gab, würde man immer wieder neue Ideen, weitere Attraktionen und andere Methoden finden, um weitere Magie freilassen zu können.

»Wisst ihr«, setzte ich an und drehte mich wieder zu ihnen um. Meiner Familie. Eine, die mir in den letzten Jahren zusätzlich zu meiner eigentlichen so sehr geholfen und mich unterstützt hat. »Ich sollte das nicht allein machen. Jade? Hilfst du mir?«

»Klar, da musst du mich nicht zweimal fragen.« Mit einem breiten Grinsen trat sie an meine Seite und legte ihre Hand auf meine.

»Oh ja, das ist super! Könnt ihr kurz in die Kamera lächeln? Das kommt sicherlich großartig auf Instagram an!« Aiden trat noch einen Schritt näher zu uns.

Aber anstatt in die Linse zu schauen, schweifte mein Blick darüber hinweg zu Xander, der mir ein stolzes Lächeln schenkte. Warmes Gold floss durch mich hindurch.

»Auf drei?«, fragte Jade.

»Auf drei«, antwortete ich und wandte mich ihr zu.

Wir zählten gemeinsam runter, was Aiden begeistert mit seinem Handy einfing, und drehten dann gemeinsam das kleine Fläschchen. Das Wasser floss in den See, spritzte mit ein paar Tropfen auf und wurde eins mit dem Rest.

MagicWorld.

Eine Vision. Ein Traum.

Das Ziel, Hoffnung, Magie und Liebe zu verbreiten. Der Glaube, dass alles möglich war, wenn man dafür brannte und genug daran arbeitete.

Mit einem Schmunzeln schloss ich meine Augen, tastete mit meiner Hand nach meiner Kette und spürte die warme Sommerbrise auf meiner Haut, lauschte den Geräuschen des Parks und fühlte mein Herz, das schwer war von all den Erinnerungen und Abenteuern, die man in diesem Freizeitpark erleben konnte.

Was die Zukunft für mich zu bieten hatte, war nicht perfekt. Was ich hatte durchmachen müssen, war nicht wunderschön. Aber ich wusste, dass ich nicht allein war. Ich wusste, dass ich bereit war für alles, was noch kommen würde.

Manchmal brauchte es kein Happy End.

Manchmal brauchte es bloß den Glauben an sich selbst – und die Kraft, die es einem ermöglichte, nie aufzugeben.

ENDE
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»Oh boy!

This place sure is swell.

Some folks like to say

it all started with a dream,

but you want to know

what makes this place really special?

It’s you!

Each and every one of you.

Anytime you set foot here,

you leave this place brighter

than it was before.

Because

you

are

the magic!«

~ Mickey Mouse in Disney’s Magic Kingdom in Enchantment


Farb-Emotions-Glossar


Gelb: Panik

Grün: Aufregung/Hoffnung

Weiß: Inspiration

Rot: Schmerz

Orange: Wut

Blau: Sehnsucht/Trauer

Violett: Angst

Türkis: Bewunderung

Gold: Vertrauen/Respekt/Geborgenheit/Zuhausegefühl

Grau: Unbehagen/Frustration

Schwarz: Adrenalin

Silber: Lust

Rosé: Liebe

Goldgrün: Freude


Danksagung


Wow. Und auf einmal schließt sich eine ganze Welt, die mich für immer begleiten wird. Die ganze MagicWorld-Gang werde ich niemals ganz loslassen können ([Jade] Das hoffe ich doch! *zwinker*) – und ich bin so unendlich dankbar, dass ich sie zu dir senden durfte. ♡

Denn wie ich mir die Worte aus der Enchantment Show geborgt habe: You are the magic. Ohne dich wäre dieses Buch bloß eine Idee, ein Traum, eine Vision. Aber du hast ihm Leben eingehaucht, weil du diese Reise zusammen mit Mae und Xander gegangen bist. Und dafür könnte ich dir niemals dankbar genug sein. Ich hoffe, die beiden konnten dich zum Träumen anregen und ein paar Magiefunken in deine Alltagsrealitätswelt bringen.

Und nun möchte ich wieder zu meiner MagicCrew kommen. Denn genau wie in Band 1 braucht es ein ganzes Team, um einen Freizeitpark dieser Größe zu erschaffen. Eines voller Zauberköpfe, Tatendrang und mit dem Glauben an das Unmögliche. Menschen, für die ich so dankbar bin, dass sie in meinem Leben sind. ♡

Meine MagicParents: Ihr seid es, die die Magie, seit ich denken kann, in mir geweckt und in die große Welt hinausgelassen haben. Und nie, nie aufgehört haben, an mich zu glauben – vor allem dann nicht, wenn ich es selbst einmal nicht konnte. Aber vor allem du, Mom.

MagicMom. Dieser Titel wird dir noch immer nicht gerecht, meine persönliche kleine Wonder Woman. Dieses Buch würde ohne dich nicht so existieren, wie es das jetzt tut. Du hast mich so oft aufgefangen, mit mir zusammen gebrainstormt, warst immer der Funke, der mein Autorenfeuer angefacht und weiter vorangetrieben hat. Du hast mir nicht nur gezeigt, was es bedeutet, niemals aufzugeben oder immer an sich zu glauben. Du hast mir vor allem dieses Geschichtenherz geschenkt, ohne das ich niemals eine solche Welt hätte erschaffen können. Du bist meine ganz persönliche Kate, meine Hoffnungs-Ideen-Mae, meine kämpferische Jade und meine unnachgiebige Ella. Ein Danke ist zu wenig. Diese fünf Buchstaben könnten dir niemals gerecht werden. Du bist mein Gold, Mom. Schon immer, für immer. Ich liebe dich. ♡

Und dann gibt es natürlich noch meinen MagicDad. Danke, dass du mich zu dieser verrückten Freizeitpark-Maus gemacht hast. Für jedes Träumer-Gespräch über einen eigenen Park, jedes gemeinsame Achterbahnfahren und jede andere Attraktion, die du und Mom schon auswendig kennt. Du bist der Grund, wieso es diese kleine Freizeitpark-Vani gegeben hat und ich jetzt diese große, Park-verliebte Nudel hier geworden bin.

*räusper* (Fanfaren, Lichter verändern sich, Feuerwerk setzt ein und die Musik wechselt.) Dear Friends, es gibt eine besondere Gruppe, ohne die die Gänge des Freizeitparks nicht mit Magie hätten geflutet werden können: die Testleser.

Oh, Leute. Ihr seid so eine geniale Truppe, ehrlich. Ich kann mich gar nicht genug bedanken für eure Begeisterung für Xander und Mae. Alex, deine »Vani! Seit wann kannst du so heiß schreiben?«-Schocknachricht werde ich niemals vergessen, die war so genial und mein Highlight. Du hast dich so in dieses Buch fallen gelassen und nicht nur mit rotem Stift, sondern vor allem auch mit vollem Herzen auf jedes Wort geblickt.

Und Lea? Du hast Xander offiziell als Allerstes als deinen Bookboyfriend beansprucht, ich räume es ein. (But I want him too! *side-eye*) – und auch all deine anderen Quietsch-Nachrichten … oh, wie sehr ich sie geliebt habe! ♡

Annalena? NIEMALS werde ich dein Live-Reaction-Video vergessen, in dem du heulend die letzten paar Kapitel gelesen hast. Immer noch: Sorry not sorry, hehe. Aber all deine Audios und dein crazy Fangirlen? Du hast diesem Buch so viel Magiefeuer geschenkt. Ich kann gar nicht zählen, wie oft du mir mit deinen Nachrichten ein Schmunzeln entlockt hast! Genau wie du, Anna. Deine Audios, Anmerkungen, all deine Liebe für die beiden … Danke!

Und Kathi? Du warst von Anfang an Teil dieser Reise. Noch weit vor Jade und Kit oder Xander und Mae … weit vor allem. Du hast an meine Bücher geglaubt, als wir nur davon haben träumen können, dass einmal meine Worte gedruckt werden sollten, du hast Moodboards erstellt, Memes – du hast meine Bücher lebendig gemacht und all meinen Geschichten ein Herz geschenkt. Dafür werde ich dir immer dankbar sein. Ich bin unendlich froh, dass du meine Freundin bist. ♡

Diese MagicTestleserCrew ist unbezahlbar und ich danke jedem Einzelnen, auch allen, deren Namen hier nicht genannt werden möchten, dass ihr euch auf dieses Abenteuer und meinen ganzen crazy Nachrichtenaustausch und »Okay. Sag mir, was du zu dem Kapitel sagst! Fandest du es emotional genug? Beschreib mir mal, wie du den Charakter jetzt findest. Ganz, ganz ehrlich«-Nachrichten eingelassen habt. Danke!

Danke, Anne, dass du die Magie aus den Zeilen der Rohfassung gekitzelt hast, dass du der Geschichte den letzten Schliff verliehen und ihr so viel Liebe geschenkt hast!

Und wen ich nicht vergessen darf? Merlin. Du wirst das hier zwar niemals lesen können, weil du eine niedliche Fellnase bist, aber ich bin der festen Überzeugung, dass du weißt, dass du hier drinnen erwähnt wirst. Danke, dass du der beste Hund bist, den es gibt, und eine so wundervolle Vorlage für Maes Merlin warst! Du bist die süßeste und beste Hundeseele, die ich kenne. ♡

*Musik schwillt an, Maes geliebte Drohnen dramatisieren die Szene, Aiden nimmt alles für Social Media auf, Jades Augen leuchten, weil ihr Traum in Erfüllung gegangen ist, Fanfaren, Wassereffekte, Bu-bumm – Feuerwerk*

Magie, die diesem Buch eingehaucht wurde, gab es auch vor allem durch Bookstagram. Dank eurer unglaublichen Kreativität, euren lieben Nachrichten und eurem Vorfreudeflimmern für diese Dilogie. Ihr seid einfach unglaublich! Vielen Dank, dass ich Teil dieser wunderbaren Community sein darf.

*Musik wird leiser, Lichter werden gedimmt und der Wind frischt auf*

(Okay, ähm, ich weine jetzt auch. *schnief* Abschiede machen mich immer so emotional – vor allem, weil ich jetzt zu dieser Reihe Lebewohl sagen muss. *Kiera aus dem Off: Die Nächste! Wieso sind nur alle so sentimental?*)

Danke, dass du diese Reise mit Jade, mit Kit, Xander und mit Mae gegangen bist. Seit ich denken kann, habe ich mich in diese magischen Orte verliebt, und ich kann es nicht fassen, dass ich jetzt tatsächlich meinen eigenen Freizeitpark auf Papier erschaffen durfte. Danke, dass du durch seine Gänge geschlendert bist, mit Mae hinter die Kulissen geblickt hast, mit Jade zu seiner Rettung beigetragen und mit der ganzen Truppe sogar mit nach Kalifornien gekommen bist. Diese Dilogie hat mich durch Höhen und Tiefen begleitet und ist mein wahr gewordener Herzenstraum. Ich bin so unendlich dankbar, dass du sie nun in den Händen halten darfst.

Mit diesen Worten:

Dear Friends, Die Buchdeckel der MagicWorld-Reise schließen sich jetzt. Wir hoffen, dass du einen wundervollen Aufenthalt hattest und uns vielleicht bald wieder besuchst. Es war uns eine Freude, dich in diesem Freizeitpark begrüßen zu dürfen, und wir bedanken uns, dass du die Magie in ihm geweckt hast.

[Jade] Auch ein dickes, fettes Danke von uns!

{Kiera] Ugh, Jade. Das ist mir alles zu rührselig hier.

[Zaylee] Heißt das, wir müssen jetzt wirklich Lebewohl sagen?

[Mae] Ja, es ist Zeit. Aber jedem Anfang, jedem Ende und jeder Geschichte wohnt ein Zauber inne, nicht wahr? Einer, der im Herzen immer weiterleben wird.

[Xander] Und sie sagt, ich sei der Dichter unter uns.

[Kit] Laut buttercup bin ich der Poet …

[Jade] Schön zu sehen, dass ihr beiden euch lieb habt. Auch von mir ein Danke an das Team – und ein Auf Wiedersehen. Es war uns eine Ehre, euch in MagicWorld willkommen heißen zu dürfen. Die Parktore werden immer für euch offen stehen, zu jeder Zeit.
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Tauche ein in ein ganzes Wondaversum!

Besuche die PureBelle-Gründerin und Bestsellerautorin Jane S. Wonda auf www.wondaversum.de.

„Wir wollen nicht wissen, wie verwerflich unsere Liebe für die wirklich bösen Jungs ist. Wir wollen es nur genießen.”

— J. S. WONDA

Auf Instagram & TikTok

kannst du der Dark-Romance-Queen ganz nah sein.

Schau vorbei, wenn du dich traust!

Wondaversum


Triggerwarnung


Dieses Buch behandelt folgende potenziell triggernde Themen:

	Schwere Krankheit 

	Verlust geliebter Menschen 

	Häusliche Gewalt 

	Drogenkonsum 

	Verkehrsunfall 
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